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    Das Buch


    
      
    


    Kitty Norville hat sich nach den turbulenten Ereignissen in Washington, wo sie gezwungen wurde, sich vor laufender Kamera in einen Werwolf zu verwandeln, in eine einsame Hütte im Süden Colorados zurückgezogen. Doch ihr ruhiges Leben dort wird schon bald durch unheimliche Vorkommnisse gestört – Tierkadaver und Kruzifixe aus Stacheldraht liegen vor ihrer Tür, und die Polizei nimmt sie nicht ernst. Dann taucht plötzlich der Werwolfjäger Cormac auf, zusammen mit Kittys Anwalt Ben O’Farrell, seinem Cousin, der gebissen und mit Lykanthropie infiziert wurde. Die Situation gerät völlig außer Kontrolle, als eine Reihe blutiger Massaker an Tierherden in der Umgebung verübt werden. Und Kitty ist Verdächtige Nummer eins …


    

    

    MIDNIGHT HOUR


    Erster Roman: Die Stunde der Wölfe


    Zweiter Roman: Die Stunde der Vampire


    Dritter Roman: Die Stunde der Jäger


    Vierter Roman: Die Stunde der Hexen
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    Die Autorin


    
       
    


    Carrie Vaughn wurde 1973 in Kalifornien geboren. Nach ihrem Studium im englischen York und in Boulder, Colorado, hatte sie zunächst diverse Jobs in der Kultur- und Theaterszene, ehe sie sich als Autorin von Dark-Fantasy-Geschichten einen Namen machte. Der endgültige Durchbruch gelang ihr mit der Mystery-Serie um die junge Moderatorin und Werwölfin Kitty Norville. Carrie Vaughn lebt und schreibt in Boulder.

  


  
    

    Für Andrea, Denise, April, Melissa, Kevin und Tim, die von Anfang an dabei waren.

  


  
    

    Eins


    Sie läuft aus purer Freude, weil sie es kann, jeder Sprung misst über dreieinhalb Meter. Ihr Maul steht offen, damit sie die Luft schmecken kann, die beißend kalt ist. Es ist Monatswende, und der zunehmende Mond versilbert den Nachthimmel, erhellt einzelne verschneite Stellen im Wald. Es ist noch nicht Vollmond; dass sie vor ihrer Zeit freigelassen wird, kommt nur selten vor, doch die andere Hälfte ihres Wesens hat keinen Grund, sie wegzusperren. Sie ist allein, aber sie ist frei, und deshalb rennt sie.


    Als sie etwas wittert, weicht sie von ihrer Bahn ab, verlangsamt das Tempo zum Trab und senkt die Schnauze zu Boden. Beute, frisch und warm. Die gibt es viel hier in der Wildnis. Der Geruch brennt in der Winterluft. Sie pirscht sich an, atmet mit bebenden Nüstern ein und hält nach der geringsten ruckartigen Bewegung Ausschau. Ihr leerer Magen krampft sich zusammen, treibt sie vorwärts. Der Geruch lässt ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Sie hat sich daran gewöhnt, allein auf die Jagd zu gehen. Muss vorsichtig sein, darf kein Risiko eingehen. Sie berührt den Boden leicht mit den Pfoten, bereit, einen Satz nach vorne zu machen, in die eine oder andere Richtung zu stürzen, ohne auf dem Waldboden auch nur das geringste Geräusch zu verursachen. Der Geruch – Moschus, heißes Fell 
     und Kot – nimmt zu und jagt durch ihr Gehirn. All ihre Nerven lodern auf. Sie ist jetzt nahe dran, näher, kriecht auf Jägerpfoten vorwärts …


    Das Kaninchen springt aus seinem Versteck hervor, einem morschen Baumstamm, der von Sträuchern überwuchert ist. Sie ist bereit, weiß, ohne es zu sehen oder zu hören, dass es da ist; ihr Jagdsinn ist angefüllt von der Gegenwart des Beutetiers. In dem Augenblick, in dem es losläuft, setzt sie zum Sprung an, drückt es mit ihren Krallen und ihrem Körper zu Boden, schlägt ihm die Zähne in den Nacken, umschließt ihn mit ihren Kiefern und reißt. Ihm bleibt keine Zeit zu schreien. Sie trinkt das Blut, das aus seinem zerfetzten und gebrochenen Hals quillt, verschlingt das Fleisch, bevor das Blut abkühlt. Die Wärme und Lebendigkeit füllen ihren Magen, lassen ihre Seele aufleuchten, und sie hält inmitten des Blutbads inne, um ein Siegesheulen auszustoßen …


    

    

    Ich zuckte am ganzen Körper zusammen, als hätte ich davon geträumt zu fallen und wäre jäh aufgewacht. Keuchend atmete ich aus – ein Teil von mir befand sich immer noch in dem Traum, stürzte immer noch, und ich musste mich selbst ermahnen, dass ich mich in Sicherheit befand, dass ich nicht gleich auf dem Boden aufschlüge. Meine Hände schlossen sich reflexartig, doch da waren keine Decke oder ein Kissen, die ich packen konnte. Eine Handvoll abgestorbener Blätter vom letzten Herbst zerbröckelte in meinem Griff.


    Langsam setzte ich mich auf, kratzte mich am Kopf und strich mir die zerzausten blonden Haare zurück. Unter mir spürte ich den rauen Erdboden. Ich war nicht im Bett, ich 
     war nicht in dem Haus, in dem ich seit zwei Monaten wohnte. Ich lag in einer Mulde, die in die Erde gegraben war, bedeckt von Geröll aus dem Wald, im Schutz von ausladenden Kiefern. Außerhalb der Höhle lag an schattigen Stellen verkrusteter Schnee. Die Luft war kalt und beißend. Mein Atem gefror zu kleinen Wölkchen.


    Ich war nackt, und die Schicht, die meine Zähne bedeckte, schmeckte nach Blut.


    Verdammt. Ich hatte es schon wieder getan.


    

    

    Viele Leute träumen davon, auf dem Titelblatt einer überregionalen Zeitschrift zu landen. Es ist eines der Kennzeichen von Berühmtheit, Reichtum oder aber wenigstens von fünfzehn Minuten Ruhm. Viele Leute gelangen tatsächlich auf die Titelblätter landesweiter Zeitschriften. Die Frage ist nur: Findet man sich in einem Designerkleid auf dem Cover eines glamourösen Haute-Couture-Hochglanzmagazins wieder und sieht toll aus? Oder auf dem Cover von Time, verdreckt und völlig durcheinander, mit einer Schlagzeile, die lautet: »Ist dies das Gesicht eines Monsters?« und »Schweben SIE in Gefahr?«


    Es dürfte nicht schwer zu erraten sein, welches mein Titelbild war.


    Das Haus, das ich gemietet hatte – eher ein Häuschen, eine Ferienhütte mit zwei Zimmern, die durch eine unbefestigte Straße und Satellitenfernsehen mit der Zivilisation verbunden war –, lag so weit von der Stadt und der Straße entfernt, dass ich mir nicht die Mühe machte, mich für den Rückweg anzuziehen. Allerdings hätte ich das auch gar nicht gekonnt, denn ich hatte vergessen, ein 
     paar Kleider zu verstecken. Warum hätte ich das auch tun sollen, da es schließlich überhaupt nicht meine Absicht gewesen war, mich zu verwandeln und zu rennen? Es blieb mir nichts anderes übrig, als nackt zurückzugehen.


    Es fühlte sich richtig gut an, mit entblößter Haut zu gehen, die in der kalten Luft von einer Gänsehaut überzogen war. Irgendwie fühlte ich mich reiner. Freier. Ich machte mir keine Sorgen – ich folgte keinem Weg, keine Wanderpfade durchzogen diese Wälder. Niemand würde mich sehen in diesem abgelegenen Abschnitt des San Isabel National Forest in Südcolorado, der mitten in die Berge eingebettet war.


    Genau so wollte ich es.


    Ich hatte von allem weg gewollt. Der Nachteil daran war allerdings, dass es weniger gab, was mich mit der Welt verband. Ich hatte nicht mehr so viele Gründe, in meinem menschlichen Körper zu bleiben. Wenn ich mir Sorgen gemacht hätte, dass mich jemand nackt sehen könnte, hätte ich mich wahrscheinlich gar nicht erst verwandelt. Vollmondnächte waren nicht die einzige Zeit, zu der Lykanthropen Wolfsgestalt annehmen konnten; wir konnten dies jederzeit tun. Ich hatte schon von Werwölfen gehört, die sich verwandelt hatten, in den Wald gelaufen waren und nie wieder zurückkehrten. Ich wollte nicht, dass mir das passierte. Jedenfalls hatte ich früher immer gedacht, dass ich das nicht wollte.


    Doch es wurde schrecklich einfach, zum Wolf zu werden und zu rennen, ob nun Vollmond war oder auch nicht.


    Eigentlich sollte ich an einem Buch schreiben. In den letzten beiden Jahren war mir so einiges zugestoßen: der 
     Start meiner Radioshow; ich hatte live auf Sendung bekanntgegeben, ein Werwolf zu sein, und die Leute hatten mir tatsächlich geglaubt; dann hatte ich vor einem Anhörungsausschuss des Senats ausgesagt und viel mehr Aufmerksamkeit erregt, als ich je gewollt hatte, auch wenn mir das vielleicht im Vorhinein hätte klar sein müssen – all das lieferte ausreichend Material für ein Buch, jedenfalls glaubte ich das. Memoiren oder so etwas. Wenigstens glaubte ein großes Verlagshaus, ich hätte genügend Stoff, und bot mir so viel Geld an, dass ich mir eine Auszeit von meiner Sendung nehmen und schreiben konnte. Ich war eine angesagte Berühmtheit, und wir alle wollten Kapital aus meinem Ruhm schlagen, solange er anhielt. Sich zu verkaufen hatte so traumhaft geklungen.


    Ich stellte etwa ein Dutzend »Best of Midnight Hour«-Folgen zusammen, die ohne mich ausgestrahlt werden konnten, sodass die Show selbst während meiner Auszeit weiterlief. Auf diese Weise würden die Leute nicht das Interesse verlieren, mein Name wäre weiter in aller Munde, und vielleicht würde es sogar ein paar neue Fans anlocken. Ich hatte vor, einen auf Walden zu machen und mich von der menschlichen Gesellschaft zurückzuziehen, um besser nachdenken zu können. Ich wollte den Bedrängnissen des Lebens entkommen, mich selbst befreien, um mich mit den tiefen philosophischen Fragen zu befassen, über die ich zweifellos nachgrübeln würde, während ich mein großes Meisterwerk verfasste.


    Das Problem war, man konnte der Gesellschaft zwar den Rücken kehren und lernen, autark zu sein, wie Thoreau es befürwortet hatte. Die Nase rümpfen angesichts des erbarmungslosen 
     Konkurrenzkampfes. Doch man entkam nicht sich selbst, den eigenen Zweifeln, dem eigenen Gewissen.


    Ich wusste noch nicht einmal, wie man damit anfing, ein Buch zu schreiben. Ich hatte seitenweise hingekritzelte Notizen, aber keine einzige fertige Seite. Auf Papier wirkte alles so unecht. Im Ernst, wo sollte ich anfangen? »Ich erblickte das Licht der Welt …« und dann zwanzig Jahre eines völlig gewöhnlichen Lebens beschreiben? Oder bei dem Überfall anfangen, der mich zum Werwolf gemacht hatte? Jene ganze Nacht war so kompliziert und schien ein etwas jäher Einstieg für eine Geschichte zu sein, die ja eigentlich einen optimistischen Grundton haben sollte. Sollte ich bei den Senatsanhörungen beginnen? Wie erklärte ich dann den ganzen Schlamassel, der mich überhaupt erst dorthin gebracht hatte?


    Also legte ich die Kleider ab, verwandelte mich und rannte in den Wäldern, um dem Problem aus dem Weg zu gehen. So sehr ich mich auch abgemüht hatte, mir meine menschliche Natur zu bewahren, war diese Lösung doch einfacher.


    

    

    Von meiner Hütte aus war Walsenburg in etwa dreißig Meilen Entfernung die nächste nennenswerte Stadt, und das war nicht gerade eine Metropole. Der Ort hatte in den Sechzigern quasi aufgehört zu wachsen. Die Hauptstraße war der State Highway, der durch die Stadt verlief, kurz bevor er in den Interstate Highway mündete. Gesäumt wurde die Hauptstraße von altmodischen Backsteinbauten. Viele hatten noch die ursprünglichen Schilder: Familienbetriebe, 
     Eisenwarenhandlungen, Bars und dergleichen. Etliche waren mit Brettern vernagelt. Ein Denkmal gegenüber dem Kreisgericht ehrte die Kohlebergleute, die die Gegend ursprünglich besiedelt hatten. Im Südwesten erhoben sich die Spanish Peaks, Zwillingsberge, die mehr als zweitausend Meter über die Ebene emporragten. Um sie herum erstreckte sich viel wilder, einsamer Wald.


    Am folgenden Nachmittag fuhr ich in die Stadt, um mich mit meinem Anwalt Ben O’Farrell in einem Diner am Highway zu treffen. Er weigerte sich, tiefer als bis nach Walsenburg in die Wildnis von Südcolorado zu fahren.


    Ich bemerkte sein Auto, das bereits am Straßenrand parkte, und hielt dahinter an. Ben hatte sich in einer Sitzgruppe in der Nähe der Tür breitgemacht. Er war bereits dabei, einen Hamburger und einen Teller Pommes frites zu vernichten. Ben hielt nicht viel von Förmlichkeiten.


    »Hi.« Ich ließ mich auf die Bank ihm gegenüber gleiten.


    Er griff nach etwas neben sich und ließ es dann vor mir auf den Resopaltisch fallen: ein Stapel Post für mich, zu seinen Händen adressiert. Ich versuchte, so viel Schriftverkehr wie möglich über ihn laufen zu lassen. Es war schön, einen Filter zu haben. Teil der Walden-Sache. In dem Stapel befanden sich unter anderem ein paar Zeitschriften, nichtssagende Umschläge, Anmeldeformulare für Kreditkarten. Ich machte mich ans Sortieren.


    »Mir geht es gut, danke, wie geht es dir?«, sagte ich sarkastisch. Irgendwann hatte ich aufgehört, meinen Anwalt zu siezen.


    Ben war Anfang dreißig, ein Typ mit Ecken und Kanten. Ständig machte er den Eindruck, mit dem Rasieren 
     einen Tag hinterher zu sein, und seine hellbraunen Haare waren zerzaust. Er trug ein graues Anzugjackett, doch sein Hemdkragen stand offen, von einer Krawatte keine Spur.


    Er lächelte zwar, ihm war aber anzusehen, dass er insgeheim mit den Zähnen knirschte.


    »Bloß weil ich den ganzen Weg hier rausgefahren bin, solltest du nicht von mir verlangen, auch noch freundlich zu sein.«


    »Würde mir im Traum nicht einfallen.«


    Ich bestellte bei der Kellnerin Mineralwasser und einen Hamburger, während Ben seine Aktentasche auf den Tisch stellte und Papierstapel hervorzog. Er benötigte an etwa einer Million Stellen meine Unterschrift. Das Gute daran war, dass ich laut dieser Dokumente die Begünstigte etlicher großzügiger außergerichtlicher Vergleiche war, die mit dem Fiasko zusammenhingen, mit dem meine Reise nach Washington, D.C., letzten Herbst geendet hatte. Wer hätte gedacht, dass es so lukrativ sein könnte, entführt und live im Fernsehen zur Schau gestellt zu werden? Außerdem durfte ich zu Protokoll gegebene eidesstattliche Aussagen in zwei Strafprozessen unterschreiben. Das fühlte sich gut an!


    »Du kriegst zwanzig Prozent«, sagte ich. »Eigentlich solltest du strahlen.«


    »Ich weiß immer noch nicht, ob es die Sache wert ist, die erste Werwolfprominente auf der Welt zu vertreten. Du bekommst sehr eigenartige Anrufe, ist dir das klar?«


    »Warum, meinst du, gebe ich den Leuten deine Nummer und nicht meine?«


    Er nahm mir die Stapel wieder ab, überprüfte sie, packte sie zusammen und steckte sie zurück in seine Aktentasche. »Du kannst von Glück sagen, dass ich so ein netter Kerl bin.«


    »Mein Held.« Ich stützte das Kinn in die Hände und klimperte mit den Wimpern. Sein prustendes Lachen verriet mir, wie ernst er mich nahm. Mein Grinsen wurde nur noch breiter.


    »Noch etwas«, sagte er, während er weiterhin Papiere in seine Tasche stopfte und meinen Blick mied. »Der Verlag hat angerufen. Will wissen, wie es mit dem Buch läuft.«


    Genau genommen hatte ich einen Vertrag. Genau genommen hatte ich einen Abgabetermin. Eigentlich sollte ich mir über solche Dinge keine Sorgen machen müssen, während ich versuchte, meine Eigenständigkeit unter Beweis zu stellen, indem ich einfach lebte und zurück zur Natur unterwegs war.


    »Es läuft und läuft und läuft, ist schon ganz außer Puste«, murmelte ich.


    Er faltete die Hände. »Ist es zur Hälfte fertig? Ein Viertel? «


    Ich richtete den Blick auf eine Stelle an der Wand gegenüber und hielt den Mund.


    »Sag mir, dass du zumindest angefangen hast.«


    Ich stieß ein tiefes Seufzen aus. »Ich spiele mit dem Gedanken, ehrlich.«


    »Weißt du, für jemanden in deiner Situation ist es völlig akzeptabel, einen Ghostwriter anzuheuern. Oder sich wenigstens einen Co-Autor zu suchen. Das machen die Leute ständig.«


    »Nein. Ich habe einen Abschluss in Englisch. Ich sollte in der Lage sein, ein paar Sätze aneinanderzureihen.«


    »Kitty …«


    Ich schloss die Augen und hob abwehrend die Hand. Er erzählte mir nichts, was ich nicht sowieso schon wusste.


    »Ich werde daran arbeiten. Ich möchte daran arbeiten. Ich werde etwas zusammenschustern, das wir ihnen zeigen können, um sie zufriedenzustellen.«


    Er presste die Lippen zusammen, was aber nicht einmal ansatzweise nach einem Lächeln aussah. »Okay.«


    Ich richtete mich auf und tat so, als hätten wir uns nicht gerade über das Buch unterhalten, an dem ich nicht schrieb. »Hast du etwas gegen diese Schlange unternommen? «


    Verärgert sah er von seinem Essen auf. »Es gibt keine Grundlage für eine Klage. Keine Copyright-Verletzung, keine Warenzeichenverletzung, nichts.«


    »Komm schon, sie hat meine Sendung geklaut!«


    Diese Schlange! Sie nannte sich »Ariel, Priesterin der Nacht« und hatte vor etwa drei Monaten angefangen, eine Radiotalkshow über das Übernatürliche zu moderieren. Genau wie ich. Na ja, genau wie ich früher.


    »Sie hat die Idee geklaut«, sagte Ben gelassen. »Das ist alles. So etwas kommt ständig vor. Du weißt schon, wenn ein Sendernetz einen Hit mit einer Krankenhausserie landet, nimmt in der nächsten Saison jedes andere Sendernetz eine solche Serie ins Programm, weil sie meinen, dass alle scharf darauf sind. Wegen so etwas kann man niemanden gerichtlich belangen. Früher oder später wäre es ohnehin passiert.«


    »Aber sie ist furchtbar! Ihre Sendung ist der reinste effekthascherische Müll!«


    »Dann mach es eben besser«, sagte er. »Geh wieder auf Sendung. Erziele höhere Einschaltquoten. Etwas anderes kannst du nicht tun.«


    »Das geht nicht. Ich brauche eine Auszeit.« Ich ließ mich gegen die Lehne der Sitzbank fallen.


    Träge rührte er mit einem Stück Pommes frites das Ketchup auf seinem Teller um. »Für mich sieht es so aus, als würdest du die Flinte ins Korn werfen.«


    Ich sah weg. Ich hatte mich mit Thoreau verglichen, weil er die Flucht in die Wälder so edel klingen ließ. Trotzdem war es eine Flucht.


    Ben fuhr fort: »Je länger du wegbleibst, desto mehr scheint es, als hätten die Leute in D.C. gewonnen, die dir den Garaus machen wollten.«


    »Du hast recht.« Meine Stimme klang weich. »Ich weiß ja, dass du recht hast. Mir fällt bloß nichts ein, was ich sagen könnte.«


    »Wie kommst du dann darauf, du könntest ein Buch schreiben?«


    Ben hatte für einen Tag oft genug recht gehabt. Ich blieb ihm eine Antwort schuldig, und er ließ das Thema fallen.


    Er ließ mich zahlen. Gemeinsam traten wir auf die Straße hinaus.


    »Fährst du direkt zurück nach Denver?«, fragte ich.


    »Nein. Ich fahre nach Farmington und treffe mich mit Cormac. Er möchte, dass ich ihm bei einem Auftrag helfe.«


    Ein Auftrag. Bei Cormac bedeutete das etwas Gefährliches. 
     Er jagte Werwölfe – nur solche, die Ärger bereiteten, hatte er mir versichert – und brachte nebenbei noch den einen oder anderen Vampir zur Strecke. Einfach weil er es konnte.


    Farmington, New Mexico, war noch einmal zweihundertfünfzig Meilen südwestlich von hier. »Für mich kommst du bloß bis nach Walsenburg, aber für Cormac fährst du bis nach Farmington?«


    »Cormac gehört zur Familie«, sagte er.


    Ich kannte noch immer nicht die ganze Geschichte und fragte mich häufig, wie ich an die beiden geraten war. Ben hatte ich kennengelernt, nachdem Cormac ihn mir empfohlen hatte. Wie kam ich nur dazu, mich ausgerechnet von einem Werwolfjäger bei der Wahl meines Anwalts beraten zu lassen? Allerdings gab es keinen Grund zur Klage: Beide hatten mich mehr als einmal aus heiklen Situationen gerettet. Ben schien keinerlei moralische Skrupel zu haben, sowohl einen Werwolf als auch einen Werwolfjäger zu vertreten. Doch waren Anwälte überhaupt zu moralischen Skrupeln fähig?


    »Pass auf dich auf«, sagte ich.


    »Keine Sorge.« Er lächelte. »Ich fahre bloß den Wagen und stelle die Kaution. Cormac ist derjenige, der gerne gefährlich lebt.«


    Er öffnete die Tür seines dunkelblauen Autos, schleuderte seine Aktentasche auf den Beifahrersitz und stieg ein. Mit einem Winken fuhr er vom Bordstein los und steuerte wieder auf den Highway.


    Auf dem Rückweg zu meiner Hütte hielt ich in dem noch kleineren Städtchen Clay, Einwohnerzahl dreihundertzwanzig, 
     zweitausendzweihundertfünfundfünfzig Meter über dem Meeresspiegel. Es hatte eine Tankstelle mit dazugehörigem Lebensmittelgeschäft, ein Bed & Breakfast, einen Ausstatter für Hinterwäldler und eine hundert Jahre alte Steinkirche aufzuweisen – das war’s auch schon. Der Lebensmittelladen, der »Clay Country Store«, verkaufte die besten selbst gebackenen Chocolate Chip Cookies diesseits der Kontinentalen Wasserscheide. Sie waren unwiderstehlich.


    Als ich eintrat, erklangen etliche Glöckchen, die am Türgriff hingen. Der Mann an der Kasse blickte auf, runzelte die Stirn und griff unter den Ladentisch. Er zog ein Gewehr hervor. Sagte kein Wort, sondern hielt es einfach nur auf mich gerichtet.


    Yeah, die Leute in der Gegend kannten mich. Dank Internet und 24-Stunden-Nachrichtensendern konnte ich nicht anonym bleiben, noch nicht einmal am Ende der Welt.


    Ich hob die Hände und trat weiter in den Laden. »Hi Joe. Ich brauche bloß etwas Milch und Cookies, dann mache ich mich wieder vom Acker.«


    »Kitty? Sind Sie’s?« Das Gesicht einer Frau tauchte hinter einer Regalwand voll mit Motoröldosen und Eiskratzern auf. Sie war wie Joe etwa Mitte fünfzig und hatte graue Haare, die zu einem hin- und herschwingenden Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Während Joe mich finster musterte, strahlte sie mich an.


    »Hi Alice«, sagte ich lächelnd.


    »Joe, leg das weg. Wie oft soll ich dir das denn noch sagen?«


    »Darf kein Risiko eingehen«, knurrte er.


    Ich achtete nicht auf ihn. Manche Kämpfe konnte man nicht gewinnen. Als er so reagiert hatte, als ich zum ersten Mal den Laden betreten und er in mir »diesen Werwolf aus dem Fernsehen« wiedererkannt hatte, war ich so stolz gewesen, nicht ausgeflippt zu sein. Ich hatte lediglich mit erhobenen Händen dort gestanden und gefragt: »Haben Sie da Silberpatronen drin?« Er hatte erst mich angesehen, dann das Gewehr, und verärgert die Stirn gerunzelt. Bei meinem nächsten Besuch hatte er verkündet: »Diesmal hab ich Silber.«


    Ich ging um die Regale auf Alice zu. Dort bot ich Joe und seiner Flinte keine so leichte Zielscheibe.


    »Es tut mir leid«, sagte Alice. Sie räumte Suppendosen ein. »Eines Tages werde ich das Ding noch verstecken. Wenn Sie vorher anrufen würden, könnte ich mir eine Arbeit für ihn ausdenken, damit er nicht im Laden ist.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Solange ich keine Bedrohung darstelle, habe ich nichts zu befürchten, stimmt’s?« Nicht dass die Leute bei meinem Anblick – ich war eine kesse Blondine in den Zwanzigern – im Allgemeinen an einen »blutdurstigen Werwolf« dachten.


    Sie verdrehte die Augen. »Als könnten Sie eine Bedrohung sein. Ich schwöre, dieser Mann lebt in seiner eigenen kleinen Welt.«


    Ja, genau: in der Art Welt, in der Ladenbesitzer Gewehre unter dem Tresen aufbewahrten, während ihre Ehefrauen oben auf der Registrierkasse Heilkristalle aufreihten. Außerdem war über der Ladentür ein Kruzifix festgenagelt, und an den Fenstern hingen weitere Heilkristalle.


    Sie hatten wohl beide ihre eigenen Schutzmaßnahmen.


    Ich wusste nicht recht, ob die Sache mit den Werwölfen manchen Leuten tatsächlich nichts ausmachte, oder ob sie sich einfach immer noch weigerten, daran zu glauben. Bei Alice war vermutlich Letzteres der Fall. Wie meine Mom, die mit dem Thema umging, als sei ich einem Verein oder Ähnlichem beigetreten. Nach Vollmondnächten sagte sie für gewöhnlich etwas wie: »Hattest du Spaß bei deinem kleinen Ausflug, mein Schatz?«


    Wenn man sein Leben lang geglaubt hatte, dass solche Dinge nicht existierten, war es schwer, diese Überzeugung einfach so über Bord zu werfen.


    »Wie schaffen Sie beide es, verheiratet zu bleiben?«


    Sie warf mir einen Blick von der Seite zu, setzte ein schiefes Grinsen auf und antwortete nicht. Doch ihre Augen funkelten. Okay, dieser Frage würde ich nicht weiter nachgehen.


    Alice tippte meine Einkäufe in die Kasse ein, während Joe wütend über sein Gewehr hinweg zusah. Ich musste mich als Botschafterin des guten Willens begreifen – keine ruckartigen Bewegungen machen, nichts Abfälliges sagen. Vielleicht würde er eines Tages erkennen: Nur weil ich ein Monster war, bedeutete das nicht, dass ich, nun ja, ein Monster war.


    Ich bezahlte, und Alice reichte mir die braune Papiertüte. »Danke«, sagte ich.


    »Jederzeit. Rufen Sie einfach an, wenn Sie etwas brauchen sollten.«


    Selbst meine lässige Unbekümmertheit kannte ihre Grenzen. Ich konnte Joe und seinem Gewehr nicht den 
     Rücken zukehren, also ging ich rückwärts auf die Tür zu, griff nach hinten, um sie aufzuziehen, und schlüpfte unter Glöckchengeklingel nach draußen.


    Während sich die Tür hinter mir schloss, konnte ich Alice sagen hören: »Joe, um Himmels willen, steck das Ding weg!«


    Ach ja, das Leben in einer kleinen Stadt in den Bergen. Einfach unvergleichlich.

  


  
    

    Zwei


    In der vorderen Hälfte meines Häuschens befanden sich ein Wohnzimmer und eine Küche, während der hintere Teil aus einem Schlaf- und einem Badezimmer bestand. Die beiden Hälften wurden nur teilweise von einer Wand getrennt, damit das ganze Haus an der einzigen Heizquelle teilhaben konnte: einem Holzofen im Wohnzimmer. Der Heißwasserboiler funktionierte mit Propangas, alles andere war strombetrieben. Ich ließ das Feuer im Holzofen ständig brennen, um den Winter auf Abstand zu halten. In dieser Höhe war ich zwar nicht eingeschneit, aber es war trotzdem verdammt kalt, besonders nachts.


    Im Wohnzimmer stand außerdem mein Schreibtisch, genauer gesagt ein kleiner Tisch mit meinem Laptop und ein paar Büchern: ein Wörterbuch sowie eine Ausgabe von Walden voller Eselsohren. Unter dem Tisch hatte ich zwei Kisten verstaut, in denen sich weitere Bücher und ein paar CDs befanden. Mein ganzes Erwachsenenleben hatte ich beim Radio gearbeitet – ich brauchte etwas, das die Stille durchbrach. Der Schreibtisch stand vor dem gewaltigen Fenster, das auf die Veranda und die Lichtung hinausging, auf der ich meinen Wagen geparkt hatte. Jenseits der Lichtung kletterten Bäume und braune Erde den Hügel empor, auf den blauen Himmel zu.


    Ich hatte viele Stunden damit verbracht, am Schreibtisch zu sitzen und durch das Fenster nach draußen zu starren. Zumindest hätte ich mir die Mühe machen sollen, ein Haus mit schönem Blick auf die Berge zu finden, um in den langen Phasen meines Aufschiebens etwas zu tun zu haben.


    Als die Dämmerung hereinbrach und der Himmel ein sattes Königsblau annahm, um dann später tiefdunkel zu werden, wusste ich, dass ich einen weiteren Tag vergeudet hatte, ohne ein einziges annehmbares Wort geschrieben zu haben.


    Doch es war Samstag, und ich konnte mich auch anderweitig unterhalten lassen. Sehr spät, kurz vor Mitternacht, schaltete ich das Radio ein. Es war Zeit für Ariel, Priesterin der Nacht. Ich machte es mir mit einem weichen Kissen und einem Bier auf dem Sofa bequem.


    Die Homepage von Ariel, Priesterin der Nacht war vollkommen schwarz mit liebesapfelroten Buchstaben und einem großen Bild von Ariel. Sie wirkte relativ jung, vielleicht so alt wie ich – Mitte zwanzig. Sie hatte blasse Haut, einen Porzellanteint, schwarz gefärbte Haare, die ihr in verschwenderischen Wellen über die Schultern fielen, und strahlend blaue Augen, die von schwarzem Eyeliner umrandet waren. Dieses Blau – das mussten Kontaktlinsen sein. Zwar schien sie sich in einem Radiostudio zu befinden, doch aus irgendeinem Grund war der Tisch vor ihr mit rotem Samt überzogen, auf dem sie sich verführerisch rekelte. Ihr schwarzes Satinkleid ließ ziemlich tief blicken, und sie beugte sich über ein Mikrofon, als wolle sie es im nächsten Moment ablecken. Um den Hals trug sie ein Pentagramm 
     an einer Kette, je ein silbernes Anch-Kreuz an den Ohren und einen Strassstein als Nasenpiercing. In den vier Ecken der Internetseite flatterten Zeichentrickfledermäuse.


    Und als ob das nicht schon ausreichen würde, um mich in den Wahnsinn zu treiben, war da noch die Kennmelodie der Sendung: »Bela Lugosi’s Dead« von Bauhaus.


    Nach ein paar Takten des Songs kam die Frau selbst live auf Sendung. Ihre Stimme war tief und erotisch, so verführerisch, wie es sich jede Femme fatale aus dem Film noir nur wünschen konnte. »Seid gegrüßt, Mitreisende durch die Dunkelheit. Es ist an der Zeit, den Schleier zwischen den Welten zurückzuziehen. Lasst mich, Ariel, Priesterin der Nacht, Eure Führerin sein beim Erkunden der Geheimnisse, Rätsel und Schatten des Unbekannten.«


    Ach, komm schon!


    »Vampire«, fuhr sie fort, wobei sie das Wort in die Länge zog und mit einem falschen britischen Akzent aussprach. »Sind sie Opfer einer Krankheit, wie es uns gewisse sogenannte Experten glauben machen wollen? Oder sind sie Auserwählte, die als untote Boten der Vergangenheit dienen? Ist ihre Unsterblichkeit lediglich eine biologische Besonderheit – oder ist sie eine mystische Berufung?


    Ich habe hier im Studio einen ganz außergewöhnlichen Gast. Er hat sich bereit erklärt, sein Heiligtum zu verlassen, um sich heute Abend mit uns zu unterhalten. Gustaf ist der Vampirgebieter in einer US-amerikanischen Großstadt. Er hat mich aus Gründen der Sicherheit gebeten, nicht zu sagen, um welche Stadt es sich handelt.«


    Natürlich würde sie das nicht sagen.


    Ich schmollte ein wenig. Mir war es nie gelungen, einen Vampirgebieter als Gast in meine Sendung zu holen. Falls dieser Gustaf denn tatsächlich ein Gebieter war. Falls er überhaupt ein Vampir war.


    »Gustaf, danke, dass du heute Abend hier bist.«


    »Es ist mir ein Vergnügen.« Gustaf hatte eine tiefe, melodiöse Stimme, die klang, als werde er im nächsten Moment über einen Witz lachen, den er jedoch nicht mitzuteilen gedachte. Sehr geheimnisvoll.


    »Hm, darauf möchte ich wetten«, schnurrte Ariel. »Sag mal, Gustaf, wann bist zu zum Vampir geworden?«


    »Im Jahr 1438. Es geschah in den Niederlanden, heute von den Leuten auch Holland genannt. Eine sehr gute Zeit und ein sehr guter Ort. So viel Handel, Verkehr, Kunst, Musik – so viel Leben. Ich war ein junger Mann, aussichtsreich, voller Lebensfreude. Dann traf ich … sie.«


    Ach ja, sie. Typische Dunkle-Lady-der-Nacht-Kost. Sie war erlesen, besaß mehr Intelligenz und Weltklugheit als jede andere Frau, der er jemals begegnet war. Mehr Brillanz, mehr Schönheit, mehr was auch immer. Sie hatte sein Herz im Sturm erobert, bla bla bla, und hier war er nun, gute sechshundert Jahre später, und die ganze Zeit über hatten sie ein Spielchen aus Verführung und Chaos gespielt, das sich wie etwas aus einem Groschenroman anhörte.


    Es war zweifellos eine Geschichte voll Gefahr und Spannung. Hier draußen, allein in einer Hütte im Wald, mit einem brennenden Feuer im Ofen und dem Wind, der draußen durch die Kiefern fuhr, hätte ich eigentlich wie Espenlaub zittern sollen.


    Am liebsten würde ich Ariel einmal richtig Angst machen!


    Das brachte mich auf eine Idee. Eine richtig miese Idee.


    Ich holte mein Handy vom Schreibtisch. Dann wählte ich die Nummer, die sich mir dank Ariels ärgerlicher Stimme ins Gedächtnis gebrannt hatte.


    »Ariel, Priesterin der Nacht«, sagte ein Mann, der ganz gewöhnlich und gar nicht geheimnisvoll klang.


    »Hi«, sagte ich. O mein Gott, kein Besetztzeichen! Ich sprach mit jemandem. Würde ich tatsächlich in der Sendung landen?


    »Kannst du mir bitte deinen Vornamen sagen und woher du anrufst?«


    Mist, ich hatte das nicht ordentlich durchdacht. »Ähm, ja, klar. Ich heiße … Sue. Und ich komme aus … Albuquerque. «


    »Und worüber möchtest du sprechen?«


    Ja, worüber eigentlich? Mein Hirn hatte einen Aussetzer. Passierte so etwas, wenn jemand in meiner Sendung anrief? Schließlich übernahm mein großes Mundwerk die Führung. »Ich möchte mit Ariel über Angst sprechen«, sagte ich.


    »Hast du Angst vor Vampiren?«, fragte mich der Typ, der das Vorgespräch führte.


    »Sicher.«


    »Na schön, dann mach bitte dein Radio aus und warte einen Moment.«


    Scheiße. Verdammte Scheiße. Ich schaltete das Radio aus.


    Statt Warteschleifenmusik wurde mir übers Telefon Ariels Sendung eingespielt, damit ich nichts verpasste.


    Gustaf sprach über den inbegriffenen selbstlosen Edelmut, den der Vampirismus verlieh. »Man beginnt, sich in gewisser Weise als Verwalter der Menschheit zu betrachten. Wir Vampire sind selbstverständlich die mächtigeren Wesen. Doch wir sind, was unser Überleben anbelangt, von euch Menschen abhängig. Genauso wie die Menschheit gelernt hat, dass sie nicht folgenlos die Regenwälder vernichten oder die Ozeane zerstören kann, können wir nicht ungestraft die Menschheit beherrschen. Was wir zweifellos könnten, wenn wir nicht so pflichttreu wären.«


    Die Menschen waren also nichts weiter als eine Horde vom Aussterben bedrohter Affen? Und das war’s? Nein, Vampire wären niemals in der Lage, die Weltherrschaft an sich zu reißen, weil sie generell viel zu selbstverliebt sind.


    Schließlich machte Ariel die Ansage, auf die ich gewartet hatte: »Also gut, liebe Zuhörer, unsere Telefone sind jetzt geschaltet. Habt ihr eine Frage oder einen Kommentar für Gustaf? Jetzt ist die Gelegenheit dazu.«


    Ich wollte unbedingt, dass Ariel mich in die Sendung holte, damit ich klarstellen konnte, welchen Mist der Typ verzapfte. Stattdessen wählte sie eine andere Anruferin. Eine schrecklich ehrfürchtige Frau meldete sich zu Wort.


    »Oh, Ariel, danke, und vielen Dank, Gustaf, dass du dich mit uns allen unterhältst. Du weißt ja nicht, wie viel es bedeutet, solch einem alten und weisen Wesen wie dir zuzuhören. «


    »Schon gut, meine Liebe, es ist mir ein Vergnügen«, sagte Gustaf gnädig.


    »Ich begreife nicht, warum ihr – und damit meine ich sämtliche Vampire – nicht sichtbarer in Erscheinung tretet. 
     Ihr habt so viel mit angesehen, ihr verfügt über solch einen großen Erfahrungsschatz. Wir könnten so viel von euch lernen. Und ich bin fest davon überzeugt, dass die Welt ein besserer Ort wäre, wenn wir Menschen unter der Führung von Vampiren ständen …«


    Ariel mischte sich ein. »Willst du damit sagen, dass Vampire deiner Meinung nach gute Staatsoberhäupter abgäben? «


    »Natürlich – sie haben den Aufstieg und Niedergang von Nationen mit angesehen. Sie wissen besser als jeder andere, was funktioniert und was nicht. Sie sind die idealen Herrscher.«


    Großartig. Eine verdammte Monarchieanhängerin. Oh, was ich dieser Frau sagen würde, wenn sie in meiner Sendung wäre …


    Ariel war unerträglich diplomatisch. »Du bist eine Frau mit traditionellen Werten. Ich kann nachvollziehen, weshalb zeitlose Wesen wie Vampire dich ansprechen.«


    »Da die Welt zweifellos besser dran wäre, wenn Vampire das Sagen hätten – warum ist es dann nicht der Fall? Warum ergreifen sie nicht die Macht?«


    Gustaf lachte glucksend, offensichtlich auf distanzierte, herablassende Weise belustigt. »Oh, das könnten wir ganz gewiss, wenn wir es denn wollten. Aber ich glaube, du unterschätzt, wie scheu die meisten Vampire sind. Wir mögen das grelle Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit ganz und gar nicht.«


    Ach ja?


    Ariel sagte: »Ich möchte jetzt zu unserer nächsten Anruferin übergehen. Hi Sue, du bist auf Sendung.«


    Sue – das war ich. Wow, ich hatte es geschafft! Wieder auf Sendung – gewissermaßen jedenfalls. Ha! Also dann los …


    »Hi Ariel. Vielen Dank, dass du meinen Anruf entgegengenommen hast.« Ich kannte meinen Text. Wie sich ein Fan anhörte, wusste ich. Ich hatte es schon oft genug von der anderen Seite aus gehört. »Gustaf, ich glaube nicht, dass alle Vampire unbedingt so sensibel und wohltätig sind, wie du behauptest. Sind sie Verwalter, die sich um die Regenwälder kümmern, oder Schäfer, die dafür sorgen, dass die Schafe gemästet und auf den Markt getrieben werden?«


    Gustaf schnaubte ein wenig. »Jeder Vampir ist früher einmal ein Mensch gewesen. Die Besten von uns vergessen ihre Wurzeln niemals.«


    Selbst wenn sie jene Wurzeln trocken saugen mussten … »Aber wenn man den schlimmsten Menschen die Macht und Unsterblichkeit eines Vampirs verleiht, was erhält man dann? Das Dritte Reich – und zwar für immer. Und wisst ihr, warum Vampire meiner Meinung nach noch nicht die Weltherrschaft an sich gerissen haben?«


    Mein Gott, klang ich patzig! Ich hasste es immer, wenn solche Leute bei mir in der Sendung anriefen. Griesgrämige Besserwisser.


    »Warum?«, fragte Ariel.


    »Theatralik.«


    »Theatralik?«, wiederholte Ariel. Sie klang belustigt, was mich ärgerte.


    »Ja, genau, Theatralik. Das Posieren, das sich Zurechtmachen, die langatmigen Geschichten über romantische Liebe und Verführung, obwohl Gustaf hier in Wirklichkeit 
     wahrscheinlich nichts als ein naiver Jüngling gewesen ist, der übers Ohr gehauen wurde. Man nehme all die kleinlichen, meuchlerischen Machtspielchen, die in jeder Gruppe ablaufen, und multipliziere sie mit ein paar Jahrhunderten – das Ergebnis sind Leute, die zu sehr damit beschäftigt sind, ihre eigenen Egos zu streicheln und ihren Ruf auf Hochglanz zu polieren, als dass sie je den Antrieb fänden, die Weltherrschaft an sich zu reißen.«


    Gustaf sprach reserviert. »Bist du jemals einem Vampir begegnet?«


    »Ich kenne den einen oder anderen«, sagte ich. »Und es sind Individuen, genau wie jeder andere auch. Was wahrscheinlich der wahre Grund ist, weshalb sie nicht die Weltherrschaft angetreten haben. Sie würden es einfach nicht schaffen, sich auf etwas zu einigen. Habe ich nicht recht, Gustaf?«


    Ariel sagte: »Sue, du klingst ein klein bisschen verärgert über die ganze Angelegenheit. Warum denn?«


    Mit der Frage hatte ich nicht gerechnet. Eher hatte ich erwartet, dass sie längst zum nächsten Anrufer übergegangen wäre. Aber nein, sie war dabei nachzubohren. Sodass ich vor der Entscheidung stand: Sollte ich die Frage beantworten? Oder Schluss machen? Was würde sie mehr wie eine Idiotin aussehen lassen, ohne dass ich selbst wie eine wirkte?


    Auf einmal wurde mir klar: Ich hasste es, an diesem Ende der Radiosendung zu sitzen. Doch ich konnte jetzt nicht aufhören.


    »Verärgert? Nein, bin ich nicht. Das hier hat nichts mit Ärger zu tun. Sondern mit Sarkasmus.«


    »Aber mal im Ernst.« Ariel ließ nicht locker. »Unsere letzte Anruferin verehrt Vampire geradezu. Warum bist du so wütend?«


    Weil ich mitten im Wald festsaß und niemandem außer mir selbst die Schuld daran geben konnte. Weil ich irgendwann die Kontrolle über mein Leben verloren hatte.


    »Ich bin die Klischees leid«, sagte ich. »Ich bin es leid, dass so viele Menschen den Klischees aufsitzen.«


    »Aber du hast keine Angst vor Vampiren. Diese Wut rührt nicht von Furcht her.«


    »Nein«, sagte ich. Ich hasste die Unsicherheit in meiner Stimme. Natürlich wusste ich nur zu gut, wie gefährlich Vampire sein konnten, besonders wenn man einem persönlich in einem dunklen Zimmer über den Weg lief. Ich hatte es selbst erlebt. Sie rochen gefährlich. Und diese Frau hatte nichts Besseres zu tun, als für einen zu werben, als sei er ein verfluchter Menschenfreund.


    »Wovor hast du dann Angst?«


    Davor zu verlieren. Ich hatte Angst zu verlieren. Sie hatte ihre Sendung, und ich nicht. Eigentlich sollte ich die schwierigen Fragen stellen. Meine Antwort lautete: »Ich habe vor gar nichts Angst.«


    Dann legte ich auf.


    Ich schaltete das Radio aus, und es wurde still in der Hütte. Ein Teil von mir wollte es wieder einschalten und hören, was Ariel über meinen – beziehungsweise Sues – jähen Abgang zu sagen hatte und was Gustaf sonst noch über den angeborenen Edelmut von Vampiren von sich gab. Doch ich verhielt mich endlich einmal vernünftig 
     und ließ das Radio aus. Ariel und Gustaf sollten miteinander glücklich werden.


    Ich wollte schon das Handy wegwerfen, ließ es jedoch erstaunlicherweise bleiben. Ich war zu müde.


    Angst. Wer war sie schon, dass sie mir unterstellen konnte, ich hätte Angst? Sie war diejenige mit der Radiosendung. So einfach war das.


    

    

    Ich konnte nicht schlafen. Ein Teil von mir war ganz aus dem Häuschen vor Schadenfreude über den machtvollen Hieb, den ich meiner Konkurrenz versetzt hatte. Hm, machtvoller Hieb oder unbedeutender Streich? Ich hatte mich wie ein Kind aufgeführt, das mit Steinen nach dem Spukhaus wirft, und Ariel noch nicht einmal aus dem Konzept gebracht. Das nächste Mal würde ich es besser machen.


    In Wirklichkeit sah es so aus, dass ich mittlerweile zu Scherzanrufen gezwungen war, gefolgt von Schlaflosigkeit.


    Rennen. Ich sollte Rennen gehen.


    Ruhelosigkeit weckte Verlangen. Die Wölfin war wach und wollte sich nicht besänftigen lassen. Los, los …


    Nein.


    Normalerweise passierte Folgendes: Ich konnte nicht schlafen, und der nächtliche Wald lockte. Wenn ich erst einmal ein paar Stunden lang auf vier Beinen herumgerannt war, wäre ich gewiss so erschöpft, dass ich wie eine Tote schlief. Außerdem würde ich nackt im Wald aufwachen und wäre wütend auf mich, weil ich es so weit hatte kommen lassen. Ich hatte das Sagen, nicht jene andere Seite meiner selbst.


    Ich schlief in Jogginghose und Trägertop. Die Luft war trocken durch die Hitze und den Aschegeruch des Ofens. Kalt war mir zwar nicht, doch ich kuschelte mich in meine Decke und wickelte sie mir fest um die Schultern. Dann zog ich mir ein Kissen über den Kopf. Ich musste einschlafen.


    Vielleicht gelang es mir sogar ein oder zwei Minuten. Vielleicht hatte ich geträumt, doch ich konnte mich nicht daran erinnern. Im Gedächtnis geblieben war mir nur, dass ich mich durch Watte bewegte, versuchte, mir mit den Krallen einen Weg aus einem Labyrinth aus Fasern zu bahnen, weil etwas nicht stimmte, ein Geruch in der Luft, ein Geräusch, das nicht hierhergehörte. Obwohl ich nichts als den Wind in den Bäumen und gelegentlich das Knacken trockenen Holzes im Ofen hätte hören sollen, war da noch etwas anderes … raschelnde Blätter, Schritte.


    Ich träumte davon, wie eine Wölfin durch totes Laub auf dem Waldboden trabt. Sie ist auf der Jagd, und sie ist sehr gut. Sie hat das Kaninchen beinahe erreicht, bevor es davonstürzt. Es macht nur einen einzigen Satz, da springt sie darauf zu, beißt es, und es schreit, während es im Sterben liegt …


    Das Schreien des Kaninchens war ein schreckliches, hohes, herzzerreißendes, teekesselhaftes, pfeifendes Kreischen, das niemals von so einem liebenswerten flaumigweichen Wesen ausgestoßen werden sollte.


    Ruckartig setzte ich mich mit rasend klopfendem Herzen kerzengerade auf, sämtliche Nerven zum Zerreißen gespannt.


    Das Geräusch hatte nur eine Sekunde gedauert, nun 
     herrschte wieder Stille. Es war direkt vor meiner Haustür gewesen. Ich rang keuchend nach Atem und lauschte: der Wind in den Bäumen, zischende Glut im Ofen.


    Ich schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett.


    Leise, barfuß auf dem Holzboden, ging ich ins Vorderzimmer. Mein Herzschlag wurde einfach nicht langsamer. Vielleicht müssen wir davonlaufen, vielleicht müssen wir kämpfen. Ich krümmte die Finger, spürte unsichtbare Krallen. Wenn es sein musste, konnte ich mich verwandeln. Ich konnte kämpfen.


    Durch das Fenster hielt ich nach Bewegungen Ausschau, nach Schatten. Ich erblickte lediglich die Bäume jenseits der Lichtung, dunkle Gestalten mit einem Rand aus silbernem Mondschein. Langsam atmete ich ein, um die Gefahr vielleicht wittern zu können, doch der Geruch des Ofens war stärker als alles andere.


    Ich berührte die Klinke der Haustür. Eigentlich sollte ich bis zum Morgen warten, bis die Sonne schien und es sicher war. Doch etwas hatte auf meiner Veranda geschrien. Vielleicht hatte ich es bloß geträumt.


    Ich machte die Tür auf.


    Da lag es vor mir. Der Geruch von Blut und Galle schlug mir entgegen. Das Ding roch, als sei es ausgeweidet worden. Das Kaninchen lag ausgestreckt da, den Kopf zurückgeworfen, sein Fell an Kehle und Bauch war dunkel, verfilzt und aufgerissen. So wie es roch, hätte es eigentlich in einer Blutlache liegen müssen. Es roch noch nicht einmal nach Kaninchen – bloß nach Eingeweiden und Tod.


    Meine Nase juckte, meine Nasenflügel bebten. Ich – die Wölfin – konnte Blut riechen, das dickflüssige Blut eines 
     Tieres, das an tiefen Verletzungen gestorben war. Ich wusste, wie das roch, weil ich selbst schon Kaninchen solche Schäden zugefügt hatte. Das Blut war vorhanden, bloß nicht an dem Kaninchen.


    Ich öffnete die Tür ein Stück weiter und betrachtete sie.


    Jemand hatte mit Blut ein Kreuz auf die Außenseite meiner Haustür gemalt.

  


  
    

    Drei


    Ich ging nicht mehr zurück ins Bett. Stattdessen legte ich zwei frische Scheite in den Holzofen, stocherte im Feuer herum, bis es hell aufloderte, wickelte mich in eine Decke und machte es mir auf dem Sofa bequem. Ich wusste nicht recht, was ich schlimmer fand: Dass jemand ein Kreuz aus Blut auf meine Tür gemalt hatte, oder dass ich keine Ahnung hatte, wer dahinter steckte. Ich hatte nichts gesehen, nach dem Todesschrei des Kaninchens nichts mehr gehört oder auch nur eine Spur Pfefferminzbonbon geschnuppert. Außerdem konnte ich mich nicht erinnern, ob ich den Kaninchenschrei nur geträumt oder ob ich ihn tatsächlich gehört hatte. Ob er echt gewesen und einen Weg in meinen Traum gefunden hatte, oder ob mein Unterbewusstsein ihn sich ausgedacht hatte. So oder so hatte jemand das Kaninchen getötet, meine Tür mit Blut beschmiert und war dann verschwunden.


    Sobald es dämmerte, rief ich bei der Polizei an.


    Zwei Stunden später saß ich im Schneidersitz auf der Veranda – auf der anderen Seite, so weit wie möglich von dem Kaninchen entfernt – und sah zu, wie der Bezirkssheriff und einer seiner Deputys die Tür, die Veranda, das tote Kaninchen und die Lichtung untersuchten. Sheriff Avery Marks war ein erschöpft wirkender Mann mittleren 
     Alters mit schütteren braunen Haaren, einer frischen Uniform sowie einem großen Parka darüber. Seine Untersuchung bestand darin, dass er etwa fünf Minuten lang auf der Veranda stand und sich die Tür ansah, dann neben dem Kaninchen in die Hocke ging und es etwa fünf Minuten lang anstarrte, und dass er, die Hände in die Hüften gestemmt, auf dem Waldboden stand und die ganze Szene etwa zehn Minuten lang betrachtete. Sein Deputy, ein bärtiger Typ um die dreißig, wanderte um die ganze Hütte und die Lichtung davor, den Blick gebannt auf den Boden gerichtet, schoss Fotos und schrieb etwas auf einen Notizblock.


    »Sie haben nichts gehört?«, fragte Marks zum dritten Mal.


    »Ich dachte, ich hätte das Kaninchen schreien gehört«, sagte ich. »Aber ich habe noch geschlafen. Oder war im Halbschlaf. Ich erinnere mich nicht wirklich daran.«


    »Sie sagen, Sie können sich nicht daran erinnern, ob Sie etwas gehört haben?« Er klang verärgert über meine Antworten, was ich ihm nicht verübeln konnte.


    »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


    »Gegen wie viel Uhr war das?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«


    Er nickte wissend. Ich hatte keine Ahnung, welchen Schluss er aus dieser Information gezogen haben könnte.


    »Die Sache sieht mir nach einem Streich aus«, sagte er.


    Ein Streich? Das Ganze war nicht lustig. Kein bisschen. »Würde jemand hier in der Gegend so etwas lustig finden?«


    »Ms Norville, ich sage das nur ungern, aber Sie sind berühmt genug, um Zielscheibe für solche Dinge zu sein.« 
    


    Ach ja? »Was werden Sie also unternehmen?«


    »Halten Sie die Augen offen. Wenn Sie etwas Verdächtiges bemerken, wenn Sie jemanden hier herumstreichen sehen sollten, dann lassen Sie es mich wissen.«


    »Werden Sie denn gar nichts tun?«


    Er musterte mich und schenkte mir das herablassende Stirnrunzeln, das Fachleute sich für unaufgeklärte Laien aufsparten. »Ich werde mich mal umhören, werde ein paar Nachforschungen anstellen. Das hier ist eine kleine Gemeinde. Es wird schon etwas dabei herauskommen.« Er wandte sich an den ernsthaften Deputy. »Hey, Ted, vergiss auf keinen Fall, Fotos von den Reifenspuren zu machen.« Er deutete auf die Spuren, die von meinem Wagen wegführten.


    Ich setzte nicht gerade mein ganzes Vertrauen in diesen Mann.


    »Wie – wie soll ich das alles sauber kriegen?«, fragte ich. Ich war dankbar, dass Winter war. Der Geruch war nicht allzu erdrückend, und Fliegen gab es auch keine.


    Er zuckte mit den Schultern. »Mit dem Schlauch abspritzen? Das Ding vergraben?«


    Es war, als spräche ich mit einer Backsteinmauer.


    Im Haus klingelte mein Handy, ich konnte es von der Veranda hören. »Es tut mir leid, aber ich sollte rangehen.«


    »Machen Sie das. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich etwas herausfinde.« Marks und sein Deputy gingen auf ihren Wagen zu und ließen mich mit dem Blutbad allein. Ihre unmittelbar bevorstehende Abfahrt ließ in mir ein eigenartiges Gefühl der Erleichterung aufsteigen.


    Ich machte einen Bogen um das Kaninchen, schaffte es 
     durch die Tür, ohne das Blut zu berühren, und griff nach dem Telefon. Die Anruferkennung verriet mir, dass es sich um Mom handelte. Ihr allwöchentlicher Anruf. Sie hätte sich einen günstigeren Zeitpunkt aussuchen können. Seltsamerweise hatte ich auf einmal jedoch das starke Verlangen, ihre Stimme zu hören.


    »Hi«, sagte ich, als ich an den Apparat ging. Ich klang ziemlich kläglich. Mom würde gleich wissen, dass etwas nicht stimmte.


    »Hi Kitty. Hier spricht deine Mutter. Wie geht es dir?«


    Wenn ich ihr erzählte, was genau passiert war, wäre sie entsetzt. Dann würde sie verlangen, dass ich bei ihr und Dad wohnte, in Sicherheit, obwohl ich das nicht konnte. Ich hatte es eine Million Mal erklärt, als ich ihr letzten Monat gesagt hatte, dass ich über Weihnachten nicht nach Hause käme. Mir blieb keine andere Wahl: Das Rudel in Denver hatte mich in die Verbannung geschickt. Sollte ich zurückkehren, und sie fänden es heraus, würden sie mich vielleicht nicht mehr fort lassen. Jedenfalls nicht ohne Kampf. Ohne einen großen Kampf. Mom ließ dennoch nicht locker. »Wir wohnen in Aurora«, sagte sie. »Aurora ist nicht Denver, dafür hätten sie doch bestimmt Verständnis. « Genau genommen hatte sie recht, Aurora war ein Vorort, doch was das Rudel anbelangte, war alles in einem Radius von hundert Meilen Denver.


    Ich musste versuchen, das Gespräch kurz zu halten. Ohne direkt zu lügen. Verdammt.


    »Ach, mir ging’s schon mal besser.«


    »Was ist los?«


    »Mit dem Buch läuft es nicht so gut, wie ich möchte. Allmählich 
     habe ich das Gefühl, dass es vielleicht ein Fehler gewesen ist, hierherzukommen und alles hinter mir zu lassen.«


    »Wenn du eine Bleibe brauchst, kannst du immer hier bei uns wohnen, so lange du willst.«


    Da waren wir also mal wieder beim Thema … »Nein, ist schon okay. Vielleicht ist heute nur nicht mein Tag.« Meine Woche? Mein Monat?


    »Wie sieht es sonst so aus? Bist du Ski fahren gewesen?«


    Ich hatte absolut nichts zu sagen. Jedenfalls nichts, das ich erzählen konnte, ohne einen hysterischen Anfall zu bekommen. »Nein, Skifahren ist mir bisher gar nicht in den Sinn gekommen. Alles läuft prima, einfach prima. Wie geht es dir? Und den anderen?«


    Mom widmete sich dem Klatsch über meinen Dad, meine ältere Schwester Cheryl, ihren Mann und ihre beiden Kinder – eine typische Vorzeigefamilie aus dem Vorort. Der Klatsch beinhaltete Themen wie Ärger in der Arbeit, Tennisergebnisse, erste Schritte, erste Wörter, wer wohin zum Abendessen ausgegangen war, welcher Cousin gerade in welchen Schwierigkeiten steckte und welche der Großtanten und -onkel im Krankenhaus lagen. Ich konnte mir nie etwas davon merken. Doch es klang normal. Mom klang glücklich, und meine Nervosität ließ nach. Sie sorgte dafür, dass ich nicht den Anschluss verlor, sie war mein Anker. Zwar mochte ich aus eigenem Antrieb ins Exil im Wald gegangen sein, doch ich besaß immer noch eine Familie, und Mom rief mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks jeden Sonntag bei mir an.


    Sie beendete das Telefonat, nachdem sie mir das Versprechen 
     abgenommen hatte, vorsichtig zu sein und anzurufen, falls ich etwas brauchen sollte. Ich versprach es, wie jede Woche, egal, in welchen Schwierigkeiten ich gerade stecken oder was auf meiner Veranda ausgeweidet worden sein mochte.


    Nach dem Gespräch hatte ich das Gefühl, ein wenig besser mit der Situation umgehen zu können. Mit dem Schlauch abspritzen, hatte Sheriff Marks gesagt. Ich holte einen Eimer Wasser und eine Scheuerbürste.


    

    

    In den folgenden Nächten schlief ich überhaupt nicht. Ich horchte die ganze Zeit auf Schritte, auf Geräusche, die mir verrieten, dass ein weiteres Tier auf meiner Veranda abgeschlachtet würde. Die Anspannung brachte mich schier um.


    Die menschliche Zivilisation verlor Tag für Tag mehr ihren Reiz. Bei Tageslicht versuchte ich noch nicht einmal, ein paar Seiten meiner Autobiografie herunterzutippen. Den Computer schaltete ich gar nicht erst ein. Stattdessen saß ich auf dem Sofa und starrte aus dem Fenster. Ich könnte nach draußen gehen und einfach nie wieder zurückkehren. Es wäre so leicht.


    Während einer weiteren schlaflosen Nacht hörte ich etwas. Mit klopfendem Herzen setzte ich mich auf und fragte mich, was gerade geschah und was ich dagegen unternehmen sollte. Doch es waren keine Schritte auf der Veranda. Nichts schrie. Ich hörte das Knirschen von Schotter, ein Fahrzeug, das die Anfahrt zu meiner Hütte hochgerollt kam. Mir schnürte sich die Kehle zu – ich wollte knurren. Jemand war soeben dabei, in mein Revier einzudringen.


    Ich stand auf und sah aus dem Fenster.


    Ein Jeep raste auf die Lichtung, viel zu schnell, und machte einen kleinen Schlenker, als auf die Bremse gestiegen wurde.


    Mit steifen Armen, die Krallen – Finger – gekrümmt, ging ich zur Eingangstür, öffnete sie gerade so weit, dass ich auf der Türschwelle stehen konnte, und starrte wütend nach draußen. Sollte der Eindringling mich herausfordern, würde ich ihm die Stirn bieten können.


    Doch ich kannte diesen Jeep und auch den Mann, der vom Fahrersitz kletterte. Über dreißig, hellbraune Haare und Schnurrbart; er trug eine Lederjacke, ein schwarzes T-Shirt und Jeans, und in einem Halfter an seinem Gürtel steckte ein Revolver. Cormac der Werwolfjäger. Derart in Panik hatte ich ihn noch nie erlebt. Selbst aus dieser Entfernung blieb mir nicht verborgen, dass er zu schnell atmete und zu sehr nach Schweiß roch.


    Cormac kam vorne um den Jeep gelaufen, wobei er sich auf der Motorhaube abstützte, und rief: »Norville!« Er ließ das Fahrzeug ein paar Schritte hinter sich und starrte mich wütend an – forderte mich heraus, wie es der Wölfin unweigerlich vorkam. Seine Stimme war rau. »Norville, komm her. Ich brauche deine Hilfe.« Er deutete auf den Jeep, als sei damit alles geklärt.


    Ich sagte nichts, denn ich war zu verblüfft. Zu misstrauisch. Er sah wie jemand aus, der sich bereit machte, schreiend auf mich zuzustürzen, mich anzugreifen. Ich wusste, dass er mich umbringen konnte, wenn er wollte. Also rührte ich mich nicht.


    »Norville – Kitty, Himmelherrgott, was ist bloß los mit dir?«


    Ich schüttelte den Kopf. Der Bann, in dem ich mich befand, hatte mit der Wölfin zu tun. Ich kam einfach nicht darüber hinweg, wie eigenartig die ganze Situation war. Argwöhnisch fragte ich: »Was ist mit dir los?«


    Seine Gesichtszüge waren qualvoll verzerrt. »Es geht um Ben. Er ist gebissen worden.«


    »Gebissen?« Das Wort traf mich wie ein Hieb in die Magengegend und jagte mir einen Schauder über den Rücken.


    »Werwolf.« Er spuckte das Wort aus. »Er ist infiziert worden. «

  


  
    

    Vier


    Ich rannte auf den Jeep zu. Cormac schob mich auf die Beifahrertür zu und öffnete sie.


    Dort saß Ben, entspannt, den Kopf zur Seite gesackt – bewusstlos. Die rechte Hälfte seines Hemdes war blutverschmiert. An der Schulter war der Stoff zerrissen, und die Haut darunter war zerfleischt. Einzelne Bissspuren ließen erkennen, wo der Wolf sich an Bens Schulter festgebissen hatte, und daneben eine zweite Wunde – ein unregelmäßiges, ausgefranstes Stück war aus dem Fleisch neben seinem Bizeps herausgetrennt –, wo er Halt gefunden und gerissen hatte. Auf Bens Unterarm waren ebenfalls Bissspuren zu sehen. Sämtliche Wunden bluteten nicht mehr, das Blut war geronnen, und allmählich bildete sich dicker, schwarzer Schorf. Cormac hatte keinen Verband angelegt, und dennoch heilten die Verletzungen bereits.


    Dem wäre nicht so, wenn nicht tatsächlich ein Werwolf hinter dieser Tat steckte. Wenn sich Ben nicht tatsächlich mit Lykanthropie infiziert hätte.


    Ich bedeckte meinen Mund mit der Hand und starrte nur vor mich hin, ohne die Szene, die sich mir bot, glauben zu wollen.


    »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte«, sagte Cormac. »Du musst ihm helfen.«


    Ein kitzelndes, unwirkliches, pochendes Gefühl trat anstelle der Taubheit. »Bringen wir ihn rein.«


    Ich berührte ihn am Hals – sein Puls raste, als sei er gelaufen, anstatt während einer fünfstündigen Autofahrt zusammengesackt auf dem Vordersitz zu hocken. Als Nächstes strich ich ihm über die Wange. Die Haut glühte fiebrig. Das hatte ich erwartet, denn genau das Gleiche war mir widerfahren. Er roch scharf, salzig, nach Krankheit und Angst.


    Sein Kopf bewegte sich, um die Augen bildeten sich Fältchen. Er gab ein Geräusch von sich, ein halb waches Ächzen, drehte sich meiner Hand zu und atmete tief ein. Sein Körper versteifte sich, er richtete sich jäh auf, und während er den Kopf zurückwarf, öffneten sich seine Augen.


    »Nein«, stieß er keuchend hervor und fing an, sich zu wehren, mich wegzustoßen, panisch um sich zu schlagen. Er war dabei, einen feinen Geruchssinn zu entwickeln. Da ich anders roch, meldete sein Instinkt »Gefahr«.


    Nachdem ich ihn an einem Arm gepackt hatte, Cormac am anderen, zogen wir ihn gemeinsam aus dem Jeep. Ich stemmte mich unter seine Schulter und versuchte, ihn zu stützen, doch er verlagerte das Gewicht und machte ruckartige Bewegungen um freizukommen. Ich nahm all meine Kräfte zusammen, hielt ihn aufrecht und schaffte es, ihn nicht loszulassen. Cormac hielt ihn fest gepackt und zerrte ihn unerbittlich auf die Hütte zu.


    Ben hatte die Augen in Panik weit aufgerissen und starrte auf Schatten, auf die Erinnerung, die seinen Nerven immer noch Nahrung gab.


    Dann sah er Cormac direkt an. »Bring mich um«, sagte er durch zusammengepresste Zähne. »Du sollst mich umbringen. «


    Cormac hatte Bens Arm über der Schulter und trug seinen Cousin praktisch, als wir die Stufen zur Veranda erklommen.


    »Cormac!«, zischte Ben. Seine Stimme war ein schroffes Knurren. »Bring mich um.«


    Er sagte es immer wieder.


    Ich schob ihn durch die offene Eingangstür. »Ins Schlafzimmer da hinten.«


    Ben wehrte sich jetzt weniger heftig. Entweder wurde er allmählich müde oder verlor erneut das Bewusstsein. Wir gingen ins Schlafzimmer und beförderten ihn aufs Bett.


    Ben wand sich und stieß dann ein Geräusch aus, das als Winseln begann und zu einem ohrenbetäubenden Schrei anschwoll. Sein Körper bäumte sich auf, und er schlug um sich, von einer Art Anfall gepackt. Ich hielt ihn an den Schultern, lehnte mit meinem ganzen Körpergewicht auf ihm, während Cormac seine Beine umklammerte.


    Ich ließ meine Hände zu seinem Gesicht wandern, um seinen Kopf still zu halten und ihn dazu zu bringen, mich anzusehen. Sein Gesicht glühte und war schweißbedeckt.


    »Ben! Sch, ruhig, ruhig«, murmelte ich und versuchte, gelassen zu sein, ihn zu besänftigen, doch mir selbst klopfte das Herz bis zum Hals.


    Endlich trafen sich unsere Blicke. Er schlug die Augen auf und sah mich an, wich nicht aus. Er beruhigte sich. »Dir wird nichts passieren, Ben. Alles wird gut, alles wird gut.«


    Ich sagte die Wörter rein mechanisch, ohne daran zu glauben. Im Grunde wusste ich selbst nicht, warum ich erwartete, dass sie ihn beruhigen würden.


    »Kitty.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, zuckte zusammen und sah aus, als würde er gleich erneut schreien.


    »Bitte, Ben, bitte beruhige dich.«


    Er schloss die Augen, wandte das Gesicht ab – und dann entspannte er sich. Es war, als spülte eine Woge durch seinen Körper. Er hörte auf, sich zur Wehr zu setzen.


    »Was ist passiert?«, fragte Cormac.


    Ben atmete – sanfte, rasche Atemzüge –, und sein Herz hämmerte immer noch. Ich strich ihm die feuchten Haare aus der Stirn und drehte sein Gesicht wieder zu mir. Er reagierte nicht auf meine Berührung.


    »Er ist ohnmächtig«, sagte ich seufzend.


    Langsam ließ Cormac Bens Beine los und setzte sich auf die Bettkante. Ben rührte sich nicht, zuckte nicht zusammen. Er sah krank aus, ausgelaugt, zu blass im Vergleich zu der grauen Steppdecke, die Haare feucht und das Hemd blutverschmiert. Ich war daran gewöhnt, ihn konzentriert, voller Energie und Selbstbeherrschung zu erleben. Völlig anders als jetzt. Sonst war immer ich diejenige, die ihn um Hilfe bat.


    Was zum Teufel war geschehen?


    Ich fragte Cormac nicht danach, noch nicht. Der Kopfgeldjäger wirkte vollkommen durcheinander. Mit ausdrucksloser Miene starrte er auf Bens hingestreckte Gestalt. Er stützte sich mit den flachen Händen auf den Oberschenkeln ab. Mein Gott, zitterten seine Hände etwa?


    Ich knöpfte Bens Hemd auf und zog es ihm mühsam aus, wobei ich den Stoff vorsichtig von den Stellen löste, an denen es aufgrund des getrockneten Blutes an seiner Haut klebte. Allmählich ließ das Adrenalin nach, und meine Glieder fühlten sich schwach wie Seidenpapier an. Mit zitternder Stimme fragte ich: »Was hat er da gesagt? Von wegen, dass du ihn umbringen sollst? Cormac?«


    Cormac redete leise, in einem eigenartigen, emotionslosen, monotonen Tonfall. »Wir hatten eine Abmachung. Als wir noch Kinder waren. Es war töricht, und wir haben es nur getan, weil es etwas war, das nie eintreten würde. Sollte einer von uns gebissen werden, sich infizieren, sollte der andere ihn umbringen. Es ist nur …« Cormac lachte, leise und barsch. »Ich wusste, falls es passieren sollte, wäre Ben niemals in der Lage, die Sache durchzuziehen. Sorgen habe ich mir keine gemacht, denn ich wusste, dass ich mich ohne Weiteres selbst erschießen könnte. Aber Ben – im Grunde war die Abmachung für ihn. Weil er auch nicht den Mumm hätte, sich selbst zu töten. Falls es ihm zustoßen sollte, sollte ich mich darum kümmern. Ich bin der Abgebrühte. Ich bin der mit dem Schießeisen. Aber ich konnte es nicht tun. Ich hatte mein Gewehr an seinem Schädel, und ich konnte es nicht tun. Zu dem Zeitpunkt schrie er sich bereits die Lunge aus dem Leib, und ich musste ihn bewusstlos schlagen, damit er im Jeep blieb.«


    Ich konnte mir gut vorstellen, wie sein Finger sich am Abzug anspannte, noch ein Stück weiter, wie Cormac sich dann abwandte, die Zähne wütend gefletscht. In diesem Moment zog er ebenfalls eine Grimasse.


    Obwohl ich flüsterte, bebte meine Stimme. »Ich bin froh, dass du ihn nicht erschossen hast.«


    »Er ist es nicht.«


    »Das wird er aber sein.«


    »Ich habe ihn zu dir gebracht, weil ich mir dachte, du bist ein Werwolf, und du kommst ganz gut damit klar, und wenn er wie du sein könnte – würde er es schaffen. Vielleicht würde er es schaffen.«


    »Das wird er, Cormac.«


    Ohne sein Hemd sah Ben sogar noch blasser aus, noch verletzlicher. Sein halber Arm war zerfleischt und mit Wundschorf übersät. Seine Brust bewegte sich zu rasch, unter kurzen, keuchenden Atemzügen.


    »Wir sollten das Ganze säubern«, sagte ich. »Er wird eine ganze Weile nicht bei Bewusstsein sein. Vielleicht zwei Tage lang.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Cormac.


    »Weil es bei mir so gewesen ist. Ich war tagelang krank. Cormac …« Ich stand auf und trat neben ihn, die Hand ausgestreckt, aber zaghaft, weil er aussah, als könne er zerbrechen, explodieren oder das Zimmer in Stücke reißen. Er war so angespannt wie eine Katze, die im Begriff steht, sich auf eine Maus zu stürzen. Die Kanone steckte immer noch in seinem Gürtelhalfter. Ich musste ihn dazu bringen, den Blick von Ben abzuwenden. Sanft berührte ich ihn am Arm. Als er nicht zusammenzuckte, hochfuhr oder mir einen Fausthieb versetzte, legte ich ihm die Hand auf die Schulter und drückte zu.


    Er legte die Hand über meine und erwiderte den Druck. Dann erhob er sich und verschwand in den vorderen Teil 
     der Hütte. Die Eingangstür wurde nicht geöffnet, also ging er nicht fort. Im Moment blieb mir keine Zeit, mir Sorgen um ihn zu machen.


    Mit einem klatschnassen Waschlappen und einem trockenen Handtuch bewaffnet, entfernte ich das Blut. Die Wunden, Bissspuren und Risse in seiner Haut hatten sich alle geschlossen. Sie sahen nach einer Woche altem Wundschorf aus, völlig trocken und mit einem rosafarbenem Rand. Seine Haut war schweißnass; ich trocknete ihn so gut wie möglich ab. Binnen einer halben Stunde atmete Ben langsamer, und er schien in normalen Schlaf zu sinken. Falls er unter Schock gestanden hatte, hatte dieser nachgelassen. Nichts sah entzündet aus. Die Lykanthropie sorgte dafür, dass er nicht erkrankte. Sie würde ihn nicht sterben lassen, jedenfalls nicht an ein paar Bisswunden.


    Ich zog ihm die Schuhe aus und deckte ihn mit einer überschüssigen Decke zu. Strich ihm ein letztes Mal die Haare aus dem Gesicht. Momentan war er ruhig.


    In der Küche stieß ich auf Cormac, der an der Arbeitsplatte lehnte und über die Spüle hinweg aus dem Fenster starrte. Seitdem wir Ben ins Haus gebracht hatten, war die Sonne aufgegangen. Die Umrisse der Bäume zeichneten sich deutlich gegen den fahlen Himmel ab. Allerdings glaubte ich nicht, dass Cormac tatsächlich Augen dafür hatte.


    Ich machte mich daran, die Kaffeemaschine anzustellen, wobei ich lauter als nötig vorging.


    Das Ganze war einfach zu seltsam. Cormac hatte diese Vorstellung von ihm und Ben als Kindern in mir geweckt, wie sie sich über Werwölfe unterhielten – das war nicht gerade 
     ein für Kinder typischer Zeitvertreib. Jedenfalls nicht, wenn es keine Hirngespinste waren. Nicht, wenn es ihnen tatsächlich ernst war. Ich hatte immer den Verdacht gehegt, Cormac sei leicht psychotisch veranlagt, doch Ben war der Vernünftige, der Anwalt. Ich hatte mich oft gefragt, wie er so gut mit dieser Welt – Lykanthropen, Vampiren, mit diesem ganzen Leben, das ich führte und das einem schlechten Horrorfilm glich – fertig wurde, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Ich war froh gewesen, hatte mir aber meine Gedanken gemacht. Wie lange hatte er schon darin gelebt? Sie beide, er und Cormac?


    Verdammt, ich wusste rein gar nichts über die beiden.


    Ich drückte auf den Schalter, das Lämpchen leuchtete auf, und die Kaffeemaschine begann glücklich zu gurgeln. Mit dem Rücken an die Arbeitsplatte gelehnt, betrachtete ich Cormac, der sich nicht gerührt hatte. Nach einer Minute stieg mir auf einmal der frische Kaffeeduft in die Nase.


    »Hast du Hunger?«, fragte ich schließlich. »Ich glaube, ich habe Getreideflocken. Ein paar Eier, Speck.«


    »Nein.«


    »Hast du überhaupt geschlafen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Meinst du, du solltest vielleicht?«


    Erneut schüttelte er den Kopf. Schade. Mein Tag wäre um einiges einfacher, wenn Cormac einfach aufs Sofa fiele und die nächsten zwölf Stunden schliefe.


    Der Kaffee war fertig. Ich goss zwei Tassen ein und stellte eine neben ihn auf die Arbeitsplatte. Meine hielt ich in beiden Händen, spürte die Wärme, ohne zu trinken. Ich 
     hatte zu heftige Bauchschmerzen, um etwas zu mir zu nehmen.


    Ich musste etwas sagen. »Wie ist es passiert? Wieso hast du zugelassen … wieso ist er in die Lage geraten, von einem Werwolf gebissen zu werden?«


    Er wandte sich vom Fenster ab, verschränkte die Arme und starrte quer durch die Küche. Das erste Mal seit seiner Ankunft konnte ich ihn in Ruhe mustern. Er sah ausgezehrt aus, niedergedrückt und erschöpft, hatte Schatten unter den Augen. Die letzte Rasur lag ein paar Tage zurück, und ihm wuchs allmählich ein Bart, passend zum Schnurrbart. Getrocknetes Blut blätterte von seinen Händen ab; sein Hemd war davon übersät. Er roch nach Dreck, Schweiß und Blut. Eigentlich musste er unbedingt duschen, auch wenn ich so meine Zweifel hatte, dass er sich dazu überreden ließe.


    »Es waren zwei«, sagte er. »Ich wusste, dass es zwei waren. Deshalb habe ich Ben dazugerufen, damit er mir Rückendeckung geben konnte. Aber die ganze Sache lief schief, von Anfang an. Sie brachten Schafherden um, doch vollkommen lautlos. Ich habe ein ganzes Feld voll toter Schafe gesehen, alle in Stücke gerissen, und die Hirten hockten dreißig Meter weiter in ihrem Anhänger und hatten nicht das Geringste gehört. Auch ihre Hunde nicht.«


    »Woher hast du gewusst, dass Werwölfe dahinterstecken? «


    »Weil die Familie mich angeheuert hat, den einen umzubringen. Sie haben es mir erzählt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wow, wie bitte?«


    »Die Eltern, die Eltern des Jungen.«


    »Der Wolf ist noch ein Kind gewesen?«


    »Nein, er war einundzwanzig! Es klingt alles falsch, wie ich es erzähle.«


    »Dann beruhige dich. Fang von vorne an.« Ich hielt mir die Kaffeetasse vors Gesicht und atmete den Dampf ein. Wenn ich zivilisiertes Benehmen von Cormac erwartete, musste ich mich ebenfalls beruhigen. Er stand kurz davor durchzudrehen.


    »Sie wussten, dass er vollständig zum Wolf geworden war, wussten, dass er Schafe umbrachte, und sie hatten Angst, er könne anfangen, Menschen anzufallen. Niemand konnte ihn kontrollieren, also haben sie mich gerufen.«


    »Sie haben ihn einfach aufgegeben? Ihr eigener Sohn, und sie wollten seinen Tod?«


    »Das ist eine andere Welt da draußen. Mitten in der Wüste, am Rand des Navajo-Gebiets. So was kommt vor, und sie betrachten es als böse. Das pure Böse, und das Einzige, was man dagegen tun kann, ist, es umzubringen. Du hast so etwas selbst schon gesehen, du weißt, dass sie Recht haben.«


    Das hatte ich, und ich wusste es. Ich gab es nur nicht gerne zu. »Was ist passiert?«


    »Ich kannte sein Revier, wusste, wo ich nach ihm suchen musste, weil er es auf Vieh abgesehen hatte. Doch da draußen stieß ich auf zwei verschiedene Fährten. Werwölfe sind hart im Nehmen, aber einer allein hätte nicht so viel Schaden anrichten können. Seine Familie wusste nicht, dass es sich um zwei handelte.«


    »Er und der Wolf, der ihn zum Werwolf gemacht hatte?«


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Sie hatten keine Ahnung, 
     wer der zweite war. Oder sie wollten es mir nicht verraten. Da rief ich Ben zu Hilfe. Die ganze Sache war ein einziger Schlamassel; ich hätte einfach abhauen sollen. Zu viele Einzelheiten passten nicht – wie der Lärm. Die beiden hatten bis zu meinem Eintreffen drei Herden niedergemetzelt. Jemand hätte etwas hören müssen.«


    »Wie hast du sie gefunden?«


    »Ich ließ Ben beim Jeep, mit einer Kanone. Er war auf der Motorhaube und hielt Ausschau, während ich loszog, um sie mit einem Köder anzulocken.«


    Beinahe hätte ich ihn erneut unterbrochen. Ein Köder? Jagte er so Werwölfe, mit einem Köder? Doch ich wollte seinen Redefluss nicht unterbrechen – er würde vielleicht sonst nicht weitererzählen.


    »Ich habe sie gleich gefunden. Einen von ihnen. Das hätte eigentlich nicht sein sollen, es war zu einfach. Und etwas stimmte auch nicht – der Wolf hatte rote Augen. Ich habe schon viele Wölfe gesehen, wilde Wölfe und Lykanthropen, und keiner hatte rote Augen. Aber dieses Ding – wenn es kein Werwolf gewesen ist, weiß ich nicht, was es war. Es hat mir verdammt noch mal nicht gefallen. Ich habe mein Gewehr auf ihn gerichtet – und dann konnte ich mich nicht mehr bewegen. Ich versuchte Ben etwas zuzurufen, aber ich konnte mich nicht rühren. Ich konnte noch nicht einmal atmen. Blickduelle mit Werwölfen habe ich schon viele hinter mir. Aber noch nie zuvor bin ich derart erstarrt.


    Ich wäre tot, dieses Ding hätte mir ganz bestimmt die Kehle herausgerissen, wenn Ben nicht in dem Augenblick geschossen hätte. Dann war es, als habe jemand einen 
     Schalter umgelegt, und ich konnte mich wieder bewegen. Und da war Ben, auf der Motorhaube des Jeeps, ein Wolf auf ihm. Ich weiß nicht, ob er auf das Ding geschossen und nicht getroffen hat, oder ob es einfach zu schnell für ihn war. Doch es hat ihn erwischt. Er hat noch nicht einmal einen Schrei ausgestoßen.«


    Die Lichtung vor meinem Haus war in Sonnenschein getaucht, doch Cormac, der sich vom Fenster weggedreht hatte, war immer noch grau von Schatten.


    »Was hast du getan?«, flüsterte ich. Beinahe hätte ich nicht zu atmen gewagt.


    »Ich habe den Wolf erschossen. Es war ein Glückstreffer, reines, unglaubliches Glück. Ich hätte stattdessen Ben treffen können.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Der andere – der Wolf vor mir – hat einen Schrei ausgestoßen. Kein Heulen, kein Bellen. Er hat geschrien wie ein Mensch. Wie eine Frau. Ich habe mich umgedreht und wollte ihn als Nächstes töten, doch er lief bereits davon. Ich habe auf das Ding geschossen, aber es ist mir entkommen. «


    »Und der Wolf, den du erwischt hast?«


    »Es war der Junge; der, wegen dem sie mich angeheuert hatten. Der Schuss hat ihn richtig vom Jeep geschleudert. Als ich ihn erreichte, lag er bereits im Sterben. Ich habe ihm eine Kugel in den Kopf gejagt. Er hat sich in einen Menschen zurückverwandelt. Genau, wie es sein sollte.«


    Er hatte richtig gehandelt. Ein kalter, rationaler Teil von mir wusste, dass ein Werwolf, der sich nicht unter 
     Kontrolle hatte, der wahllos tötete, zu gefährlich war; dass es unmöglich war, ihn mit Hilfe des Rechtssystems in den Griff zu bekommen. Was sollte man schon machen, die Polizei rufen und ihn ins Gefängnis sperren? Seltsamerweise gehörte ein kleines bisschen Wölfin zu jenem rationalen Teil meiner selbst, da sie genau wusste, was zu tun war, wenn einer von uns aus der Reihe tanzte. Es blieb nur eines zu tun übrig. Meiner menschlichen Seite, meiner emotionalen Seite, die aus dem Bauch heraus reagierte, kam es dennoch wie Mord vor. Ich konnte die beiden Auffassungen nicht miteinander in Einklang bringen.


    »Und Ben?«


    »Ich habe ihn hierhergebracht. Das ist alles.« Er atmete langsam ein und ließ die Luft in einem Seufzer wieder entweichen. »Er ist für diese ganze Scheiße nicht gemacht. Ist er nie gewesen.«


    »Warum hast du ihn dann mit hineingezogen?« Meine Stimme war scharf vor Zorn.


    Zum ersten Mal sah Cormac mich an. »Er ist der Einzige auf der Welt, dem ich vertraue.« Er ging zur Türöffnung des Schlafzimmers, lehnte sich an den Rahmen und starrte in den Raum.


    Es stimmte nicht, dass Ben der Einzige war, dem er vertraute. Wenn dem so wäre, hätte er Ben nicht hierhergebracht. Doch das sagte ich nicht.


    Cormac stieß sich von der Tür ab. »Ist es okay, wenn ich mich auf dem Sofa aufs Ohr haue?«


    »Gerne«, sagte ich und versuchte, wie eine wohlwollende Gastgeberin zu lächeln.


    »Ich hole meinen Schlafsack aus dem Jeep.« Er ging zur Eingangstür und öffnete sie.


    Dann hielt er inne. Er starrte eine lange Zeit vor sich hin, den Knauf in der Hand, ohne sich zu rühren.


    »Was ist?« Ich stellte meinen Kaffee ab und trat zur Tür, um hinauszusehen.


    Auf der Veranda lag wieder ein totes Kaninchen, ausgeweidet, genau wie das erste. Es überraschte mich nicht, an der Außenseite der Tür ein mit Blut hingeschmiertes Kreuz zu entdecken; frisches Blut bedeckte die schmutzigen Umrisse des alten Kreuzes. Bei Cormacs Eintreffen mit Ben war es noch nicht da gewesen. Sehr lange waren die beiden noch nicht hier, vielleicht eine Stunde. Folglich war dies im Laufe der letzten Stunde passiert, und diesmal hatte ich nicht das Geringste gehört. Andererseits war ich natürlich ein wenig abgelenkt gewesen.


    Ich stöhnte auf. »Nicht schon wieder!«


    Cormac warf mir einen Blick zu. »Schon wieder? Wie oft werden bei dir denn vor der Haustür so im Durchschnitt Tieropfer veranstaltet?«


    Ich ging hinaus, witterte die Luft, starrte zu Boden auf der Suche nach Fußspuren, nach irgendeinem Hinweis darauf, dass jemand hier gewesen oder wie dies passiert war. Doch das Blut und die Eingeweide hätten genauso gut aus dem Nichts aufgetaucht sein können, denn ich fand keinerlei Spuren. Ich stand auf der Veranda, drehte mich im Kreis, musterte die Lichtung, die Hütte, alles. Trotz des Tageslichts wirkte alles düster. Der Ort fühlte sich nicht mehr heimelig an.


    »Ich wollte Walden und habe stattdessen Tanz der Teufel 
     bekommen«, murmelte ich. Ich sah Cormac an. »Das ist nun das zweite Mal. Hast du eine Ahnung, was es zu bedeuten hat?«


    Der Vorfall schien ihn aus der seelischen Erschütterung zu reißen, die er gerade durchlebte. Er klang ernsthaft fasziniert, als er sprach. »Ich weiß es nicht. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass man dich mit einem Fluch belegt hat.«


    Ich hätte ihm zahlreiche Flüche aufzählen können, die mir momentan das Leben schwer machten. Stattdessen kehrte ich ins Haus zurück. »Ich rufe den Sheriff an.«


    Er trat auf die Veranda, wobei er vorsichtig einen Bogen um die Kaninchenleiche machte. »Lass mich zuerst meine Waffen verstecken.«


    Verflucht! Hm. Verflucht reichte bei weitem nicht aus, um mein derzeitiges Leben auch nur annähernd zu beschreiben.


    

    

    Ich musste Sheriff Marks Cormacs Anwesenheit erklären. »Das ist ein Freund. Bloß auf Besuch«, sagte ich. Marks bedachte mich mit diesem Blick, diesem »Geht mich nichts an, was die Leute in ihren vier Wänden treiben«-Blick, der keinen Zweifel daran ließ, was ich seiner Meinung nach in meinen vier Wänden trieb. Cormac hingegen stand auf der Veranda, an die Hauswand gelehnt, und beobachtete das Geschehen mit distanzierter Neugier. Er hatte sein Waffenarsenal – drei Gewehre, vier Handfeuerwaffen in verschiedenen Ausführungen und Größen und eine koffergroße verschließbare Kassette, in der sich wer weiß was befand – unter dem Bett versteckt. Unter meinem Bett.


    Marks und Deputy Ted wiederholten ihr Suche und förderten genauso wenig zu Tage wie beim ersten Mal.


    »Ich werde zwei Nächte lang einen Deputy hierhin abstellen«, sagte Marks, nachdem er fertig war. »Außerdem werde ich einen Bekannten von mir im Colorado Springs Police Department anrufen. Er ist Fachmann für Satanismus und Sekten. Vielleicht hat er eine Ahnung, ob in dieser Gegend irgendwelche Gruppierungen ihr Unwesen treiben.«


    »Wenn es sich um Satanisten handelte, wäre das Kreuz dann nicht verkehrt herum oder so?«


    Sein missbilligendes Stirnrunzeln wurde sogar noch eine Spur unwilliger.


    »Sheriff, glauben Sie nicht, dass ich die Zielscheibe bin, weil ich bin, wer ich bin?« Was ich bin, hätte ich eigentlich sagen sollen.


    »Das ist möglich. Wir werden sämtliche Tatsachen berücksichtigen müssen.«


    Auf einmal kam ich mir wie der Bösewicht vor. Es war das typische Opferverhalten, das einen fragen ließ: Was habe ich bloß getan, um dies heraufzubeschwören?


    »Wir fangen heute Abend mit der polizeilichen Überwachung an. Noch einen guten Morgen, Ma’am.« Marks und Ted gingen zu ihrem Wagen zurück und fuhren los. Wieder einmal ließen sie mich mit einer Schweinerei auf der Veranda zurück.


    Cormac nickte in Richtung des davonfahrenden Wagens. »Ein Kleinstadtbulle wie der hat nicht die geringste Ahnung hiervon.«


    »Du etwa schon?«


    »Es ist ein Blutzauber.«


    »Ja, klar. Bloß welche Art? Wer steckt dahinter?«


    »Wen hast du denn in letzter Zeit auf die Palme gebracht? « Er besaß die Frechheit, mich anzulächeln!


    Ich lehnte mich an das Verandageländer und seufzte. »Keine Ahnung.«


    »Das kriegen wir schon raus. Hast du eine Schaufel und einen Gartenschlauch? Ich werde mich um das hier kümmern.«


    Das war immerhin etwas. »Danke.«


    Als ich wieder nach Ben sah, hatte er sich auf die Seite gedreht und zusammengerollt, die Decke fest über die Schultern gezogen. Seine Haut nahm allmählich wieder Farbe an, und der Schorf an seinen Wunden verheilte. Ich berührte seine Stirn; das Fieber war noch nicht verflogen. Er zitterte noch immer.


    Das Zimmer roch eigenartig. Es war angefüllt mit dem Gestank nach Schweiß und Krankheit, mit Bens ganz eigenem Geruch, der Spuren seiner Kleidung, seines Aftershaves und seiner Zahnpasta enthielt. Doch da war noch etwas. Etwas Wildes und Moschushaftes vermischte sich nach und nach mit den alltäglichen Zivilisationsgerüchen. Es hatte immer die Vorstellung von Fell unter der Haut in mir wachgerufen – der Duft eines anderen Lykanthropen. Gleich hier im Zimmer mit mir. Mein lykanthropisches Selbst, meine eigene Wölfin, wurde munter, nahm neugierig Anteil an meinen Sinneseindrücken. Sie wollte ihn einschätzen: Freund, Rivale, Feind, Alpha, gleiches Rudel, anderes Rudel, wer?


    Freund. Ich hoffte, bei seinem Erwachen wäre er immer noch mein Freund.


    Ich brachte ihn dazu, Wasser zu trinken. Mit Cormacs Hilfe hob ich ihn an den Schultern an, hielt seinen Kopf in die Höhe und setzte ihm ein Glas an die Lippen. Es lief genauso viel daneben wie in den Mund, doch sein Kehlkopf bewegte sich, und er trank ein wenig. Er wachte nicht auf, doch er regte sich, kniff die Augen zusammen und stöhnte leise. Ich brachte ihn zum Schweigen, weil ich hoffte, er werde noch weiterschlafen. Er musste sich ausruhen, während sein Körper sich selbst wieder in Ordnung brachte.


    Dann zwang ich Cormac, etwas zu essen. Er weigerte sich, mir zu verraten, wann er zum letzten Mal gegessen oder geschlafen hatte. Es konnte Tage her sein. Ich briet Eier und Speck. Bisher hatte ich noch keinen Fleischesser getroffen, der Eiern mit Speck widerstehen konnte. Was immer Cormac auch ansonsten sein mochte, er war ein Fleischesser.


    Nach dem Frühstück breitete er seinen Schlafsack auf dem Sofa aus und legte sich hin. Obwohl draußen schon helllichter Tag war, rollte er sich auf die Seite und schlief augenblicklich ein. Seine Atemzüge waren tief und gleichmäßig. Um die Fähigkeit, überall und zu jeder Zeit schlafen zu können, beneidete ich ihn.


    Da es sonst keine Sitzgelegenheit gab, setzte ich mich an meinen Schreibtisch, doch den Computer schaltete ich nicht an. Ich rieb mir das Gesicht, stützte den Kopf in die Hände und lehnte mich auf den Tisch.


    Ich hatte das Gefühl, es nicht mehr auszuhalten. Ich war an meine Grenzen gelangt. Wenn es je einen Zeitpunkt gab, an dem es angebracht schien, sich in einen Wolf zu verwandeln und wegzulaufen, war er jetzt gekommen.


    »Norville?«


    Verblüfft richtete ich mich auf und sah mich um. Cormac schlief doch nicht. Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt.


    »Danke«, sagte er.


    Ich starrte ihn an, erwiderte seinen Blick. Da war Erschöpfung. Hoffnungslosigkeit. Ich hatte ihm gesagt, dass es Ben schaffen würde, doch ich fragte mich, ob er es mir geglaubt hatte.


    »Gern geschehen.« Was blieb mir anderes zu sagen übrig?


    Er rollte sich auf die Seite, kehrte mir den Rücken zu und schlief ein.

  


  
    

    Fünf


    Ich schaltete den Computer ein und fing an zu schreiben. Tippte, was immer mir in den Sinn kam, schrieb über die willkürlichen Katastrophen, die einem im Leben widerfuhren, die Ereignisse, die dazu führten, dass Freunde auf der Türschwelle erschienen und um Hilfe flehten, selbst wenn man das Gefühl hatte, das eigene Leben geriete ohnehin schon unwiderruflich außer Kontrolle. Irgendwie tat man, was man tun musste. Man jagte weiter und hoffte das Beste. Ich schrieb, dass ich am Ende war, und erstellte eine Liste mit Gründen, weshalb ich Mensch bleiben musste. Schokolade stand wie immer recht weit oben auf der Liste. Ich aß gerade in der Küche Chocolate Chip Cookies, als Cormac nach Einbruch der Dunkelheit erwachte.


    Ich blickte durch das Fenster zum Ende der Straße, wo Deputy Teds Streifenwagen parkte, verborgen inmitten der Bäume. Entdeckt hatte ich ihn, als er die Innenbeleuchtung angeschaltet hatte, um ein Sandwich zu essen.


    Cormac setzte sich auf, rieb sich das Gesicht und streckte sich dann, indem er den Rücken nach hinten bog und die Arme in die Höhe reckte. Etwas knackte. »Was siehst du dir an?«


    »Guck mal«, sagte ich. »Das wird dir gefallen.«


    Er kam in den Küchenbereich, und ich trat beiseite, damit 
     er aus dem Fenster sehen konnte. Der Deputy hatte immer noch die Beleuchtung an, was sein Auto zu einem hellen Signalfeuer zwischen den Bäumen werden ließ.


    Cormac stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Wenn sie so Überwachungen durchführen, werden sie bestimmt niemanden erwischen.«


    Während der Polizist dort herumsaß, würde sich niemand auch nur auf eine Meile an mein Häuschen heranwagen, um mich mit irgendeinem Fluch zu belegen. Jedenfalls niemand mit einem Fünkchen Verstand. »Wenigstens sind morgen früh bestimmt keine Kanincheneingeweide auf meiner Veranda verteilt.«


    »Du bist doch ein Werwolf. Ich dachte, so was würde dir gefallen. Frisches Fleisch, direkt vor die Haustür geliefert. Vielleicht ist es ein heimlicher Verehrer.«


    »Ich suche mir selbst aus, woraus – oder aus wem – ich Hackfleisch mache, vielen Dank.«


    »Das werde ich mir merken.«


    Er verschränkte die Arme, lehnte sich an die Arbeitsplatte und betrachtete mich. Ich blinzelte zurück und suchte fieberhaft nach einer geistreichen Erwiderung. Schließlich bot ich ihm die Tüte an, die ich in der Hand hielt: »Cookie?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wie geht es Ben?«


    »Schläft. Wie geht es dir?«


    »Komme mir dumm vor. Mir geht einfach nicht aus dem Kopf, was ich alles hätte anders machen sollen.«


    »Das sieht dir nicht ähnlich. Du bist ein Typ, der mit gesenktem Kopf und rauchenden Colts Volldampf gibt. Niemand, der über Vergangenes nachgrübelt.«


    »Du weißt nichts über mich.«


    Ich zuckte mit den Schultern zum Zeichen, dass er recht hatte. »Wie lautet also die Geschichte? Du kennst meine ganze dunkle Vergangenheit. Ich weiß nicht das Geringste über deine.«


    »Du willst mir was aus der Nase ziehen«, sagte er grinsend.


    »Das kannst du einem Mädchen nicht verübeln.«


    »Spar es dir für deine Sendung auf.«


    Autsch! Wenn das hier doch nur meine Sendung wäre! Ich fragte mich, welch großen Gefallen ich Cormac wohl erweisen müsste, um ihn zu überreden, in die Sendung zu kommen und mir ein Interview zu geben, wenn es nicht ausreichte, ihn und Ben in der Stunde ihrer Not bei mir aufzunehmen.


    Cormac löste sich von der Arbeitsplatte. »Gibt’s hier ein Badezimmer?«


    »Im Schlafzimmer.«


    Er stapfte davon. Nach einer Minute wurde die Dusche angestellt. Wenigstens wäre er dann sauber.


    Ich suchte mein Handy, wählte die entsprechende Nummer und ging nach draußen. Die Luft war kühl, kräftigend. Im Haus war es mittlerweile stickig geworden. Ich saß auf der Veranda und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand.


    Eine Frau ging an den Apparat. »Hallo?«


    »Hi Mom.«


    »Kitty! Was für eine nette Überraschung. Alles in Ordnung?«


    »Warum sollte es das nicht sein?«


    »Weil du nie anrufst, es sei denn, es ist etwas vorgefallen. «


    Ich seufzte. Da hatte sie nicht ganz unrecht. »Die letzten beiden Tage sind ein bisschen heftig gewesen.«


    »Oh, das tut mir leid! Was ist los?«


    Wo sollte ich anfangen? Dass ich mich außerplanmäßig in einen Wolf verwandelte, man mir Tieropfer auf die Veranda legte, mein Anwalt von einem Werwolf angefallen worden war und sich in meinem Wohnzimmer ein Werwolfjäger einquartiert hatte? Eigentlich hatte ich das Gefühl, es besser gar nicht erst zu versuchen.


    »So einiges. Es ist kompliziert.«


    »Es bereitet mir Sorgen, dass du da draußen ganz allein bist. Bist du dir sicher, dass du nicht ein Weilchen nach Hause kommen willst? Du hast so ein hektisches Jahr hinter dir, und es wäre bestimmt gut für dich, wenn du dir keine Sorgen über so was wie Miete machen müsstest.«


    Eigenartigerweise gehörte die Miete zu den wenigen Dingen, die mir keinerlei Kopfzerbrechen bereiteten. Auch wenn es eine ausgezeichnete Idee zu sein schien, in mein Elternhaus zurückzukehren und mich kurze Zeit von meiner Mutter versorgen zu lassen, stand mir diese Möglichkeit doch nicht offen. Auch wenn Mom das nicht begriff.


    »Im Moment bin ich gar nicht allein.« Ich versuchte, positiv zu klingen. »Derzeit sind zwei Freunde zu Besuch.«


    »Das ist bestimmt lustig!«


    Wenn ich einfach nur zusammenbrechen und Mom die Wahrheit erzählen, ihr reinen Wein einschenken könnte, wären diese Gespräche nicht mehr ganz so surreal. Ich hatte bei ihr angerufen, weil ich unbedingt eine freundliche 
     Stimme hören wollte; doch ich hatte keine Lust, Mom sämtliche blutigen Einzelheiten zu erzählen.


    »Ja, sicher. Wie geht es dir denn? Wie geht es Dad und Cheryl?«


    Sie berichtete, wie es der Familie seit ihrem letzten Anruf ergangen war – immer das Gleiche, aber wenigstens gab es noch Leute, deren Welt normal war –, und fragte zum Schluss: »Wie läuft es mit dem Schreiben?«


    »Prima«, sagte ich munter. Wenn ich so klang, als sei alles in Ordnung, wäre es das vielleicht letztlich auch. »Ich glaube, ich habe die Schreibblockade überwunden.«


    »Wirst du bald wieder mit deiner Sendung anfangen? Ich werde ständig danach gefragt.«


    Ich zuckte zusammen. »Vielleicht. Ich habe mir noch keine richtigen Gedanken darüber gemacht.«


    »Wir sind ja so stolz auf dich, Kitty! So viele Leute träumen nur davon zu tun, was du getan hast. Es macht so viel Freude, deine Erfolge mit anzusehen.«


    Sie hätte mich nicht tiefer treffen können, wenn sie es darauf angelegt hätte. Ich hatte Erfolg und war auf dem besten Weg, ihn das Klo hinunterzuspülen. Doch sie klang wirklich stolz und glücklich. Dabei hatte es eine Zeit gegeben, als ich mir Sorgen machte, sie könnte meine Arbeit verurteilen!


    Ich holte tief Luft und sprach mit fester Stimme. Es wäre sinnlos, jetzt zusammenzubrechen. »Danke, Mom. Das bedeutet mir viel.«


    »Wann kommst du uns endlich besuchen?«


    »Keine Ahnung … weißt du, Mom, es war toll, mit dir zu reden, aber jetzt muss ich wirklich los.«


    »Oh, aber du hast doch eben erst angerufen …«


    »Ich weiß, tut mir echt leid. Aber ich hab dir doch gesagt, dass ich Freunde zu Besuch habe, nicht wahr?«


    »Dann solltest du besser los. Schön, von dir zu hören.«


    »Grüß Dad von mir.«


    »Mach ich. Wir haben dich lieb.«


    »Ich euch auch.«


    Lange Zeit saß ich auf der Veranda, das Handy in meinem Schoß. Ich war auf der Suche nach jemandem, an den ich mich anlehnen konnte. Cormac und Ben tauchten mit all diesen Problemen auf, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihnen gewachsen war. Wölfe traten eigentlich in Rudeln auf. Eigentlich sollte mir in einer solchen Situation Hilfe zur Verfügung stehen. Doch ich hatte niemanden. Ich ging zurück ins Haus, zurück zu meiner Milch und den Cookies.


    Aus dem Schlafzimmer war zu hören, wie die Dusche abgedreht wurde. Etwa zehn Minuten später kam Cormac, die nassen Haare nach hinten gestrichen, zurück ins Vorderzimmer. Er hatte sich rasiert, sodass nur noch sein vertrauter Schnurrbart übrig war. Gerade war er dabei, sich seinen Gürtel und das Pistolenhalfter anzulegen.


    »Ich werde Rosco da draußen mal bei seiner Überwachung unter die Arme greifen. Selbst ein bisschen auf die Jagd gehen.« Die Geringschätzung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er war ruhelos; ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass er zwölf Stunden lang im Bett blieb.


    »Sei vorsichtig.«


    Er schenkte mir einen komischen Blick, die Brauen hochgezogen. »Echt?«


    Entnervt stieß ich ein Seufzen aus. »Ich möchte nicht, dass er dich abknallt, weil er dich für den Bösewicht hält.«


    »Wer sagt denn, dass ich kein Bösewicht bin?«


    Ich zuckte zusammen und rieb mir die Stirn. »Ich bin zu müde, um mit dir herumzudiskutieren.«


    »Schlaf ein bisschen«, sagte er. »Leg dich aufs Sofa.«


    »Wo willst du schlafen?«


    »Auf dem Boden, sollte ich das Gefühl haben, dass ich es brauche. Du hast dich den ganzen Tag um Ben gekümmert, ich werde ihn heute Nacht im Auge behalten. Leg dich aufs Sofa.«


    Diese Hütte war nicht für drei Menschen gebaut, die nicht miteinander schliefen.


    »Na schön.« Da ich in den letzten beiden Tagen nur wenig geschlafen hatte, war ich müde. Bevor ich mich zum Sofa schleppte, wandte ich mich noch einmal an Cormac. »Gib mir Bescheid, falls Ben aufwacht, okay? Er wird verwirrt sein, und ich werde mich mit ihm unterhalten müssen.«


    »Ich wecke dich. Mach dir keine Sorgen.«


    »Ich kann nicht aufhören, mir Sorgen zu machen. Tut mir leid.«


    »Leg dich schlafen, Norville.« Er hob die Hand, machte Anstalten, den Arm auszustrecken – einen Augenblick sah es so aus, als werde er mich berühren. Ich machte mich darauf gefasst, mein Herzschlag beschleunigte sich – was hatte er vor? Doch er drehte sich um und verließ die Hütte, bevor etwas passieren konnte.


    Langsam ließ ich mich auf dem Sofa nieder und wickelte mich in die Decke. Die Kissen waren uralt, viel zu zerdrückt, 
     um bequem zu sein. Doch wenigstens war es nicht der Boden, also legte ich mich hin.


    Es war ein Fehler, dachte ich beim Einschlafen. Cormac und ich unter einem Dach – zweifellos ein Fehler.


    

    

    Als ich aufwachte, legte Cormac gerade einen Holzscheit in den Ofen. Mir war nicht kalt. Wahrscheinlich hätte ich das Feuer niederbrennen lassen. Durch das Fenster war ein fahler Himmel zu sehen. Es war schon wieder Morgen. Er machte die Tür des Ofens zu, setzte sich dann auf den Läufer und betrachtete die Flammen durch das winzige Gitter an der Vorderseite.


    Ich hatte mich nicht gerührt, und er hatte nicht bemerkt, dass ich wach war und ihn beobachtete.


    Seine Augen waren immer noch von dunklen Schatten umgeben, und seine Haare waren zwar trocken, aber zerzaust. Er hatte seine Jacke und die Stiefel ausgezogen – und den Pistolengürtel abgelegt. Er trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans. Seine Arme waren blass, muskulös.


    Auf einmal sah er zu mir und ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte.


    Ich unterdrückte das nervöse Flattern in meinem Bauch und versuchte, nicht zu reagieren. Einfach cool bleiben.


    »Ist ›Rosco‹ immer noch da draußen?«, fragte ich.


    »Ja. Er ist gegen zwei Uhr morgens eingeschlafen. Voraussichtlich wird er demnächst aufwachen und von hier verschwinden.«


    »Und keine toten Tiere auf meiner Veranda?«


    »Nichts.«


    Ich presste das Gesicht ins Kopfkissen und kicherte. 
     »Wenn die Sache nicht mir passieren würde, wäre das Ganze ausgesprochen komisch.«


    »Das hier habe ich gefunden.« Er streckte die Hand aus.


    Ich betrachtete den Gegenstand, bevor ich ihn entgegennahm. Es war ein Kruzifix aus Stacheldraht, ein einzelner Strang, der in Kreuzform gebogen war, etwa so lang wie mein Finger. Der Stahl war glatt, die Stacheln spitz. Nicht abgenutzt oder rostig; folglich hatte es noch nicht lange im Freien gelegen.


    »Du glaubst, dass das von meinem Tieropfer-Fanklub stammt?«


    »Möglicherweise. Wenn ja, stellt sich die Frage: Haben sie es absichtlich hier gelassen, oder ist es ihnen einfach heruntergefallen? Wenn es sich um Absicht handelt, dann hat es etwas zu bedeuten. Es soll etwas bewirken.«


    »Aber was?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Ich konnte beinahe spüren, wie Bosheit aus dem Ding sickerte. Vielleicht sahen die Stacheln aber auch einfach nur furchterregend aus. »Was soll ich damit machen?«


    »Ich empfehle dir, jemanden mit einem Schmiedefeuer aufzutreiben, der das Ding zu Schlacke schmelzen kann. Bloß um auf Nummer sicher zu gehen.«


    Er hielt es für verflucht, und er schleppte mir das Ding ins Haus? Ich stöhnte frustriert auf. Am liebsten hätte ich es weggeschleudert, doch stattdessen legte ich es auf den Boden.


    »Wieso ein Kruzifix?«


    »Es gibt ein gutes Dutzend magischer Systeme, die Anleihen beim Christentum machen. In diesem Teil des Landes 
     könnte es eine evangelikale Sekte sein oder vielleicht eine Art Curandero.«


    »Ein Curandero. Ein mexikanischer Zauberheiler, stimmt’s?«


    »Sie machen alles Mögliche. Manchmal sind sie böse.«


    »Du weißt viel über solche Sachen.«


    »Es ist hilfreich, so viel wie möglich zu wissen. Die Leute, die mich anheuern – das sind Gläubige. Sie müssen an Werwölfe und Magie glauben, sonst würden sie mich gar nicht erst zu Hilfe rufen. Die Symbole mögen andere sein, die Rituale auch, aber sie alle haben eines gemeinsam: Sie glauben an das Unglaubliche. Du weißt, wovon ich spreche. Du bist eine von ihnen. Eine Gläubige.«


    »Ich glaube nur, weil ich bin, was ich bin. Ansonsten kenne ich mich kein bisschen aus.«


    »Zum Teufel, im Grunde weiß ich auch nichts. Ich kratze bloß an der Oberfläche. Da draußen ist eine Welt voll unheimlichem Zeug.«


    Es war sonst nicht seine Art, so gesprächig zu sein. Ich wusste nicht, ob es am Stress oder am Schlafmangel lag. Vielleicht hatte es damit zu tun, an einem kalten Morgen in einer winzigen Hütte vor einem Holzofen zu sitzen.


    »Wie hast du das mit dem ganzen unheimlichen Zeug herausgefunden? Ich habe es am Morgen erfahren, nachdem ich angefallen wurde – das ganze Rudel stand vor mir und sagte: ›Willkommen in unserer Familie, amüsier dich gut.‹ Aber wer hat dich eingeweiht?«


    Er verzog den Mund zu einem Lächeln, doch es war dünn und kalt. »Soweit ich mich erinnern kann, hat mir nie jemand erzählt, dass es Werwölfe wirklich gibt. Ich habe es 
     schon immer gewusst. Meine Familie – wir machen schon seit über hundert Jahren Jagd auf Lykanthropen. Mein Dad hat es mir beigebracht.«


    »Wie alt bist du gewesen, als er gestorben ist?«


    Er sah mich scharf an. »Wer hat dir erzählt, dass er gestorben ist?«


    »Ben.«


    »Bastard«, murmelte Cormac.


    »Mehr hat er nicht gesagt«, fügte ich rasch hinzu. »Ich habe ihn gefragt, wie ihr beiden einander begegnet seid, und ob du schon immer so humorlos gewesen bist, und er sagte, du hättest ein Anrecht darauf, humorlos zu sein. Ich wollte wissen warum, und er hat es mir erzählt.«


    Er starrte mich an, und das gefiel mir ganz und gar nicht. Unter Wölfen galt Starren als Herausforderung. Die Vorstellung, von Cormac zum Kampf herausgefordert zu werden, führte dazu, dass sich die Wölfin in meinem Innern vor Angst wand. Ich konnte nicht gegen Cormac kämpfen. Ich wandte den Blick ab und zog die Decke enger um mich.


    »Du redest immer noch zu viel, ist dir das klar?«, fragte Cormac.


    »Ich weiß.«


    Schließlich sagte er: »Ich war sechzehn. Nach dem Tod meines Vaters habe ich bei Ben und seiner Familie gelebt. Seine Mutter ist die Schwester meines Dads gewesen.«


    »Dann hat Ben es auch gewusst. Er ist Teil der Familiengeschichte gewesen.«


    »Schwer zu sagen. Ich glaube, Tante Ellen war heilfroh, das Ganze hinter sich zu lassen. Himmel, was soll ich ihr nur sagen?«


    »Nichts«, sagte ich bitter. »Jedenfalls nicht bis Vollmond auf Weihnachten fällt, und Ben erklären muss, warum er über die Feiertage nicht nach Hause kommt.«


    »Da spricht die Stimme der Erfahrung.«


    »Yep. Wenn Ben nicht von Anfang an bei den Werwolfjagden mit von der Partie war, wie hast du ihn dann in die Sache hineingezogen?«


    »Ich habe ihn nicht hineingezogen …«


    »Okay, wie hast du ihn dazu gebracht?«


    »Wieso willst du das alles über mich wissen?«


    »Du bist interessant.«


    Dazu sagte Cormac nichts, sondern starrte mich wieder ein bisschen zu eindringlich an.


    Ich sagte: »Könntest du mich bitte nicht so ansehen? Das macht mich nervös.«


    »Aber du bist interessant.«


    O je! Dieses verkrampfte Gefühl in meinem Magen hatte nichts mit Angst zu tun … diesmal nicht.


    Einmal hatte ich Cormac geküsst. Es war eine ähnliche Situation gewesen. Wir saßen da und unterhielten uns, und ich ließ mich wider besseres Wissen von meinem Verlangen überwältigen. Und er erwiderte den Kuss, etwa eine Sekunde lang. Dann marschierte er aus dem Zimmer und bezeichnete mich als Monster.


    Zu viele Vorfälle wie diese konnten einem Mädchen Komplexe bereiten.


    Diesmal würde er nicht davonlaufen.


    Ich schwang die Beine über die Sofakante und ließ mich zu Boden gleiten. Auf diese Weise kniete ich nicht weit von ihm, nahe genug, um ihn anzufassen. Und er lief noch immer 
     nicht davon. Ja, er rührte sich überhaupt nicht, als warte er darauf, dass ich auf ihn zukam. Wie lief das bei Wölfen? Sollten nicht die Jungs den Mädchen hinterherrennen? Doch er war kein Wolf. Er würde die Zeichen nicht zu deuten wissen.


    Die Wölfin rollte sich auseinander, war dabei, ihre Furcht zu überwinden. Ja, klar, er war angsteinflößend. Klar, er war hart im Nehmen. Das bedeutete, dass er uns beschützen konnte. Das genügte ihr. Das und der Umstand, dass er roch, als würde er mich wollen. Er strahlte Wärme aus, und da war ein scharfer Geruch nach Schweiß, der noch nicht einmal sichtbar war. Die Anspannung machte ihn reglos, wie aus Stein gemeißelt. Ich brauchte ihn nur zu berühren und ihn aus seiner Starre zu erlösen. Ich hob die Hand.


    »Ich – ich kann euch riechen.« Die Stimme war tief und schrecklich heiser.


    Ich musste einen halben Meter zurückgewichen sein. Mein Herz raste wie ein Presslufthammer, und ich machte mich zur Flucht bereit.


    Ben stand im Türrahmen zum Schlafzimmer, an die Wand gelehnt. Er trug noch immer kein Hemd, und seine Haut war blass, schweißnass. Seine Haare waren zerzaust. Er öffnete die Augen nur halb, dann zuckte er zusammen, anscheinend aus Verwirrung – als wisse er nicht, wo er sich befand.


    »Ich kann alles riechen.« Seine Stimme klang, als hätte er eine Bronchitis. Er berührte seine Stirn mit zitternden Händen.


    »Ben.« Ich stürzte auf ihn zu, weil ich ihn am Arm packen 
     und zurück zum Bett führen wollte. Es ging ihm nicht gut, er sollte nicht auf den Beinen sein.


    Doch meine Berührung ließ ihn zurückweichen. Er fiel gegen die Wand, das Gesicht angstverzerrt. »Nein, du riechst – du riechst falsch …«


    Seine neuen Instinkte identifizierten mich als anderen Werwolf – eine mögliche Bedrohung.


    Ich drehte mich nach Cormac um, doch er befand sich bereits neben Ben, hielt ihn am Arm und versuchte, ihn ruhig zu halten.


    »Nein, Ben. Ich bin keine Gefahr. Es ist okay. Atme tief ein. Alles ist in Ordnung.« Ich versuchte, sein Gesicht zu halten, ihn dazu zu bringen, mich zu riechen, damit er diesen Geruch als freundlich gesinnt abspeicherte, doch er taumelte davon. Hätte Cormac ihn nicht festgehalten, wäre er zu Boden gestürzt.


    Ich trat wieder neben ihn, weil ich helfen wollte, ihn zum Bett zu schleppen. Diesmal lehnte Ben sich näher zu mir, wobei er blinzelte, als versuche er, klar zu sehen. Seine Sehkraft änderte sich ebenfalls.


    »Kitty?«


    »Ja, ich bin’s«, sagte ich, erleichtert, dass er mich wiedererkannt hatte.


    Er sackte gegen mich, den Kopf an meiner Schulter, als wolle er mich umarmen. Dann griff er nach meiner Hand und drückte sie fest. »Ich weiß nicht mehr, was passiert ist. Ich kann mich an gar nichts erinnern«, murmelte er in mein T-Shirt.


    Immerhin wusste er noch, dass etwas passiert war und dass er sich an etwas erinnern sollte. Seine Aufregung 
     hatte wahrscheinlich viel mit Stress zu tun – die Furcht, die entstand, wenn man ein traumatisches Ereignis verdrängte.


    Ich hielt ihn einen Moment lang still und flüsterte ihm sinnlose Trostworte ins Ohr, bis er zu zittern aufhörte. Cormac, der steif und betreten wirkte, hielt ihn immer noch aufrecht.


    »Komm schon, Ben. Zurück ins Bett.« Er nickte, und ich legte mir seinen Arm über die Schulter. Auf Cormac und mich gestützt, ging er zum Bett zurück. Er sank in die Kissen und schlief beinahe sofort wieder ein. Meine Hand ließ er nicht los. Ich wartete, bis mir sein tiefes und regelmäßiges Atmen sagte, dass er schlief, bevor ich behutsam seine Finger beiseite schob und mich seinem Griff entzog.


    Cormac stand am Bettende, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und stieß ein frustriertes Seufzen aus. »Ist das normal?«


    Ich strich Ben die feuchten Haare aus dem Gesicht. »Keine Ahnung, ich weiß nur, wie es bei mir gewesen ist. Ich habe die ganze Zeit hindurch geschlafen. Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern, aufgewacht zu sein. Allerdings war ich viel schlimmer verletzt als er.« Meine Hüfte war zerfleischt und mein halbes Bein zerfetzt gewesen. Aber natürlich konnte ich das nicht mit Hilfe von Narben beweisen, denn ich hatte keine.


    »Sag mir die Wahrheit. Wird er es schaffen?«


    Diese Frage stellte er mir immer wieder. »Sehe ich vielleicht wie eine Wahrsagerin aus? Ich weiß es nicht.«


    »Was soll das heißen, du weißt es nicht?«


    Wutentbrannt starrte ich ihn an, und aus meinen Augen 
     blickte ein Teil der Wölfin. Ich forderte ihn heraus, und es war mir ganz egal, ob er es deuten konnte oder nicht. »Seinem Körper wird es gut gehen. Körperlich hat der Heilungsprozess bereits eingesetzt. Seelisch – das liegt bei ihm. Wir werden erst bei seinem Erwachen wissen, ob ihn die Sache in den Wahnsinn treibt oder nicht.«


    Cormac rieb sich mit einer Hand übers Gesicht und fing an, im Zimmer auf- und abzugehen. Sein ganzer Körper zitterte vor Anspannung; er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nichts zu zerbrechen.


    »Ben ist zäh«, sagte er nach einer Weile. »Das hier wird ihn nicht wahnsinnig machen. Er wird damit klarkommen. Er wird es schaffen.« Er sagte die Worte, als seien sie ein Mantra. Als würden sie wahr werden, wenn er sie nur oft genug vor sich hersagte.


    Mein wütendes Starren schmolz zu einem mitleidigen Blick. Ich wünschte, ich fände die richtigen Worte, um ihn zu beruhigen. Um ihn davon zu überzeugen, ja, er hatte alles in seiner Macht Stehende getan. Cormac war nie schwach, noch nie derart hilflos gewesen, darauf ging ich jede Wette ein. Ich fragte mich, ob ich mir auch Sorgen machen musste, dass er wahnsinnig werden könnte.


    Wahnsinniger als er ohnehin schon war.


    Cormac ging aus dem Zimmer, und kurz darauf wurde die Eingangstür geöffnet und zugeschlagen. Ich lief ihm nicht hinterher – ich wagte es nicht, Ben allein zu lassen. Ich horchte, ob der Jeep angelassen wurde, doch das geschah nicht. Cormac ließ mich nicht allein in diesem Schlamassel zurück. Vielleicht musste er sich nur die Beine vertreten.


    Ich holte den Laptop ins Schlafzimmer, zog einen Stuhl neben das Bett und wachte über Ben, während ich schrieb.


    Lykanthropie hätte ich niemandem gewünscht, einem Freund schon gar nicht. Das Leben war schon hart genug, wenn man sich nicht mit so etwas herumschlagen musste. Ich hatte die unterschiedlichsten Reaktionen erlebt, wie Leute damit umgingen. Manchen Menschen stieg es zu Kopf, derart stark und beinahe unverwundbar zu sein. Sie wurden zu tyrannischen Schlägertypen und schwelgten in der Gewalttätigkeit, zu der sie fähig waren. Menschen, die ohnehin schon leicht psychotisch veranlagt waren, erlagen der Krankheit völlig. Es war ihnen zu viel, sich um noch eine psychische Belastung mehr kümmern zu müssen. Manche Leute wurden passiv und ließen sich davon auffressen. Und manche passten sich an. Sie stellten sich darauf ein und blieben sie selbst.


    Ich bereute es, nicht genug über Ben zu wissen, um abschätzen zu können, welchen Weg er gehen würde.


    Mein Handy klingelte. Es war Sheriff Marks.


    »Der Deputy, der letzte Nacht die polizeiliche Überwachung durchgeführt hat, hat keine Spur von Ihrem Eindringling entdecken können«, teilte er mir mit.


    »Sie wissen schon, dass er die Hälfte der Zeit die Innenbeleuchtung in seinem Wagen anhatte?«, erwiderte ich.


    Marks schwieg eine ganze Weile, und ich musste grinsen, als ich mir seinen Gesichtsausdruck vorstellte. »Ich werde mit ihm reden«, sagte er schließlich. »Außerdem werde ich versuchen, heute Nacht ebenfalls jemanden zu postieren. Geben Sie mir unbedingt Bescheid, falls Sie etwas sehen sollten.«


    »Auf jeden Fall, Sheriff«, sagte ich.


    Stunden verstrichen, die Dunkelheit brach ein, und Cormac war noch immer nicht zurückgekehrt. Ich beschloss, mir keine Sorgen zu machen. Er war ein großer Junge und konnte allein auf sich aufpassen. Ich konnte ganz bestimmt nicht die Babysitterin für ihn und Ben spielen.


    Ben hatte sich seit seinem letzten Ohnmachtsanfall kein einziges Mal geregt. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, ab wann ich mir Sorgen machen musste, falls er weiterhin in diesem Zustand bliebe. Und wen sollte ich dann um Hilfe rufen? Das Werwolfrudel, das mich aus Denver vertrieben hatte? Das Center for the Study of Paranatural Biology, die Forschungseinrichtung der Regierung, die nach dem Verschwinden ihres früheren Leiters neu organisiert wurde – wovon ich aber natürlich eigentlich nichts wusste.


    Ich starrte so lange auf den Laptopbildschirm, dass ich anfing einzudösen. Die Wörter verschwammen, und obwohl der Küchenstuhl mit Rückenlehne, auf dem ich saß, nicht sonderlich bequem war, schaffte ich es, mich zusammenzurollen und meinen Kopf nach vorne sacken zu lassen.


    Da sagte Ben etwas. »Hi.«


    Er klang weder, als sei er im Delirium, noch verzweifelt. Immer noch ein wenig heiser, doch es war die kratzige Stimme eines Menschen, der gerade eine Erkältung auskuriert. Er lag auf dem Bett und betrachtete mich. Ein Arm ruhte auf der Decke, die ihn umhüllte, seine Finger umklammerten ihren Rand.


    Ich ließ mich von dem Stuhl gleiten, stellte den Laptop beiseite und setzte mich auf die Bettkante.


    »Hey«, sagte ich. »Wie fühlst du dich?«


    »Beschissen.«


    Ich lächelte matt. »Das solltest du auch. Du hast eine beschissene Woche hinter dir.«


    Er lachte glucksend, hustete dann. Am liebsten hätte ich Freudensprünge gemacht und zu tanzen angefangen. Es war Ben! Ben war wieder da, er war nicht wahnsinnig geworden.


    »Meine beschissene Woche scheint dich ganz schön zu freuen.«


    »Ich bin froh, dass du wach bist. Du warst bewusstlos.«


    »Ja.« Er wandte den Blick ab und musterte die Wände, die Zimmerdecke, das Bettzeug. Sah alles an, nur mich nicht.


    »An wie viel kannst du dich erinnern?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf, was entweder bedeuten sollte, dass er sich an nichts erinnern konnte oder dass er es mir nicht erzählen wollte. Bei seinem Anblick fühlte ich mich nervös und mütterlich; ich wollte ihn gleichzeitig fester zudecken, ihm den Kopf tätscheln, ihm ein Glas Wasser bringen und ihm etwas zu essen geben. Ich wollte, dass er sich entspannte. Ich wollte alles besser machen, hatte aber nicht die leiseste Ahnung, wie ich das tun sollte. Also hockte ich unschlüssig neben ihm, kurz davor, verzweifelt die Hände zu ringen.


    Dann fragte er mit ausdrucksloser Stimme: »Wieso hat Cormac mich hierher gebracht?«


    »Er war der Meinung, ich könnte helfen.«


    »Warum hat er mich nicht einfach abgeknallt?«


    Soweit ich wusste, befanden sich Cormacs Waffen immer 
     noch unter dem Bett. Diesem Bett. Ben brauchte das allerdings nicht zu wissen. Was, wenn Cormac sich irrte, was, wenn Ben doch den Mumm hatte, sich zu erschießen? Was würde ich tun müssen, um ihn davon abzuhalten? Ich konnte nicht zulassen, dass Ben starb. Ich würde nicht zulassen, dass er – oder Cormac – aufgab.


    Ich sprach leise, steif vor Niedergeschlagenheit. »Das musst du ihn schon selber fragen.«


    »Wo ist er?«


    »Ich weiß es nicht. Er ist nach draußen gegangen.«


    Endlich richtete er den Blick wieder auf mich. In seinen Augen war ein Schimmer des alten Ben zu sehen. »Wie lange bin ich bewusstlos gewesen?«


    »Zwei Tage.«


    »Und ihr beiden habt die ganze Zeit hier festgesessen?« Er verzog nachdenklich das Gesicht. »Wie läuft es so?«


    »Er hat mich noch nicht umgebracht.«


    »Er wird dich nicht umbringen, Kitty. Ganz im Gegenteil, meiner Meinung nach würde er dich viel lieber …«


    Ich erhob mich jäh. »Hast du Hunger? Natürlich hast du Hunger, du hast ja seit zwei Tagen nichts gegessen.«


    Da erklangen stampfende Schritte auf der Veranda. Ben sah zur gleichen Zeit wie ich in Richtung des Nebenzimmers. Mit der Hand hielt er die Decke fest umklammert. Langsam ging ich ins Vorderzimmer.


    Die Tür wurde aufgerissen, und Cormac stand vor uns. Er trug ein Gewehr.


    »Du hast doch eine Kühltruhe, oder?«, wollte er wissen.


    »Hä?« Ich blinzelte und versuchte, mir seine Frage zu erklären. Es gelang mir nicht. »Ja, klar. Warum?«


    Er wies mit dem Daumen über die Schulter ins Freie. Ich ging zur Tür und sah hinaus. Mitten auf der Lichtung vor der Hütte lag ein totes Reh. Einfach hingeworfen, mit steifen Beinen und zurückgebogenem Hals. Kein Geweih. Blut war nicht zu sehen, doch ich konnte es riechen. Es war noch nicht ganz erkaltet. Frisch erlegt. Mein Magen knurrte, doch das verdrängte ich wild entschlossen.


    »Ein Reh«, sagte ich dümmlich.


    »Ich muss es noch zerlegen und das Fleisch aufhängen. Ist in der Kühltruhe noch Platz?«


    »Du hast es getötet?«


    Er starrte mich entnervt an. »Ja.«


    »Ist überhaupt Jagdzeit?«


    »Meinst du, das kümmert mich?«


    »Du hast ein Reh erschossen und es einfach … hierhergeschleppt? Es getragen? Warum?«


    »Ich musste etwas erschießen.«


    Ich starrte ihn an. Das klang nach mir. Genauer gesagt klang es nach mir einmal im Monat in der Vollmondnacht. »Du musstest etwas erschießen.«


    »Ja.« Das Wort klang wie eine Herausforderung.


    Wer von uns beiden war nun also das Monster? Wenigstens hatte ich eine Entschuldigung für meine Blutgier.


    »Ben ist wach«, sagte ich. »Wach und klar im Kopf, meine ich.«


    Ja, Ben stand sogar im Türrahmen, eine Decke um die Schultern gewickelt. Seine Haare waren zerzaust, sein Unterkiefer war von Bartstoppeln übersät, und er wirkte völlig erledigt, doch es sah nicht so aus, als würde er im nächsten Moment umkippen. Er und Cormac sahen 
     einander einen Augenblick lang an, und die Anspannung in dem Zimmer war greifbar. Es ließ sich nicht sagen, was zwischen den beiden ablief. Am liebsten hätte ich das Weite gesucht. Ich stellte mir vor, wie ich bei meiner eigenen Radiosendung anrief: Ja, hi, ich bin ein Werwolf, und ich sitze mit einem anderen Werwolf und einem Werwolfjäger in einer Hütte im Wald fest …


    »Hey«, sagte Cormac schließlich. »Wie fühlst du dich?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Ben. »Wozu die Waffe?«


    »Bin jagen gewesen.«


    »Erfolgreich?«


    »Ja.«


    In meiner Stimme schwang aufgesetzte Fröhlichkeit mit. »Vielleicht könntest du uns gleich einmal zwei Steaks abschneiden, damit wir zu Abend essen können.«


    »Das hatte ich vor. Falls du dich herablassen kannst, Fleisch zu essen, das jemand anders ausgesucht hat«, sagte er. »Oh, und ich habe noch so eins gefunden.« Er warf mir etwas zu.


    Überrascht streckte ich die Hände danach aus – überlegte es mir dann jedoch anders und trat beiseite. Das war auch gut so, denn ein Stück Stacheldraht fiel polternd zu Boden. Der Draht war zu einem Kreuz zurechtgebogen, genau wie das andere Kruzifix, das immer noch neben dem Holzofen auf dem Boden lag. Ich stieß das neue mit dem Fuß in die gleiche Richtung.


    Ben bewegte sich auf die Eingangstür zu. Er machte langsame Schritte, als lerne er gerade wieder zu laufen.


    Es war möglich, dass Cormac seine Meinung änderte, dachte ich geistesabwesend. Er hielt das Gewehr umklammert, 
     musste es also nur anheben und feuern, und schon wäre Ben tot. Ben schien dies nicht zu bemerken, oder er hielt es nicht für eine Gefahr. Oder es war ihm einfach egal. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Tür, dem Freien. Cormac ließ ihn vorbei, und Ben trat auf die Veranda hinaus.


    Ich folgte ihm.


    Er starrte auf das Reh. Starrte einfach nur, die Decke fest um sich gewickelt, und zitterte, als sei ihm kalt, obwohl mir die Luft nicht sonderlich kühl vorkam.


    »Ich kann es riechen«, sagte er. »Bis ins Schlafzimmer konnte ich es riechen. Es riecht gut. Das sollte es nicht, aber so ist es.«


    Frisches auf dem Boden vergossenes Blut, heiß und dickflüssig, das aus sich abkühlendem Fleisch und knackigen, markgefüllten Knochen sickerte – ich wusste ganz genau, wovon er sprach. Mir wäre längst das Wasser im Mund zusammengelaufen, wenn ich nicht so nervös gewesen wäre.


    »Das kommt, weil du hungrig bist«, sagte ich sanft.


    »Ich könnte es auf der Stelle essen, nicht wahr? Wenn ich wollte, könnte ich es roh essen, mit der Haut und allem …«


    »Komm ins Haus, Ben. Bitte. Cormac wird sich darum kümmern.«


    Ben stand so angespannt da, sein ganzer Körper war so starr, dass ich fürchtete, er werde nach mir schnappen, falls ich ihn berührte. Und ich wusste nicht, ob er im übertragenen oder wörtlichen Sinn nach mir schnappen würde. Etwas Tierisches erwachte gerade in ihm; es lauerte dicht unter der Oberfläche.


    Ganz sanft berührte ich ihn am Arm. »Komm schon.« Endlich wandte er den Blick von dem Reh ab. Er drehte sich um und ließ sich von mir in die Hütte führen.


    

    

    Stunden später stapelte Cormac einzeln abgepackte Stücke Wildbret in die Kühltruhe, während ich Steaks vom Bratrost holte. Wie sich herausstellte, mochten alle hier ihre Steaks blutig. Überraschung.


    Cormac kam ins Haus, nachdem er draußen sauber gemacht hatte, und trat an die Küchenspüle, um sich die Hände zu waschen. »Morgen suche ich jemanden, der sich um das Fell kümmern soll. Den Rest habe ich vergraben …«


    »Ich will gar nicht wissen, was du mit dem Rest gemacht hast«, sagte ich und machte ein »Stop!«-Zeichen, während ich Teller aus dem Schrank holte.


    »Komm schon, es ist ja nicht so, als hättest du so was noch nie zuvor zu Gesicht bekommen. Eigentlich hättest du mir deine Hilfe anbieten können.«


    »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie man Wild in Wirklichkeit kochfertig macht. Ich zerfleische die Tiere normalerweise einfach mit den Zähnen.«


    Ben saß am Küchentisch und starrte mit leerem Blick auf die Platte. Cormac hatte ihn mit frischer Kleidung versorgt, doch er hatte immer noch die Decke um sich gewickelt. Ich versuchte, mir keine Sorgen zu machen. Er brauchte Zeit, um sich umzustellen. Das war alles. Trotzdem war es eigenartig, dass er sich nicht an dem Wortgeplänkel beteiligte.


    Der Tisch, eine Antiquität aus poliertem Holz mit zwei 
     passenden Stühlen, war klein, kaum groß genug für zwei Leute, geschweige denn drei. Nachdem ich die Steaks auf Teller gelegt hatte, griff Cormac sich seinen und aß im Stehen an der Arbeitsplatte. Ich trug die anderen beiden Teller zum Tisch. Ich stellte einen, zusammen mit Besteck, vor Ben. Auf diese Weise riss ich ihn aus seinem Tagtraum, sein Blick veränderte sich und richtete sich auf das Essen.


    Ich war fest entschlossen, ihn in Ruhe zu lassen, und setzte mich mit meiner eigenen Mahlzeit an den Tisch. Doch ich konnte nicht anders; ich musste ihn einfach beobachten.


    Fleisch sieht für einen Werwolf anders aus. Früher aß ich überhaupt nicht viel Fleisch. Ich war der Typ Mensch, der in ein Steakhouse ging und sich einen Salat bestellte. Doch als ich, nachdem ich angefallen worden war, aufwachte und mein erstes Steak erblickte, so englisch, dass es überall blutete – da hätte ich das Ding in einem Stück hinunterschlingen können. Doch bei dem Gedanken wurde mir ganz schlecht. Es war so eigenartig gewesen, dass mir gleichzeitig hungrig und übel zumute war. Beinahe wäre ich in Tränen ausgebrochen, weil mir klar wurde, dass ich mich verändert hatte, bis ins Mark, und dass mein Leben nie mehr so wie früher sein würde.


    Was würde Ben tun?


    Einen Augenblick später griff er nach Messer und Gabel und zerschnitt das Fleisch seelenruhig, schob sich gelassen einen Bissen in den Mund, und kaute und schluckte ihn immer noch ruhig hinunter. Als wäre alles in bester Ordnung.


    Es hätte sich genauso gut um eine vollkommen normale Mahlzeit handeln können. Drei normale Leute, die ihr 
     normales Essen verspeisten – mal abgesehen von der nervenaufreibenden Anspannung, die das Schweigen zur Tortur werden ließ. Bei dem kratzenden Geräusch der Messer auf den Tellern krümmte ich mich innerlich.


    Nachdem Ben das halbe Steak gegessen hatte, hielt er inne und legte Messer und Gabel an den Tellerrand. Ohne den Blick zu heben, fragte er: »Wie lange noch?«


    »Wie lange noch bis was?«, stellte ich mich absichtlich dumm. Ich wusste ganz genau, wovon er redete.


    Er sprach beinahe im Flüsterton. »Wie lange noch bis Vollmond?«


    »Vier Tage«, sagte ich ebenso gedämpft.


    »Nicht lang.«


    »Nein.«


    »Ich schaffe das nicht«, sagte er ohne jegliche Gefühlsregung. Lediglich eine nüchterne Feststellung.


    Er machte die Sache nicht einfach. Ich wusste selbst nicht, was ich anderes erwartet hatte. Er hatte sich schließlich eine chronische Krankheit zugezogen und nicht im Lotto gewonnen. Ben hatte Erfahrung mit dem Übernatürlichen. Folglich ging er die Sache mit weit geöffneten Augen an. Er hatte mit angesehen, wie ein Werwolf seine Gestalt verwandelte – zumindest auf Video. Er wusste ganz genau, was mit ihm geschah, sobald der Vollmond aufging.


    »Das sagen alle.« In meine Stimme schlich sich Frustration. »Aber du schaffst es. Wenn ich es schaffe, dann kannst du es auch.«


    »Cormac?«, sagte Ben mit einem Blick auf seinen Cousin.


    »Nein«, sagte der Jäger. »Ich habe es da nicht getan, und 
     jetzt werde ich es auch nicht tun. Norville hat recht, das ist nicht der richtige Weg.«


    Ben starrte ihn einen Augenblick an. »Ich schwöre bei Gott, dass ich niemals geglaubt hätte, so etwas einmal aus deinem Mund zu hören.« Cormac sah weg, doch Ben fuhr fort: »Dein Vater hätte es ohne zu zögern getan. Zum Teufel, was wäre gewesen, wenn er überlebt hätte? Du weißt ganz genau, dass er sich erschossen hätte.«


    An dieser Stelle setzte mein Hirn komplett aus. Wie gewöhnlich machte mein Mundwerk an der Stelle weiter, an der mich mein Verstand im Stich ließ. »Wow, Moment mal! Cormac – dein Vater. Dein Vater ist von einem Werwolf umgebracht worden? Will er das damit sagen?«


    Wir drei lieferten uns ein Blickduell: Cormac starrte Ben wütend an, Ben starrte wütend zurück, und ich ließ ebenso wütend meinen Blick zwischen den beiden hin- und herschweifen. Niemand sagte etwas, bis Cormac mit kühler, steinerner Stimme sprach.


    »Du weißt, wo sich meine Waffen befinden. Wenn du es willst, dann erledige es gefälligst selbst.«


    Er ging aus der Küche, zur Haustür, dann nach draußen in die Nacht hinaus, wobei er krachend die Tür hinter sich zuschlug.


    Ben sah ihm nach. Am liebsten hätte ich laut geschrien, weil er noch immer nichts sagte.


    »Ben?«


    Er fing wieder zu essen an, zerschnitt das Fleisch systematisch, kaute und schluckte, ohne den Blick vom Teller zu nehmen.


    Mir hingegen war der Appetit vergangen. Ich schob meinen 
     Teller weg und suchte Trost darin, dass Ben sich wahrscheinlich nicht umbringen würde, wenn er aß. Jedenfalls nicht in diesem Augenblick.


    

    

    Nach dem Abendessen legte Ben sich wieder ins Bett und verlor erneut das Bewusstsein. Er war immer noch krank, benötigte immer noch Zeit zu genesen. Vielleicht wollte er sich den Dingen aber auch einfach nur nicht stellen. Ich bohrte nicht nach. Da Cormac in der Zwischenzeit nicht zurückgekehrt war, belegte ich das Sofa. Mich um Ben zu kümmern, hatte mich erschöpft. Ich musste unbedingt schlafen. Vielleicht wollte ich mich den Dingen aber auch einfach nur nicht stellen.


    Ich hoffte inständig, dass Cormac nicht noch ein Reh erschoss. Meine Tiefkühltruhe war dem nicht gewachsen.


    Ich träumte von Blut.


    Ich stand auf einer Lichtung, auf einem felsigen Hügel mitten im Wald. Der Ort war mir vertraut; er befand sich nicht weit von der Hütte. Ich hob das Gesicht, und Blut regnete vom Himmel. Es ergoss sich über mein Gesicht, rann mir über die Wangen, den Hals hinab und verfilzte mir das Fell. Ich war fellbedeckt, konnte aber nicht sagen, ob ich Wolf oder Mensch war. Beides, keines von beidem. Im Wald roch es nach einem Blutbad. An den Baumstämmen um mich herum prangten rote Kruzifixe. Mit Blut hingemalt. Da setzte das Geschrei ein, als schrien die Bäume selbst mich an: Verschwinde, verschwinde, verschwinde. Geh weg. Lauf. Doch sie umzingelten mich, die Bäume setzten sich in Bewegung, um mich aufzuhalten, kreisten mich ein, versperrten mir den Weg. Ich versuchte, sie 
     ebenfalls anzuschreien, doch meine Stimme erstarb, es regnete weiterhin Blut, und mein Herz hämmerte rasend.


    Es dauerte nur eine Sekunde. Jedenfalls fühlte es sich nur wie eine Sekunde an. Als ich aufwachte, kam es mir vor, als habe ich eben erst die Augen geschlossen. Doch früher Sonnenschein drang in das Zimmer. Es war Morgen, und Cormac kniete vor dem Sofa.


    »Norville?«


    Rasch setzte ich mich auf. Ich sah mich nach einer Gefahr um – nach Blut, das aus den Wänden sickerte. Ich erwartete, Schreie zu hören. Mein Herz schlug schnell. Doch Cormac wirkte gelassen. Ich konnte nichts Ungewöhnliches erkennen.


    »Wie lange bist du schon da?«, fragte ich ein wenig atemlos.


    »Ich bin eben erst gekommen. Ich habe etwas gefunden. Du solltest mitkommen und es dir ansehen.«


    Ich nickte, schlug die Decke zurück und folgte ihm, nachdem ich mir eine Jacke und Turnschuhe angezogen hatte.


    Die Luft draußen war eiskalt. Ich war mir nicht sicher, ob es allein an der Temperatur lag. Nach dem Traum rechnete ich damit, das nächste ausgeweidete Kaninchen auf der Veranda vorzufinden. Ich rechnete mit Kruzifixen an jedem Baum. Die Arme um mich geschlungen, stapfte ich über den Waldboden.


    Cormac blieb etwa fünfzig Schritte von der Hütte entfernt stehen. Er deutete zu Boden, doch ich erkannte erst nach einer Minute, was er mir zeigen wollte: ein weiteres Stacheldrahtkruzifix, im Dreck versunken, als habe es jemand dort fallen lassen.


    »Und hier drüben.« Cormac führte mich zehn Schritte weiter, einen Pfad entlang, der parallel zur Hütte verlief.


    An dieser Stelle lag noch ein Kruzifix. Ohne seine Aufforderung ging ich weiter, und nach kurzer Suche fand ich das nächste Kreuz.


    Geradezu panisch drehte ich mich zu Cormac um.


    Er sagte: »Sie bilden einen Kreis um die ganze Hütte herum. «


    Der Stacheldraht war mittlerweile mehr als nur ein Symbol. Die Talismane zäunten mich buchstäblich ein. Sie bildeten eine Barriere der Angst.


    »Wer würde so etwas tun?«, sagte ich. »Und – warum?«


    »Ich weiß es nicht. Kannst du etwas riechen?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf. Zumindest roch ich nichts Ungewöhnliches. »Das ist eigenartig. Ich sollte irgendeine Fährte von der Person, die das Zeug hier verteilt hat, wittern können – wer auch immer das sein mag. Aber es ist, als seien die Kruzifixe einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Ist das möglich?«


    »Wenn es sich bei diesen Dingern um mehr als bloße Angstmache handeln sollte, ist wohl alles möglich. Ich habe die ganze Nacht Wache geschoben. Ich hätte etwas sehen sollen.«


    »Sind sie schon vorher hier gewesen?«


    »Ich habe keine gesehen.«


    Ich versetzte dem Boden einen Tritt und stieß mir den Zeh an. Vor Schmerz jaulte ich kurz auf. »Das hier treibt mich noch in den Wahnsinn«, murmelte ich.


    »Das soll es wohl auch«, sagte Cormac.


    »Pah! Als wäre ich nicht wunderbar in der Lage, mich selbst wahnsinnig zu machen.«


    »War es das, was du getan hast, allein hier draußen im Wald? Dich selbst in den Wahnsinn zu treiben?«


    In gewisser Hinsicht sah es tatsächlich so aus. Doch das brauchte ich nicht zuzugeben. Ich begann, die Kruzifixe aufzusammeln, suchte den Kreis nach dem nächsten ab. Ich wollte jedes einzelne verdammte Ding finden.


    »Kitty …« Sein Tonfall klang belehrend, als werde er gleich eine große Weisheit von sich geben. Wir wussten es beide: Die Kruzifixe aufzuheben, war wahrscheinlich zwecklos. Solange wir nicht wussten, wer die Dinger hier ablegte, gäbe es ständig Nachschub.


    »Du solltest nach Ben sehen«, sagte ich. »Nach seinen Worten gestern Abend sollten wir ihn nicht allein lassen. Oder du könntest ein bisschen schlafen. Oder so.«


    Er verstand den Wink sogar. Nach einer kurzen Pause schlenderte er zur Hütte zurück.


    Nachdem ich fertig war, befanden sich sechzehn Stacheldrahtkruzifixe in meiner Jackentasche. Insgesamt waren es achtzehn, wenn ich die beiden hinzuzählte, die Cormac in die Hütte gebracht hatte. Ich suchte eine Plastikeinkaufstüte hervor, legte sie alle hinein, band die Tüte zu und ließ sie auf der Veranda zurück. Ich wollte die Dinger nicht im Haus haben. Cormacs Idee, sie zu Schlacke zu schmelzen, klang klug.


    In der Hütte saßen Cormac und Ben einander gegenüber am Küchentisch. Es herrschte Totenstille. Cormac sah Ben an, und Ben sah mehr oder weniger ins Leere. Ich begann mit der Zubereitung des Frühstücks, tat so, als sei alles in 
     bester Ordnung, und versuchte, ihnen keine Blicke über die Schulter zuzuwerfen. Es machte ganz den Anschein, als hätte ich ein Streitgespräch unterbrochen.


    »Mag jemand Eier? Getreideflocken? Ich glaube, ich habe ein paar Würstchen, die noch nicht allzu lange abgelaufen sind. Gefrorenes Wildbret?« Schweigen. Mein eigener Appetit war nicht gerade umwerfend. Ich entschied mich für ein Glas Orangensaft. Schließlich lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte und fragte: »Wer ist gestorben?«


    Im nächsten Augenblick wünschte ich mir, ich hätte den Mund gehalten. Ben warf mir einen scharfen Blick zu, und Cormac verschränkte die Arme mit einem frustrierten Seufzen. Ich konnte die Körpersprache nicht deuten. Wenn ich es schaffte, sie zum Reden zu bewegen, und dann die Augen schloss und so tat, als moderierte ich meine Sendung, konnte ich eventuell herausfinden, was los war.


    »Nein, wirklich«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme. »Wer ist gestorben?«


    Ben erhob sich. »Ich gehe duschen.« Er kehrte steifbeinig ins Schlafzimmer zurück.


    Also blieb ich mit Cormac zurück, der mich nicht ansehen wollte. Ich sagte: »Erzählst du mir, was ich verpasst habe, oder werden wir uns alle den restlichen Tag anschweigen?«


    »Ich würde fast sagen, dass dich das nichts angeht.«


    »Ja, genau, deshalb hast du Ben überhaupt erst hierher gebracht, weil es mich nichts angeht. Echt niedlich. Was ist los?«


    »Ben und ich haben uns geeinigt.«


    »Worauf habt ihr euch geeinigt?«


    »Auf einen Kompromiss.«


    Am liebsten hätte ich geknurrt. »Sagst du mir einfach, warum er nicht mit mir reden will und du mich nicht ansehen willst?«


    Da er das als Herausforderung deutete, sah er mich direkt an. Hätte ich nicht an der Arbeitsplatte gelehnt, wäre ich einen Schritt zurückgewichen, so viel Wut und Frustration loderten in seinem Blick.


    Er sagte: »Wenn er nach Vollmond immer noch will, dass ich es tue, werde ich es tun.«


    Es dauerte einen Moment, bis ich das verarbeitet hatte, bis ich verstanden hatte, was es bedeutete. Da begriff ich. Dennoch musste ich es noch einmal deutlich aussprechen. »Du wirst ihn erschießen. Einfach so. Der einzige Mensch auf der Welt, dem du vertraust, und du wirst ihn umbringen.«


    »Wenn er es so will.«


    »Das ist nicht fair. Er hat nicht genug Zeit, sich an das zu gewöhnen, was ihm widerfahren ist. Nach Vollmond wird er auch nicht glücklicher sein als jetzt.«


    »Und wie lange hat es gedauert, bis du zu dem gefestigten, ausgeglichenen Werwolf wurdest, den wir heute vor uns haben?« Seine Worte trieften vor Sarkasmus.


    Ich verschränkte die Arme und zog einen Flunsch. »Sehr witzig.«


    »Wir haben so entschieden.«


    »Tja, und ihr seid zwei Machovollidioten!«


    Er stand auf. »Ist es immer noch okay, wenn ich auf dem Sofa schlafe?«


    »Ich sollte dich auf der Veranda schlafen lassen!«


    Er achtete nicht auf mich, sondern ging, ganz wie ich erwartet hatte, zum Sofa. Dort zerrte er sich die Stiefel von den Füßen, legte sich hin und zog sich die Decke über den Kopf. So viel dazu.


    Ich ging zum Schreibtisch und schaltete den Laptop an. Nachdem ich ein neues Dokument aufgemacht hatte, schrieb ich als Titel: »Zehn Arten, mit Machovollidioten fertig zu werden.« Da wurde mir klar, dass die meisten Probleme auf der Welt vom Machovollidiotentum herrührten, und ich die Welt retten könnte, wenn es mir gelänge, es zu besiegen. Bei diesem Thema sprudelten die Worte nur so aus mir hervor, da weder Cormac noch Ben sich persönlich von mir anschreien ließen.


    Nach einer Stunde kam Ben aus dem Badezimmer. Er war ein wenig feucht und trug eine Jeans und ein graues T-Shirt, die er sich von Cormac geliehen haben musste. Das Ganze hatte etwas von James Dean. Oder vielleicht lag es auch an dem kaum unterdrückten Zähnefletschen. Ich erwartete eine Bemerkung in der Richtung, dass ich tatsächlich an meinem Schreibtisch saß und arbeitete. Der alte Ben hätte etwas gleichzeitig Höhnisches und Aufmunterndes von sich gegeben.


    Dieser neue Ben sah mich nur an und ließ sich dann schwerfällig auf den Küchenstuhl sinken.


    Ich beobachtete ihn. »Hast du gefrühstückt, während du und Cormac deinen Selbstmord geplant habt, oder soll ich dir rasch etwas machen?«


    Seine Stimme klang deprimiert. »Gerade von dir habe ich ein wenig Mitgefühl erwartet.«


    »Auf keinen Fall! Ich bin hier das sentimentale Weichei, schon vergessen? Du bist der verbitterte Zyniker. Ich kann einfach nicht glauben, dass du ohne Kampf zu Boden gehst.«


    »Ich habe bereits verloren.«


    Ich trat an den Küchentisch und setzte mich ihm gegenüber an den Platz, an dem Cormac gesessen hatte. Ich starrte ihn an, bis er verlegen wurde. Er zappelte nervös und wandte den Blick ab. Aha! Die wölfischen Instinkte setzten allmählich ein. Er versuchte nicht, meine Herausforderung zu erwidern. Gut.


    »Ich sehe die Sache folgendermaßen: Mir bleiben drei Tage plus einer Vollmondnacht, um dich davon zu überzeugen, dass das Leben als Werwolf besser ist als überhaupt kein Leben.«


    »Kitty, das hier hat nichts mit dir zu tun. Es geht dich nichts an.«


    »Das kannst du Cormac erzählen. Schließlich hat er dich in meinem Schoß abgeladen.«


    »Deswegen habe ich ihm schon die Leviten gelesen.«


    »Du meinst wirklich, dich hierher zu bringen, ist ein Fehler gewesen?«


    Er spitzte die Lippen. »Ja. Er hätte sich in Shiprock um die Sache kümmern sollen.«


    Ben war immer für mich da gewesen. Und nun, da es an der Zeit war, meine Hilfe anzunehmen, warf er sie mir vor die Füße. Pah, zum Teufel!


    »Weißt du was, Ben? Du irrst dich. Das hier geht mich sehr wohl etwas an. Und weißt du auch, warum?« Er schenkte der Zimmerdecke einen geduldig leidenden Blick. 
     Das störte mich nicht, denn es war ohnehin eine rhetorische Frage gewesen. »Weil ich dich adoptiere. Du gehörst von jetzt an zu meinem Rudel. Das bedeutet, dass du unter meinem Schutz stehst, und ich werde nicht zulassen, dass du losziehst und dich umbringst.«


    Er blinzelte mich an. »Wovon redest du?«


    »Wölfe bilden Rudel. Du bist in meinem Rudel. Und ich bin das Alphaweibchen. Das bedeutet, dass du gefälligst tust, was ich sage.«


    »Ansonsten?«


    »Ansonsten … ansonsten werde ich echt sauer auf dich.«


    Er schien einen Augenblick nachzudenken. Panisch überlegte ich, ob ich es in einem Kampf mit ihm aufnehmen konnte, ob ich für meine ach so mutigen Worte würde eintreten müssen. Er hatte sich noch nicht an die Kraft gewöhnt, die er als Werwolf dazugewonnen hatte. Er war immer noch krank, war immer noch dabei, seine ersten Schritte zu tun. Ich hatte Erfahrung. Doch ich wollte meinen Rang nicht geltend machen, indem ich gegen ihn kämpfte. Ich wollte ihn einfach mit Worten überzeugen.


    Nach einer Weile sagte er: »Wieso verspüre ich dieses Verlangen, dich ernst zu nehmen?«


    »Weil der Wolf in dir weiß, was am besten ist. Vertrau mir, Ben. Bitte.«


    »Ich dachte, du hättest kein Rudel.«


    Ich lächelte. »Jetzt schon.«

  


  
    

    Sechs


    »Komm schon, hol deine Jacke«, sagte ich und griff mir meine eigene sowie meine Tasche.


    »Wieso?«


    »Wir gehen nach draußen. Leise – weck Cormac nicht auf.«


    Ben ging ins Schlafzimmer und kehrte mit einer Jacke zurück. Obwohl er mürrisch aussah, widersprach er nicht. Das machte mir ein wenig Angst. Kaufte er mir die ganze Sache mit dem Alphaweibchen tatsächlich ab? Ich selbst hatte es bloß für einen Bluff gehalten.


    »Wohin fahren wir?«, fragte er schließlich, als wir im Wagen saßen.


    »In die Stadt zum Einkaufen. Ihr Typen esst mir alles weg.« Das war nicht der einzige Grund. Die Tüte mit den Stacheldrahtkruzifixen befand sich im Auto. Ich hatte vor, sie loszuwerden.


    »Warum muss ich mitkommen?«


    »Weil man als Werwolf lernen muss, wie man in der echten Welt zu funktionieren hat. Anfangs ist es ein bisschen unheimlich. McDonald’s wird nie wieder so wie früher riechen.«


    Er rümpfte die Nase und stieß ein angewidertes Ächzen aus.


    »Außerdem werde ich dich nicht allein lassen, damit du dich umbringen kannst, bloß um mir eins auszuwischen.«


    »Ich habe eine Abmachung mit Cormac. Bis nach Vollmond werde ich durchhalten. Dieses Versprechen werde ich nicht brechen.«


    Ich seufzte. »Du machst es schon wieder. Für Cormac wirst du durchhalten, aber nicht für mich. Ich glaube, du magst mich einfach nicht.«


    Ben hielt inne und dachte nach. »Du weißt schon, dass du verrückt bist?«


    »Ich will nicht, dass mein bester Freund mir eine Kugel in den Kopf jagt!«


    Er drehte sich weg und starrte aus dem Fenster.


    Was er gerade durchmachte, hatte ich ebenfalls hinter mir. Ich war aufgewacht, nachdem ein Werwolf mich angefallen hatte; meine ganze Welt hatte Kopf gestanden, doch ich hatte nicht sterben wollen. Da war höchstens einmal ein vager, nicht ernst gemeinter Wunsch gewesen, der auf eine Depression zurückzuführen war. Ich hatte ein Leben und wollte es behalten, Lykanthropie hin oder her. Was stimmte mit Ben nicht?


    Mit Ben stimmte alles. Er hatte recht, Angst zu haben, der Sache aus dem Weg gehen zu wollen. Es ging hier um mich. Ich war das Problem. Ben wusste, was auf ihn zukam, weil er mit angesehen hatte, was es mit mir anstellte. Daraus konnte ich ihm nicht den geringsten Vorwurf machen.


    »Ich bin ein Werwolf«, sagte ich. »Bin ich denn so schrecklich, dass du dich lieber umbringen würdest, als auch einer zu sein?«


    »Nein.« Er sah mich an, und sein Blick war traurig. »Du bist überhaupt nicht schrecklich. Du bist …« Er drehte sich wieder zum Fenster, ohne den Satz zu beenden.


    Ich bin was?, hätte ich ihn beinahe angeschrien, um ihn dazu zu bringen weiterzusprechen. Doch was würde ich damit erreichen? Eine Antwort, die ich vielleicht gar nicht hören wollte. Du bist nicht schrecklich, du bist … durcheinander.


    Ich bog in die Auffahrt zu Joes und Alices Laden und parkte. Es war Mittag, doch außer uns befand sich niemand dort. Immerhin etwas. Ich war bereits ausgestiegen, als Ben sagte: »Am besten warte ich einfach hier.«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Damit wäre der Zweck dieser Übung verfehlt. Außerdem musst du mir beim Tragen helfen.«


    Er sprang ruckartig aus dem Auto, wie ein mürrischer Teenager in seine Jacke versunken, die Hände in den Taschen. Ich überquerte den unbefestigten Parkplatz, und Ben holte mich ein und ging neben mir. Auf halbem Weg zur Eingangstür hielt er jedoch inne, hob den Blick und hielt die Nase in die leichte Brise. Halb besorgt, halb neugierig runzelte er die Stirn.


    Ich konnte alles herausfiltern, die unzähligen Gerüche, die mir jeden Tag begegneten: verschüttetes Öl, Benzin, Asphalt, den Müllcontainer, trocknende Farbe von dem Schuppen um die Ecke, ein von der Leine gelassener Hund, eine streunende Katze, die Erde und Bäume vom Waldrand. Ein normaler Mensch wäre nicht in der Lage, all die Gerüche zu unterscheiden. Ben roch das alles zum ersten Mal.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich.


    Kurz darauf nickte er. Dann sagte er: »Wie rieche ich für dich?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Bisher hatte ich noch nie versucht, es zu beschreiben. »Jetzt? Du riechst wie ein Werwolf. Ein Mensch plus ein bisschen Fell und Wildnis.«


    Er nickte, als käme ihm das bekannt vor – schließlich konnte er mich jetzt ebenfalls riechen. »Und früher?«


    »Für mich hast du immer nach deinem Trenchcoat gerochen.«


    Er stieß ein Geräusch aus, das beinahe ein leises Lachen war.


    »Wie rieche ich für dich?«, fragte ich.


    Einen Moment legte er den Kopf schräg und überprüfte die Luft, schmeckte sie. Er schien verwirrt, als versuche er noch immer, den Sinneseindruck einzuordnen. »Sicher. Du riechst sicher.«


    Wir betraten den Laden.


    An der Tür zögerte Ben, sah sich erneut um, mit bebenden Nasenflügeln und einer Miene voller Unsicherheit und Neugier. Ich sah in den Laden, hoffte, Alice zu sehen, machte mich jedoch auf Joe und sein Gewehr gefasst.


    Hinter dem Ladentisch blickte Alice von der Zeitschrift auf, die sie gerade las. Sie lächelte. »Hi Kitty, wie geht es Ihnen heute?«


    »Ach, prima. Ich habe Freunde zu Besuch. Alice, das hier ist Ben. Ben, Alice.«


    Alice lächelte freundlich und hielt ihm die Hand entgegen. Kurzzeitig sah Ben betroffen aus – in den Augen des Wolfes handelte es sich nicht gerade um eine harmlose 
     Geste. Ja, es sah sogar ein wenig nach einem Angriff aus. Ich wartete ab, wie er reagieren würde, und ich seufzte leise, als er sich von seinem Schreck erholte und ihr die Hand schüttelte.


    »Schön, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte er. Zwar lächelte er nicht, doch er benahm sich relativ ungezwungen.


    »Geben Sie Bescheid, wenn ich Ihnen behilflich sein kann, etwas zu finden«, sagte sie.


    »Ich habe da tatsächlich eine Frage. Kennen Sie in der Gegend einen Schmied? Jemand mit einem Schmiedefeuer, der etwas Metall für mich einschmelzen könnte?«


    »Na, aber sicher. Jake Torres ist der örtliche Hufschmied, er hat eine Schmiede. Was für Metall denn?«


    Das würde sich nicht leicht erklären lassen, ohne dass ich wie eine Verrückte klang. Doch ich war wahnsinnig, jedenfalls laut Ben. Vielleicht sollte ich es einfach akzeptieren. »Ich habe da einen Haufen Stacheldrahtteile, die ich gerne komplett zerstört hätte. Meinen Sie, er würde das für mich tun?«


    Sie legte die Stirn in Falten. »Oh, wahrscheinlich. Was für Teile denn?«


    »Sie sind im Wagen. Ich gehe sie holen. Ben« – ich holte einen Plastikeinkaufskorb von dem Stapel neben der Tür – »hier. Such Nahrungsmittel zusammen. Was auch immer gut aussieht.«


    Er nahm den Korb, bedachte mich mit einem skeptischen Blick und steuerte auf die Regale zu.


    Mit dem Gefühl, endlich etwas zu erreichen, rannte ich zum Wagen, holte die Tüte mit den Kruzifixen, lief in das 
     Geschäft zurück und ließ die Tüte vor Alice auf den Ladentisch fallen. Sie landete mit einem heftigen, stählernen Plonk. Alice zog ein Kruzifix hervor, musterte es und sah dabei immer besorgter aus. Das bereitete mir Sorgen.


    »Etwas stimmt nicht«, sagte ich. »Was ist los? Sie sehen aus, als hätten Sie so was schon mal zu Gesicht bekommen.«


    Kopfschüttelnd ließ sie das Kruzifix zurück in die Tüte fallen und verknotete sie rasch. »Ach, wissen Sie? Volkstum, örtlicher Aberglaube. Kruzifixe sollen einen schützen.«


    »Tja, nun, jemand hat die Dinger in einem Kreis um meine Hütte auf den Boden geworfen, und ich fühle mich nicht sonderlich beschützt. Ein Freund von mir ist der Ansicht, es sei Teil eines Fluches. Als habe jemand etwas gegen meine Anwesenheit hier.«


    Überrascht riss Alice die Augen auf. »Das ist zweifellos eigenartig, nicht wahr?«


    »Ich möchte sie einfach nur loswerden. Sie einzuschmelzen scheint mir die beste Methode zu sein. Meinen Sie, Ihr Hufschmied wird das erledigen?«


    »Jake schaut einmal pro Woche hier vorbei. Ich erwarte ihn in zwei Tagen wieder. Da werde ich ihn persönlich bitten«, sagte sie mit einem schmalen Lächeln. Sie verstaute die Tüte unter dem Ladentisch. Ich war das Ding los.


    Das war einfach. Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Danke, Alice. Das wäre großartig.«


    Ich ging nach Ben sehen. Er stand mit dem immer noch leeren Korb vor einem Regal voll Dosen mit Suppen, Chili und Nudelsoßen.


    »Nichts klingt gut«, sagte er. »Ich denke bloß die ganze 
     Zeit an all das Wildbret in deiner Tiefkühltruhe. Ist das normal?«


    Ich tätschelte ihm den Arm. »Ich weiß, was du meinst.«


    Wir deckten uns mit Grundnahrungsmitteln ein – Speck und Eier, Brot und Milch. Ben trug mir brav den Korb, und Alice tippte die Waren in die Kasse ein. Sie wirkte fröhlicher denn je. Ohne Zwischenfälle gelangten wir zum Auto zurück.


    »Siehst du«, sagte ich, als ich den Wagen wieder auf die Straße zusteuerte, »das war gar nicht so schlimm.«


    Ich befeuchtete mir die Lippen, weil mein Mund ganz trocken geworden war. Obwohl ich es an ihm gerochen hatte, obwohl ich gerochen hatte, dass er sich in etwas nicht ganz Menschliches verwandelt hatte, obwohl ich die Bisswunden gesehen hatte und mir mein Verstand sagte, was mit ihm geschah, traf mich die Erkenntnis erst in dem Augenblick. Ben war ein Werwolf. Zwar mochte er noch keine Wolfsgestalt angenommen haben, mochte seit noch nicht einmal einer Woche infiziert sein. Aber es war so.


    »Es führt dazu, dass sie einem wie Beute vorkommen.« Ich war mir bewusst, dass ich über Menschen, ganz normale Menschen wie Alice, in der dritten Person sprach. Als seien sie etwas anderes als Ben und ich. »Als könnte man Jagd auf sie machen.« Als könnte man beinahe das Blut schmecken.


    »Passiert das jedes Mal, wenn man jemandem begegnet?«, fragte er.


    »Meistens, ja«, sagte ich leise.


    Auf der Heimfahrt sagte er keinen Ton mehr.


    Bei unserer Rückkehr war Cormac wach. Er saß am Küchentisch und reinigte seine Waffen. Sobald die Eingangstür aufging, stand er auf und wandte sich uns zu. Wenn ich ihn nicht besser kennen würde, hätte ich gesagt, dass er panisch war.


    »Wo seid ihr gewesen?«, fragte er.


    »Einkaufen?«, erwiderte ich unsicher. Sowohl Ben als auch ich hoben die vollen Plastikeinkaufstüten hoch, die wir in die Küche trugen. »Willst du auspacken helfen?«


    Er stand nur da. »Und ihr hättet mir keinen Zettel schreiben können?«


    »Ich dachte nicht, dass du vor unserer Rückkehr aufwachen würdest.«


    »Keine Sorge«, sagte Ben. »Sie hat auf mich aufgepasst.«


    »Solltest du überhaupt draußen sein?«, fragte Cormac vorwurfsvoll, fast mütterlich.


    Beinahe hätte ich ihn angefahren, etwas Kindisches gesagt wie: Wo ist dein Problem? Dann wurde mir klar, dass ich Cormac noch nie zuvor besorgt erlebt hatte. Zumindest war ihm seine Sorge zum ersten Mal anzumerken. Er war richtig mit den Nerven fertig. Es war beinahe beängstigend.


    Ben ließ sich auf den anderen Stuhl am Küchentisch fallen. »Ich hab’s überlebt, oder etwa nicht?« Cormac blickte finster drein und sah weg, was Ben dazu brachte hinzuzufügen: »Mir geht es gut, Cormac.«


    »Jedenfalls noch drei Tage lang«, murmelte ich, während ich Lebensmittel in den Kühlschrank stopfte. Ich räumte die Einkäufe geräuschvoll und wütend ein, als würde es mir so besser gehen. Die Männer achteten nicht auf mich.


    »Brauchst du Hilfe?« Ben deutete auf das Waffenöl und 
     die auseinandergenommenen Waffen auf dem Küchentisch. Cormac hatte Allzwecktücher als Unterlage benutzt, sodass ich noch nicht einmal sauer auf ihn werden konnte, weil er den Tisch schmutzig gemacht hatte.


    »Ich bin fertig.« Cormac begann, das Durcheinander aufzuräumen und verstaute alles in einem Werkzeugkasten aus Metall.


    Nachdem Ben ihm eine Minute zugesehen hatte, sagte er: »Wenn du mich einfach erschossen hättest, hättest du jetzt nicht diese ganze Scheiße am Hals.«


    »Das wirst du mich niemals vergessen lassen, oder?«


    »Wir hatten eine Abmachung …«


    Cormac ließ den Werkzeugkasten laut krachend auf den Tisch fallen. »Wir waren sechzehn Jahre alt, als wir diese Abmachung getroffen haben! Wir waren noch Kinder! Wir hatten keine Ahnung!«


    Ben ließ den Blick sinken.


    Ich verließ das Zimmer.


    Weit konnte ich natürlich nicht gehen. Ganze anderthalb Meter bis zum sogenannten Wohnzimmer. Dennoch erleichterte der Abstand es mir ein ganz klein wenig, die beiden zu ignorieren. Dumpfes, offenkundiges Schweigen legte sich über die ganze Hütte. Einen Augenblick später ging Cormac nach draußen, Werkzeugkasten und Gewehre in der Hand. Dann konnte ich hören, wie er erneut seinen Jeep belud. Ich rechnete beinahe damit, dass er den Motor anlassen und für immer wegfahren würde, sodass ich mich allein um Ben kümmern müsste. Doch das tat er nicht. Vielleicht hatte er vor, von nun an dort draußen zu schlafen, um weitere Streitereien zu vermeiden, doch er 
     fuhr nicht weg. Ben ging ins Schlafzimmer. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, vor meinen Computer, und tat so, als würde ich schreiben, hätte mir allerdings am liebsten die Haare ausgerauft.


    Ein Jahr lang hatte ich im Radio den Leuten erklärt, wie sie ihre übernatürlich komplizierten Beziehungsprobleme lösen könnten. Aber mit dem vor meiner Nase wurde ich nicht fertig.


    

    

    Ben verließ das Schlafzimmer lange genug, um zu Abend zu essen. Wieder Wildbretsteaks. Anschließend zog er einen Stuhl ins Wohnzimmer und stellte ihn vor den Ofen; er beobachtete durch den Rost, wie die glühenden Holzstücke brannten, und glitt in eine Art Dämmerzustand. Dagegen konnte ich eigentlich nichts sagen. Ich hatte das Gleiche getan, als es mir damals zugestoßen war. Während sich der Körper veränderte, wandelte sich die ganze Wahrnehmung, und die Welt schien sich zu verlangsamen. Man blinzelte, und ein ganzer Nachmittag war verstrichen. Dieses Gefühl der Losgelöstheit hatte wochenlang angehalten. Beinahe wäre ich in dem Semester durchgerasselt. Hätte ich nicht bloß ein Jahr vor dem Abschluss gestanden, hätte ich vielleicht dem Verlangen nachgegeben, das Studium hinzuschmeißen und alles hinter mir zu lassen. In den Wald zu gehen, niemals zurückzukehren.


    Cormac blieb in der Küche. Sie sprachen immer noch nicht miteinander.


    Später schaltete ich das Radio ein. Ja, es war mal wieder so weit. Ich machte es mir auf dem Sofa gemütlich, das Handy in der Hand.


    Ben sah mit gerunzelter Stirn zum Radio. Dann verengte er die Augen zu Schlitzen – seiner Miene war anzusehen, dass er allmählich begriff. »Welchen Tag haben wir heute?«


    »Samstag«, sagte ich.


    Sofort stand er kopfschüttelnd auf. »Nein, das höre ich mir auf keinen Fall an. Ich sehe nicht zu, wie du dir das anhörst. Ich pack’s dann. Gute Nacht.« Er ging ins Schlafzimmer und ließ sich aufs Bett plumpsen.


    Cormac kam aus der Küche, warf einen Blick in Richtung Schlafzimmer und setzte sich ans andere Ende des Sofas. »Was ist das?«


    »Die Konkurrenz«, sagte ich.


    Die erotische Stimme kündigte sich an.


    »Guten Abend. Ich bin Ariel, Priesterin der Nacht. Willkommen zu meiner Sendung.« Und wieder »Bela Lugosi’s Dead.« Anmaßender ging es ja wohl nicht …


    Ich murmelte extrem genervt in Richtung des Radios: »Sag schon, Ariel, worüber sollen wir uns diese Woche unterhalten?«


    Ariel antwortete aus dem Radio. »Wir alle haben schon von Werwölfen gehört«, intonierte sie. »Wir haben unzählige Filme gesehen. Einmal hat sich mein kleiner Bruder an Halloween sogar als Wolfsmensch verkleidet. Diese ganze Aufmerksamkeit hat dazu geführt, dass die anderen Arten bisher zu kurz gekommen sind. Löwen und Tiger und Bären. Und ein Dutzend andere urkundlich belegte lykanthropische Spielarten. Herrje!«


    Cormac verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Man fragt sich unwillkürlich, ob sie einen Körper hat, der zu der Stimme passt.«


    Ich würde ihm auf keinen Fall von der Website erzählen! Stattdessen warf ich ihm einen bösen Blick zu. Dann fing eine quälende Stimme im hintersten Winkel meines Bewusstseins zu quengeln an. Quengelte, nagte, ärgerte mich, bis ich die Frage stellen musste. »Was ist mit meiner Sendung? Du weißt schon, bevor du mich persönlich getroffen hast – hast du dich bei meiner Stimme je gefragt, na ja, ob ich vielleicht einen dazu passenden Körper hätte?«


    Er sah mich an, kurzzeitig betroffen. »Bei dir ist das ein bisschen anders«, sagte er schließlich.


    O Gott! Ich bin ein Schmock. Ein hässlicher, untalentierter Schmock, von niemandem je gemocht, kein einziges Mal, noch nie. Ich umarmte das Kissen, das auf dem Sofa lag und schmollte.


    Cormac verdrehte die Augen.


    Ariel sprach immer noch. »Bist du ein Lykanthrop, der nicht zur typischen Hausmannskost Wolf gehört? Dann ruf mich an, unterhalten wir uns.«


    Diesmal hatte ich die Nummer als Kurzwahl gespeichert. Ich drückte die Anruftaste und wartete.


    Cormac sah mir nachdenklich zu. »Was machst du da?« Ich achtete nicht auf ihn. Das erste Mal war besetzt. Ich versuchte es erneut. Und noch einmal, bis schließlich geantwortet wurde: »Hallo, du bist bei Ariel, Priesterin der Nacht. Wie lauten dein Name und dein Wohnort?«


    Diesmal war alles sorgsam geplant. »Ich bin Irene aus Tulsa«, sagte ich munter.


    »Und worüber möchtest du sprechen?«


    »Ich bin ein Werjaguar. Etwas sehr Seltenes«, sagte ich. 
     »Ich bin ja so froh, dass Ariel dieses Thema behandelt. Ich habe mich so einsam gefühlt, weißt du? Ich würde wahnsinnig gerne mit ihr sprechen.«


    »Na schön, Irene. Stell bitte das Radio leise und bleib am Apparat.«


    Das tat ich, wobei ich mir das Handy ans Ohr drückte und glücklich mit dem Fuß wippte.


    Cormac starrte mich an. »Das ist richtig erbärmlich.«


    »Halt den Mund.«


    Dann wagte er es, das Radio ins Nebenzimmer zum Küchentisch zu schleppen. Er saß gebeugt davor und lauschte dem leise gestellten Apparat. Konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen?


    Ich hörte mir drei Anrufe an: Die Leute behaupteten, ein Werleopard, ein Werfuchs und ein Werwolf zu sein, der sich weigerte zu glauben, Lykanthropen könnten irgendetwas anderes als Wölfe sein, denn, tja, er selbst war niemals anderen begegnet. Hätte er in meiner Sendung angerufen, hätte ich ihn zusammengestaucht, bis ihm Hören und Sehen vergangen wäre. Etwas in der Richtung: Okay, du Riesenarschloch, probieren wir mal ein neues Wort aus, ja? Sprich mir nach: narzisstisch …


    Im Vergleich dazu war Ariel furchtbar höflich. »Marty, hältst du dich für einen aufgeschlossenen Menschen?«


    »Na ja, eigentlich schon«, sagte der Anrufer Marty.


    »Gut, das ist wirklich gut«, säuselte Ariel. »Von einem Werwolf erwarte ich, dass er aufgeschlossen ist. Schließlich hast du so viel mit der Welt hinter dem Schleier zu tun. Bestimmt gibt es vieles, das du noch nicht persönlich zu Gesicht bekommen hast, an das du aber trotzdem 
     glaubst – wie etwa den Papst oder die englische Königin. Warum kannst du also die Existenz von anderen Lykanthropenarten nicht akzeptieren, bloß weil du noch nie einer begegnet bist?«


    Marty hatte die Sache nicht durchdacht. Man wusste immer gleich, wer nur leere Phrasen drosch, ohne sich Gedanken gemacht zu haben. »Tja, du weißt schon. Die ganzen Geschichten handeln von Werwölfen. Und die Filme – alles Werwölfe. Es ist der Wolfsmensch, nicht der Leopardenmensch!«


    »Und was ist mit Katzenmenschen?«


    Hey, genau das hätte ich auch gesagt!


    »Das ist etwas anderes«, sagte Marty bockig. »Das ist, du weißt schon, erfunden.«


    Ariel fuhr fort: »Geschichten über Gestaltwandler findet man überall auf der Welt, und sie handeln von allen möglichen Tieren. Was auch immer in der betreffenden Region verbreitet ist. Man muss doch wirklich akzeptieren, dass an all diesen Geschichten etwas Wahres dran sein könnte, nicht wahr?«


    »Ich habe noch nie von diesen Geschichten gehört.«


    Wow, ich liebte es, wie gut manche Leute darin waren, sich ihre eigenen Gruben zu graben.


    »Deine Kultur ist nicht die einzige auf der Welt, Marty. Kommen wir zur nächsten Anruferin, Irene aus Tulsa. Hallo!«


    Ich war an der Reihe? Ich? Ich war bereit. Ich versuchte lebhafter und alberner als bei meinem letzten Anruf zu wirken. »Hi Ariel!«


    »Du bist also ein Werjaguar. Kannst du mir erzählen, wie 
     das genau passiert ist? Jaguare sind in Tulsa nicht gerade heimisch.«


    »Als Studentin bin ich einen Sommer lang freiwillig bei einer Umweltschutzorganisation in Brasilien gewesen und habe im Dschungel gearbeitet. Einmal habe ich mich ein bisschen spät auf den Rückweg ins Lager gemacht, und, na ja …« Ich holte tief und vielsagend Luft. »Ich bin angefallen worden.«


    Wen konnte diese Geschichte schon kaltlassen? Oh yeah, man sollte mich für einen Oscar nominieren. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis sie mich als Hochstaplerin entlarvte.


    »Das ist eine erstaunliche Geschichte!« Ariel war offensichtlich beeindruckt. »Wie ist es dir seither ergangen?«


    »Ich habe gute, und ich habe schlechte Tage. Es ist echt hart, niemanden zu haben, mit dem ich darüber sprechen kann. Soweit ich weiß, befinden sich die ganzen anderen Werjaguare in Brasilien.«


    »Hast du eigentlich je daran gedacht, dorthin zurückzukehren und dir jemanden zu suchen, der dir vielleicht helfen kann?«


    »Es hat einfach nie geklappt.« Ich bin ja so traurig, schenkt mir euer Mitleid …


    »Tja, Irene, wenn du etwas wirklich willst, gibt es immer einen Weg.«


    Vielleicht störte mich das so sehr an Ariel: diese Pollyanna-Sonnenschein-Einstellung. Manchmal klappten Dinge eben einfach nicht.


    »Ich möchte an Vollmond heiraten. Gibt es einen Weg für mich, das zu erreichen?«


    »Manchmal muss man seine Wünsche den Gegebenheiten anpassen und ein bisschen realistischer sein.«


    »Du hast leicht reden.«


    Sie wich aus und riss die Kontrolle über das Gespräch wieder an sich. »Sag mir, wieso du wirklich nicht noch einmal in Brasilien gewesen bist.«


    »Na ja, weißt du«, sagte ich unbeschwert, »ich musste nach Hause zurück, meinen Abschluss machen, dann habe ich diesen Typen getroffen, nicht wahr, und dann habe ich mit diesem Typen Schluss gemacht – und du weißt ja, wie das so geht, erst dies, dann das, und ich schätze mal, ich habe mich ablenken lassen.«


    Damit ließ Ariel sich nicht abspeisen. »Irene, nimmst du mich etwa auf den Arm?«


    Verdammt, sie hatte mich erwischt. Das bedeutete noch lange nicht, dass ich es zugeben musste. »Oh, Ariel, wieso sollte ich denn so was tun?«


    »Verrat du es mir.«


    »Dich mit einer Lügengeschichte über mein Leben als Werjaguar anzurufen, wäre – ach, ich weiß auch nicht – eine Selbsttäuschung, die ihren Ursprung in einer psychischen Störung hätte? Ein verzweifelter Schrei nach Aufmerksamkeit?«


    »Genau das denke ich auch«, sagte Ariel. »Machen wir mit dem nächsten Anrufer weiter, Gerald …«


    Ich legte entrüstet auf. Noch immer hatte ich sie nicht dazu gebracht, etwas Dummes zu sagen. Ich kam mir ziemlich dumm vor, aber was soll’s. Das zweijährige Kleinkind in mir amüsierte sich köstlich.


    Cormac beobachtete mich von der Küche aus, was mich 
     noch mehr verstimmte. Ich konnte kein Publikum gebrauchen. Jedenfalls keines, das vor mir saß und mich anstarrte.


    Er sagte: »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass sie in Wirklichkeit vielleicht ein Vampir oder eine Hexe oder so was ist, genauso wie du in Wirklichkeit ein Werwolf bist? Dass sie es geheim hält wie du früher?«


    »Bis zu dem Zeitpunkt, als du mich hast auffliegen lassen, meinst du?«


    Er zuckte unverbindlich mit den Schultern, als wollte er sagen: Wer? Ich?


    »Sie ist ein Schmock«, murmelte ich.


    »Was zur Hölle bist du dann?«


    »Offensichtlich Schnee von gestern.« Ich strich mir seufzend die Haare zurück.


    Er stand auf und griff nach seiner Jacke und dem Gewehr, die auf der Arbeitsplatte lagen. »Wenn du dich in Selbstmitleid suhlen möchtest, kannst du das allein tun.«


    »Ich suhle mich nicht … das hier ist nicht … ich bin nicht auf dein Mitleid aus.«


    »Gut. Denn du kriegst keines. Wenn du Schnee von gestern bist, ist es deine eigene Schuld.«


    »Wohin gehst du?«


    »Wachdienst. Sollte ich auf ausgeweidete Kaninchen stoßen, gebe ich dir Bescheid.«


    Rumms!, schlug er die Eingangstür hinter sich zu. So viel dazu.


    Mit einem frustrierten Knurren griff ich nach der Decke und wickelte mich auf dem Sofa ein.


    Ich war kein Schnee von gestern. War ich nicht.


    Noch nicht.

  


  
    

    Sieben


    Verwirrt erwachte ich und setzte mich auf dem Sofa auf. Ich hatte nichts gehört, nichts Bestimmtes hatte mich aus dem Schlaf gerissen, doch es fühlte sich an, als habe jemand eine Tür zugeschlagen oder ein Gewehr abgefeuert.


    Cormac.


    Er schlief auf einem Stuhl, den er zum Wohnzimmerfenster gezogen hatte. Genau wie er gesagt hatte, hatte er Wache gehalten. Doch ich hätte niemals gedacht, dass er während seines Wachdienstes einschliefe. Das sah ihm einfach nicht ähnlich.


    Was auch immer mich aus dem Schlaf gerissen hatte, hatte keinerlei Wirkung auf ihn gehabt. Er schnarchte sogar ein wenig, sein Kinn neigte sich vor, bis es beinahe seine Brust berührte.


    Der Himmel draußen war grau. Hell, also dämmerte es schon, doch immer noch bedeckt, als werde es gleich schneien. Mir war ein wenig übel, und mein Kopf fühlte sich dumpf an, was bedeutete, dass ich nicht genug geschlafen hatte.


    »Cormac?«, sagte ich.


    Sofort setzte er sich auf und legte die Hand auf den Revolver, den er auf meinem Schreibtisch abgelegt hatte. Er sah sich um, wobei er angespannt auf der Stuhlkante saß, 
     als erwarte er einen Angriff. Erst dann sagte er: »Was ist passiert?« Er sah mich nicht an; seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Fenster und der Tür.


    »Ich bin von etwas geweckt worden«, sagte ich.


    »Ich wollte nicht einschlafen«, sagte er. »Ich hätte wirklich nicht einnicken sollen.« Seine Hand umklammerte die Waffe, als handele es sich um eine Trost spendende Schmusedecke. Er hielt den Revolver gesenkt, doch ich hegte keinen Zweifel, dass er binnen eines Herzschlags zielen und schießen konnte. Apropos Herzschlag, seiner hatte sich beschleunigt. Ich konnte seinen Puls hören und seine Nervosität riechen. Er war nicht daran gewöhnt, überrumpelt zu werden. Seine Angst steigerte die meine.


    »Da draußen ist etwas«, flüsterte ich.


    »Kannst du was hören?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich konzentrierte mich und versuchte mir ins Gedächtnis zu rufen, was meine Sinne mir mitgeteilt hatten, was genau meine Nerven aus dem Schlaf gerissen hatte.


    Ich konnte Blut riechen. Es war kein neues Blut, kein frisches. Es war alt, faulig, übel riechend. Und nicht bloß ein bisschen, sondern eher vom Kaliber eines Schlachthofes. Richtig viel, und es war überall, als habe jemand damit die Wände gestrichen. Nein … nein …


    Verlier nicht die Fassung. Reiß dich zusammen.


    »Kannst du etwas riechen?«, sagte ich mit überschnappender Stimme. Natürlich konnte er das nicht. Nicht auf diese Weise. Wie auch?


    »Ich gehe einmal davon aus, dass du etwas Ungewöhnliches meinst?«


    »Blut.«


    »Alles in Ordnung bei dir?«


    Ich ging zur Tür. Verschwinde.


    Ich kniff die Augen zusammen, die Hand auf dem Türknauf. Da war keine Stimme. Ich hatte nichts gehört. Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit.


    Der Geruch schlug mir entgegen. Noch nie hatte ich so etwas wahrgenommen. Der Gestank war abscheulich, grausam, als greife er mich an. Konnte ein Geruch böse sein?


    »Da draußen ist etwas«, sagte ich. Und es hasste mich. Es hatte all diese Zeichen zurückgelassen, um seinem Hass Ausdruck zu verleihen.


    »Geh beiseite.« Cormac trat mit gezückter Waffe statt meiner an die Tür. »Bleib hinter mir.«


    Das tat ich, die zusammengeballten Hände an die Brust gedrückt. Er öffnete die Tür ein Stück weiter. Den Arm mit der Waffe voran, trat er nach draußen. Die Waffe war bereit, der drohenden Gefahr die Stirn zu bieten.


    Im Schutz der Tür betrachtete ich sein Gesicht. Seine Miene änderte sich kein bisschen. Sie blieb kalt, versteinert – sein Berufsblick. Dann erstarrte er.


    »Himmelherrgott!« In seiner Stimme schwang so etwas wie Ehrfurcht mit. Er ließ die Waffe nicht sinken.


    Ich schlüpfte aus der Tür, um mich neben ihn auf die Veranda zu stellen und Ausschau zu halten.


    Um die gesamte Lichtung vor der Hütte hingen Kadaver von den unteren Ästen der Bäume. Gehäutet – rosafarben und blutig, vor Fett und Fleisch feucht schimmernd, waren die toten Tiere an ihren Hinterbeinen aufgehängt, sodass ihre Vorderbeine und Köpfe herabbaumelten. Ihre Zähne 
     – die scharfen Zähne von Raubtieren – waren entblößt, und die lidlosen Augen starrten ins Leere. Es musste ein Dutzend Tiere sein. Sie schaukelten leicht an ihren Stricken, Gespenster im Licht der Morgendämmerung.


    Ich ging vorwärts, als könnte ich dann besser sehen – als würde ich sie überhaupt besser sehen wollen – und lehnte mich an das Verandageländer. Sie sahen fremdartig und schrecklich aus, sodass ich sie zuerst nicht identifizieren konnte. Vier Beine, gerade nackte Schwänze, schlanke Körper mit runden Brustkörben und schmalen Hüften. Köpfe mit schmalen Schnauzen und dreieckigen Ohren.


    Es waren Hunde. Irgendeine Hundeart. Kaniden. Wolfähnlich.


    Das Geräusch, das ich ausstieß, klang wie ein Schluchzen.


    Ich musste von hier verschwinden, doch das ging nicht, noch nicht, erst musste ich Ben durch die Vollmondnacht bringen. Mich überkam ein Gefühl von Platzangst. Dabei befand ich mich im Freien. Die toten Augen starrten mich alle an. Verschwinde.


    »Kitty?«


    »Wer hasst mich bloß so sehr?« Ich begann zu weinen. Anspannung, Erschöpfung, Unsicherheit – binnen weniger Tage war mein ganzes Leben in die Brüche gegangen, und ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte. Es brach einfach alles aus mir heraus.


    Ich taumelte zurück, weg von der ganzen Schweinerei, und stieß mit Cormac zusammen. Dann lehnte ich mich an ihn. Er war in der Nähe, und ich brauchte eine Schulter, also nahm ich seine. Während meine Augen und meine 
     Nase sein T-Shirt volltropften, ließ ich meinem Kummer freien Lauf. Noch während ich es tat, war es mir unendlich peinlich. Doch es war mir egal.


    Er umarmte mich. Er hielt mich, ohne fest zuzudrücken, und strich mir mit einer Hand über die Haare. Irgendwie ließ mich das noch heftiger weinen.


    Ich war nicht gerne Alpha. Die letzten paar Tage hatte ich mich pausenlos als Alpha aufgespielt. Doch jetzt war Cormac bereit, sich um mich zu kümmern, wenigstens kurzzeitig. Ich war ihm zutiefst dankbar.


    »Wir werden es herausbekommen«, sagte er leise. »Wenn der morgige Tag vorbei ist, machen wir uns daran, es herauszufinden.«


    Nach dem morgigen Tag. Nach Vollmond. Nachdem wir all das erledigt hatten. Ich hielt mich an ihm fest.


    Den Arm um meine Schulter gelegt, führte er mich in die Hütte, schloss die Tür und legte seine Kanone auf dem Schreibtisch ab. Ich hielt mich dicht an ihn. Ich wollte nicht, dass er sich mir entzog, und er verstand den Wink. Lange standen wir so da; ich klammerte mich an ihm fest, und er hielt mich in den Armen. Ich fühlte mich geborgener und hatte das Gefühl, er könne mich tatsächlich vor den Gräueln da draußen beschützen.


    »Du hast viel Geduld mit mir«, murmelte ich in sein T-Shirt.


    »Hm. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass sich mir eine Frau an den Hals wirft. Das muss ich ausnutzen, solange es anhält.«


    Ich stieß ein leises Knurren aus. »Ich habe mich dir nicht an den Hals geworfen.«


    »Wie du meinst.«


    Widerwillig musste ich lachen. Als ich den Kopf zurückneigte, konnte ich sehen, dass er lächelte.


    »Pass bloß auf«, sagte ich. »Du wirst geradezu sympathisch. «


    Ich konnte ihn küssen. Noch fünf Zentimeter – auf den Zehenspitzen –, und ich konnte ihn küssen. Er bewegte die Hand an meinem Rücken, machte sie flach, als wolle er mich festhalten, als wolle auch er mich küssen. Dann verschwand die Hand. Er berührte mich an der Wange, wischte die Tränen fort. Er wich zurück.


    »Ich werde mal Kaffee kochen«, sagte er und ging in die Küche.


    Teils war ich erleichtert. Und völlig verwirrt. Ich überdeckte die Verwirrung mit meiner gewohnten lahmen Zurschaustellung von Tapferkeit. »Da! Du tust es schon wieder. Bist nett.«


    Er achtete nicht auf mich. Cormac, wieder ganz der Alte.


    Wir besprachen die Situation am Küchentisch bei frischem Kaffee.


    »Wer auch immer das hier tut, möchte mich nicht umbringen«, sagte ich.


    »Aber das da draußen ist ziemlich krank. Es ist alles gegen dich gerichtet, und es ist am Eskalieren.«


    »Was kommt als Nächstes, wenn ich jetzt nicht darauf höre?«


    »Darauf hören? Was sagt es denn?«


    »Geh weg. Verschwinde von hier. Jemand hat etwas gegen meine Anwesenheit hier. Man möchte meinen, ein Brief würde es auch tun.«


    »Bloß weil sie bisher noch nicht versucht haben, dich umzubringen, heißt das nicht, dass sie es nicht tun werden. Falls du nicht verschwindest, und falls ihre Verzweiflung groß genug wird.«


    »Kann es so einfach sein? Sie wollen bloß, dass ich mich vom Acker mache?«


    »Das bedeutet wahrscheinlich, dass es sich um jemanden von hier handelt«, sagte er. »Es sollte nicht allzu schwer sein, einen Ortsansässigen aufzuspüren, der diese Art Voodoo praktiziert.«


    Ach ja, die Reize der Kleinstadt! Jeder kannte jeden. Wir mussten bloß herausbekommen, wer die exzentrischen Käuze waren. Vielleicht mal abgesehen davon, dass es hier wahrscheinlich nur exzentrische Käuze gab.


    Ich lächelte grimmig. »Dann werde ich wohl mal den Sheriff anrufen. Soll er doch den Schlamassel aufräumen.«


    

    

    Sheriff Marks war nicht gerade erfreut. Er war wirklich ganz und gar nicht erfreut. Die aufgehängten Kadaver bedachte er nur mit einem flüchtigen Blick, mit starrem, hartgesottenem Gesichtsausdruck zum Beweis, dass er nicht angewidert oder übermäßig beunruhigt war.


    Ich saß auf den Verandastufen und beobachtete, wie er die Lichtung inspizierte – indem er in der Mitte stand, sich um die eigene Achse drehte und immer wieder weise nickte. Diesmal hatte er noch nicht einmal Deputy Rosco – ich meine Ted – dabei, um ihn Bilder von meinem Wagen schießen zu lassen.


    Cormac stand ganz in der Nähe, an das Geländer gelehnt. Auf der Lauer.


    Ich wagte es, das Wort zu erheben. »Wir glauben, es könnte sich um einen Ortsansässigen handeln, der versucht, mich zu verjagen.«


    Marks drehte sich zu mir um, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht selbst dahinterstecken? Dass es sich hierbei nicht um einen Streich handelt, den Sie mir spielen?«


    Entsetzt starrte ich ihn an. »Weil ich so etwas nicht tun würde.«


    »Und der da?« Er nickte in Richtung Cormac. »Wie sagten Sie, heißen Sie gleich wieder?«


    »Ich sagte gar nichts«, meinte Cormac, ohne sich vorzustellen.


    Marks ging auf ihn zu, die Hände in die Hüften gestemmt. »Können Sie sich ausweisen, Sir?«


    »Nein«, sagte Cormac. Ich stöhnte leise auf.


    »Ach ja?« Marks’ Aufmerksamkeit war vollständig von dem Gemetzel um uns herum abgelenkt.


    Cormac sagte: »Wenn Sie nicht vorhaben, mir einen Strafzettel zu verpassen oder mich zu verhaften oder so, muss ich mich nicht ausweisen.«


    Marks lief tatsächlich rot an. Ich hegte keinerlei Zweifel, dass er sich etwas einfallen lassen konnte – Belästigung eines Polizeibeamten, Herumlungern in beleidigender Absicht – , bloß um Cormac eins auszuwischen.


    Ich trat zwischen die beiden und lenkte sie ab. »Ähm, könnten wir auf die toten Tiere zurückkommen?«


    Marks sagte: »Wenn ich recht habe, kriege ich Sie wegen etlichen Fällen von Tierquälerei dran.«


    »Sollte ich meinen Anwalt einschalten?« Meinen Anwalt, 
     der in der Hütte schlief und sich von einem Werwolfbiss erholte. »Sich erholte« – da sprach mein Optimismus aus mir.


    »Ich biete Ihnen nur einen Ausweg, Ms Norville. Die Gelegenheit, ein Geständnis abzulegen.«


    »Ich habe es nicht getan.«


    Er spähte in die Bäume. »Ich suche immer noch nach den versteckten Kameras.«


    »Ach, kommen Sie schon!«


    Er deutete mit dem Finger auf mich. »Wenn Sie glauben, berühmt zu sein bedeutet, dass Sie sicher sind, dass Sie verdammt noch mal tun und lassen können, was immer Sie wollen, dann täuschen Sie sich!«


    Falls ich gedacht haben sollte, die Situation könnte nicht noch schlimmer werden, hatte ich mich offensichtlich geirrt.


    »Sheriff, ich werde belästigt, und wenn Sie mir nicht helfen, dann sagen Sie es einfach, damit ich mir jemanden suchen kann, der es tut.«


    »Viel Glück.« Er ging auf seinen Wagen zu.


    »Zum Teufel, ich könnte das hier besser lösen als dieser Hanswurst«, sagte Cormac. »Wenigstens gebe ich es zu, wenn mir etwas über den Kopf wächst.«


    Er versuchte noch nicht einmal, leise zu sprechen, um nicht von Marks gehört zu werden. Nein – er hob die Stimme, damit Marks auch ja kein einziges Wort entging.


    Wütenden Blickes drehte der Sheriff sich um. »Was haben Sie gesagt?«


    Cormac scharrte mit dem Stiefel auf der Veranda und tat so, als habe er ihn nicht gehört.


    »Passen Sie bloß auf.« Marks deutete auf Cormac. »Wenn Sie auch nur falsch einatmen, kriege ich Sie dran.«


    Der Jäger lümmelte weiter an das Geländer gelehnt, wie immer nicht aus der Ruhe zu bringen. Er würde in einem Kampf nicht den ersten Schuss abgeben. Ich war mir nicht sicher, ob Marks das wusste.


    Marks ging wieder auf seinen Wagen zu.


    »Sheriff, was soll ich wegen denen hier machen?« Ich deutete auf die Hunde. Manche schaukelten leicht hin und her, während die Bäume, an die sie gebunden waren, in der sanften Brise knarrten. Mit einem Müllsack oder einem schnell ausgehobenen Loch ließ sich das hier nicht aus der Welt schaffen.


    »Rufen Sie doch den Hundefänger«, sagte er. Das krachende Geräusch, als er seine Wagentür zuwarf, hallte im Wald wider.


    Ich kochte vor Wut, doch mir fiel kein Wort ein, das erbost genug war, um es ihm hinterherzuschleudern.


    Beim Geräusch von Schritten in der Hütte drehte ich mich um. Ben tauchte auf. Er stand knapp außerhalb des Eingangs und starrte nach draußen. »Verdammte Scheiße, was ist das denn?«


    »Ein Fluch«, sagte ich.


    »Ja, sieht ganz so aus.«


    »Von euch hat wohl keiner Lust auf Frühstück?«, sagte Cormac.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte ich. Er lächelte. Mein Gott, es sollte tatsächlich ein Witz sein!


    »Ihr beide geht rein. Ich kümmere mich darum.«


    »Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst?«, sagte Ben. 
    


    »Ganz sicher.«


    Ben zögerte, als sei er noch nicht so recht überzeugt. Ich zog ihn am Arm und führte ihn hinein. Er sagte: »Passiert dir so was öfter?«


    Allmählich sah es wirklich danach aus. »Ich weiß es nicht.«


    »Liegt es daran, dass du ein Werwolf bist, oder dass du du bist?«


    Das war mal eine ausgezeichnete Frage. Die Antwort wollte ich eigentlich gar nicht wissen.


    

    

    Als mein Handy später klingelte, hätte ich beinahe aufgeschrien, weil das Geräusch wie Krallen auf einer Tafel war. Mom.


    Cormac war noch nicht zurück, sondern kümmerte sich immer noch um den Schlamassel draußen. Ben hatte sich wieder ins Bett gelegt. Ob er schlief, wusste ich nicht.


    Ich rollte mich auf dem Sofa zusammen. »Hi, Mom.«


    »Hi, Kitty. Geht es dir gut? Du klingst ein wenig neben dir.«


    Ein wenig neben mir. Ha! »Mir geht es in etwa so wie bei unserem letzten Telefonat. Die Dinge könnten besser liegen, aber ich lasse den Kopf nicht hängen.« Hängen. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich wollte nichts hören, das irgendetwas mit Hängen zu tun hatte.


    »Was ist los? Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen. Du gibst mir Bescheid, falls es etwas geben sollte, das ich …«


    »Danke, Mom. Im Moment fällt mir da aber nichts ein. Außer du kennst dich mit Blutzauber aus?«


    Sie dachte kurz nach. Ihre Miene ließ sich nicht erraten. »Nein, kein bisschen.«


    »Ist schon in Ordnung.«


    »Kitty, sag mir die Wahrheit: Geht es dir gut?«


    Mir traten Tränen in die Augen. Ich würde ganz bestimmt nicht vor Mom zu weinen anfangen! Wenn ich einmal damit anfing, würde ich nicht aufhören, und dann würde sie sich erst so richtig Sorgen machen. Und wahrscheinlich hatte sie sogar recht, wenn sie besorgt war. Ich holte tief Luft und riss mich zusammen.


    »Das wird es.« Irgendwie … »Im Moment stecke ich in einem Schlamassel, aber ich kämpfe mich schon durch.«


    »Bist du dir sicher, dass es nichts gibt, was ich tun kann?«


    »Ganz sicher.«


    »Sind deine Freunde noch bei dir? Helfen sie dir?«


    »Ja, tun sie.« Wenn Cormac nicht hier gewesen wäre und sich um die Sache mit den Hunden gekümmert hätte, wäre ich höchstwahrscheinlich schreiend davongelaufen und nie wieder zurückgekehrt.


    »Gut. Da bin ich aber froh. Du weißt doch, dass ich mir Sorgen um dich mache.«


    »Ich weiß, Mom. Das weiß ich zu schätzen, wirklich.« Und das stimmte auch. Es war gut, Menschen zu haben, die auf einen aufpassten.


    »Tja … ruf mich bitte an, falls du etwas brauchen solltest, falls es etwas gibt, das ich tun kann. Und scheu dich nicht, nach Hause zu kommen, wenn es nötig sein sollte. Das ist keine Schande.«


    »Danke, Mom.« Etwas anderes fiel mir nicht ein. Bloß … danke.

  


  
    

    Acht


    Dann brach der Tag an.


    Laut Farmer’s Almanac wurde der Vollmond im Januar Wolfsmond genannt. Es war die Jahreszeit, tief im Winter, wenn die Menschen sich früher in ihren Behausungen zusammendrängten, gegen die Kälte ein Feuer entfachten, den heulenden hungrigen Wölfen draußen lauschten und beteten, dass sie selbst in Sicherheit waren. Die Kälte sickerte nicht nur in die Körper, sondern auch in die Seelen der Menschen, und ihre Ängste steigerten sich ins Unermessliche. Sommer und Sicherheit schienen ganz weit weg zu sein.


    Verflucht zu sein war vielleicht reine Einstellungssache.


    Ich beschloss, Ben auf keinen Fall sterben zu lassen. Wenn ich ihn mit Silber fesseln müsste, damit er sich kein Leid zufügen konnte, würde ich es tun. Sollte der morgige Tag anbrechen, und er immer noch wollen, dass Cormac ihn umbrachte, würde ich Cormac aufhalten. Irgendwie. Seine Waffen verstecken, gegen ihn kämpfen, irgendwas.


    Vielleicht könnte ich Cormac in einem Nahkampf k. o. schlagen – ich war stärker, als es den Anschein hatte, und vielleicht vergäße er es. Wenn Cormac allerdings bewaffnet sein sollte, würde ich wahrscheinlich sterben. Wenigstens wüssten sie dann, wie sehr mir die Sache am Herzen gelegen hatte.


    Doch mal langsam. Erst musste ich den heutigen Tag hinter mich bringen, bevor ich mir Sorgen um morgen machen konnte.


    Ich erwachte bei Tagesanbruch – wieder einmal auf dem Sofa –, lag aber lange Zeit zusammengerollt da und wünschte mir, alles sei längst vorüber. Die Wölfin wusste, welcher Tag es war; ein nagendes, unruhiges Gefühl machte sich in meinen Eingeweiden bemerkbar, und bis zum Einbruch der Nacht würde es immer stärker werden; zu dem Zeitpunkt würde es sich in Messer und Krallen verwandeln, während das Wesen in mir versuchte, sich reißend einen Weg aus der schwachen menschlichen Hülle zu bahnen, bis es endlich hervorbrach und mich zur Verwandlung zwang. Im Schlafzimmer spürte Ben all dies zum ersten Mal. Er würde nicht wissen, was er damit anfangen sollte. Er würde Hilfe benötigen, um damit zurechtzukommen.


    Eigentlich hatte ich nach ihm sehen wollen, doch er stand vor mir auf und ging in die Küche, in der bereits Cormac saß. Ob Cormac überhaupt zu Bett gegangen war, wusste ich nicht. Ich rührte mich nicht, weil ich hören wollte, was sie sagten, doch es blieb still in der Hütte.


    Schließlich setzte ich mich auf und sah in die Küche.


    Ben saß auf dem einen Stuhl, vornübergebeugt, um sich mit den Ellbogen auf den Knien abstützen zu können, und Cormac hockte auf dem anderen Stuhl, ihm gegenüber an der anderen Tischseite, die Arme verschränkt. So hätten sie schon stundenlang dasitzen können, einander anstarrend.


    Sie waren von Kindesbeinen an beste Freunde gewesen, 
     und jetzt fragten sie sich, ob dies ihr letzter gemeinsamer Tag war. Hatte Ben Cormac von dem Monster erzählt, das gerade in ihm erwachte?


    Ich musste die Situation auflockern. Also marschierte ich in die Küche und fing an Lärm zu machen, holte Töpfe hervor und schlug krachend Schranktüren zu.


    »Wer möchte Eier?« Ich zwang mich zu lächeln wie eine adrette Hausfrau aus den Fünfzigerjahren, doch mein Tonfall klang nicht gerade fröhlich, sondern eher angespannt.


    Sie drehten sich noch nicht einmal um, zuckten noch nicht einmal zusammen. Zumindest wäre alles nach der heutigen Nacht vorüber. So oder so.


    Ich kochte Eier mit Speck, viel mehr als nötig, doch es lenkte mich ab. Es würde ein sehr, sehr langer Tag werden.


    Mir entging der Moment, in dem sich die beklommene Szene zwischen Ben und Cormac auflöste. Als ich ein Geräusch hörte und mich umdrehte, stand Cormac gerade auf, um zum Ofen zu gehen und einen frischen Holzscheit nachzulegen. Ben neigte den Kopf und starrte zu Boden.


    »Essen ist fertig.«


    Cormac schlenderte zurück zum Küchentisch und nahm einen Teller entgegen. Aus den gewendeten Spiegeleiern war Rührei geworden. Mir war das ziemlich egal. Ich wollte, dass einer von beiden etwas sagte.


    Zum Dank schenkte er mir ein mattes, angespanntes Lächeln. Das war alles.


    »Ben?«, fragte ich vorsichtig nach.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts essen. Gestern habe ich kaum etwas gegessen, und trotzdem habe ich das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.«


    »Ja. So ist das normalerweise. Man gewöhnt sich daran.« Er starrte mich wütend an, die Lippen beinahe zu einem Knurren verzogen. »Wie? Wie gewöhnt man sich daran?«


    »Man tut es einfach«, fuhr ich ihn an.


    Er begann mit dem Fuß zu wippen, ein schnelles, nervöses Geräusch.


    So viel zum Thema Frühstück.


    Wie es mir gelang, weiß ich selbst nicht, doch am heutigen Tag dachte ich voraus. Ich schnappte mir Ersatzkleidung. Für die Nacht wollte ich eine Höhle schaffen, einen Ort, an dem wir morgens aufwachen konnten.


    Ich blieb neben Ben stehen, der immer noch zum Zerreißen gespannt und mit gerunzelter Stirn auf dem Küchenstuhl hockte.


    »Ich gehe spazieren. Willst du mitkommen?«, fragte ich leise.


    »Ist das ein Befehl?« Er spuckte die Worte geradezu aus. Offensichtlich litt er bereits Schmerzen. Er musste sich schon mächtig zusammenreißen. Ich hatte ganz vergessen, wie es war, wenn das alles neu war; ich hatte vier Jahre Übung darin mich zusammenzureißen, es zu ignorieren. Mich daran zu gewöhnen.


    Am liebsten hätte ich ihn am Kragen gepackt und geschüttelt, ihn angeknurrt. Ich biss die Zähne zusammen und bezähmte meine Wut. »Nein. Ich dachte nur, du würdest vielleicht gerne spazieren gehen. Hast du Kleidung zum Wechseln dabei, die ich mitnehmen könnte? Eine Jogginghose und ein T-Shirt oder so was.«


    Er sah mich mit zu Schlitzen verengten Augen an, während er darüber nachdachte – und ihm schließlich klar 
     wurde, was ich während meines Spaziergangs tatsächlich vorhatte. Er schnitt eine Grimasse, als müsse er ein Schreien unterdrücken oder ein Schluchzen. Ich hatte das jähe Bedürfnis, ihn zu umarmen, doch ich tat es nicht. Wenn ich auch nur versuchte, ihn zu berühren, würde er vielleicht an die Decke gehen, so angespannt war er. Zumindest hätte ich das damals getan.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog er einen Seesack neben dem Sofa hervor, kramte einen Augenblick darin herum und holte etwas Kleidung hervor.


    Als ich die Eingangstür erreichte, sagte Cormac: »Wenn du Gesellschaft brauchst …«


    »Nimm es mir nicht übel, aber eigentlich möchte ich nicht, dass du weißt, wohin ich gehe. Ich möchte morgen früh nicht mit einem deiner Gewehre vor der Nase aufwachen.«


    »Du glaubst, ich würde dich im Schlaf erschießen? Einen von euch beiden?«, sagte er verärgert. Offensichtlich nahm er es mir doch übel.


    Am liebsten hätte ich geschrien. Ich wandte den Blick ab. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.«


    »Wenn ich das wirklich tun wollte, würde ich euch aufspüren. Du weißt, dass ich es könnte.«


    Ich ging.


    Ich war hin und her gerissen: Einerseits wollte ich zurückeilen, falls Ben beschloss, in meiner Abwesenheit etwas Unbesonnenes zu tun, andererseits wollte ich mir Zeit lassen, um die angespannte Stimmung in der Hütte zu vermeiden. Ich fand meinen üblichen Unterschlupf und versteckte die Sachen. Dann saß ich lange da, in den Hohlraum 
     eingerollt, und genoss den friedlichen Duft des Ortes. Er roch nach mir, nach Fell und Wärme, und er fühlte sich sicher an. Ich fragte mich, wie er sich anfühlen würde, wenn sich erst einmal zwei Leute darin befanden.


    Da wurde mir schamhaft bewusst, dass ich mich darauf freute, es herauszufinden. Ich freute mich darauf, heute Nacht zusammen mit einem Freund rennen zu können.


    Herrgott, ich konnte von Glück sagen, wenn Ben oder Cormac nach der heutigen Nacht noch meine Freunde waren. Ich vergrub die Finger in meinen Haaren und ballte sie zu Fäusten, als versuchte ich, mir die verrückten Gedanken aus dem Kopf zu reißen. Ben war dabei, durch die Hölle zu gehen; ich würde das Ganze gewiss nicht als etwas Positives betrachten.


    Ich musste eine gute Stunde dort verbracht haben, als ich mich endlich dazu durchrang, zur Hütte zurückzuwandern. Ich hatte Angst vor dem, was mich dort bei meiner Ankunft erwartete. Gott stehe mir bei, wenn Cormac im Begriff sein sollte, seine Waffen zu reinigen …


    Dem war nicht so. Er war in der Küche und las meine Ausgabe von Walden.


    Ich musste wohl dagestanden und ihn angestarrt haben, denn er blickte auf und sagte: »Was schaust du so?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich war ich wohl schon halbwegs zu dem Schluss gekommen, dass du nicht lesen kannst.«


    Ben, der auf dem Sofa ausgestreckt lag und sich schlafend stellte, schnaubte belustigt vor sich hin.


    Aha, der Junge hatte seinen Sinn für Humor nicht verloren. Vielleicht bestand doch noch Hoffnung!


    »Wie geht es dir?«, fragte ich ihn sanft.


    »Behandele mich nicht gönnerhaft.«


    »Ich bin nicht …« Doch was ich gemeint hatte, und wie es in seinen Ohren geklungen hatte, konnten gewiss zwei ganz verschiedene Dinge sein. Am liebsten hätte ich gegen das Sofa getreten und ihn gewaltsam aus seiner Stimmung gerissen. »Du machst die Sache viel schwieriger, als sie eigentlich sein müsste.«


    Unvermittelt setzte er sich auf. Ich dachte schon, er würde sich auf mich stürzen. Ja, ich wich sogar einen Schritt zurück.


    Beinahe schrie er. »Du weißt, wie man sich die Sache erleichtert? Möchtest du mir vielleicht verraten, wie man es tut? Denn das würde ich mir zu gerne anhören. Du redest immer davon, dass man sich daran gewöhnen muss, wenn du also ein paar Tricks kennst, wäre jetzt ein großartiger Zeitpunkt, sie mir mitzuteilen!«


    Wir starrten einander wütend an, von Angesicht zu Angesicht. Meine Wölfin dachte, er werde auf der Stelle einen Kampf anfangen, und wollte knurren. Ich machte die Augen zu und atmete tief ein, um sie im Zaum zu halten. Damit sich meine menschliche Seite darum kümmern konnte. Ich musste ihm nur raten, sich zu beruhigen. Musste erneut gönnerhaft sein.


    Da mischte sich Cormac ein. »Vielleicht sollte ich euch beide abknallen, um euch von euren Qualen zu erlösen.«


    Wieso wäre ich am liebsten in Gelächter ausgebrochen? Hysterisches, psychotisches Gelächter, sicher. Aber immerhin. Wenn die Sache nicht so ernst wäre, wäre es witzig gewesen.


    Ich sah Ben an, als ich sagte: »Wer sagt denn, dass wir Qualen leiden?«


    Ein Funke sprang über. Er fand es ebenfalls witzig. Jedenfalls fand ein Teil von ihm einen Teil des Ganzen witzig. Er wandte den Blick ab, doch ich sah gerade noch, wie ein Lächeln seine Lippen umzuckte und dann wieder verschwand.


    Ich zog den Schreibtischstuhl heran und setzte mich. Auf diese Weise saß ich vor meinem Laptop und sah Ben nicht an. Ich wollte so tun, als arbeitete ich.


    »Brokkoli«, sagte ich einen Augenblick später. Er sah mich an. »Ich denke an Brokkoli. Und Bach. Ich denke an Dinge, die so weit wie möglich von der Wölfin entfernt sind. Alles, was mich Mensch bleiben lässt und die Wölfin verscheucht.«


    »Funktioniert das denn?«


    »Gewöhnlich schon. Manchmal. Du solltest dir das Buch von Cormac geben lassen. Um dich abzulenken.«


    »Erzähl mir nicht, dass das das einzige Buch im Haus ist.«


    Ich stieß ein Schnauben aus. »Für was für eine Literaturwissenschaftlerin hältst du mich eigentlich?«


    Ich kramte in den Kisten mit Büchern und CDs, die ich mitgebracht hatte, und versorgte ihn mit einer Ausgabe von Jack London. Was wahrscheinlich nicht die beste Wahl war, aber was soll’s! Der Banause hatte bei Virginia Woolf eine spöttische Bemerkung gemacht. Vielleicht hatte er gedacht, ich versuchte, witzig zu sein.


    Im Laufe des Nachmittags gelang es mir, etwas zu schreiben. Allerdings war ich mir nicht sicher, wie verständlich 
     es war. Ich hatte nicht die Geduld, es mir noch einmal durchzulesen. Dafür war morgen immer noch Zeit.


    Ich schrieb so lange, dass ich gar nicht bemerkte, wie draußen die Dunkelheit hereinbrach.


    »Kitty.« Das Wort klang scharf und schmerzerfüllt.


    Ben klammerte sich an der Armlehne des Sofas fest; der Bezug hatte angefangen, unter seinen Fingern Risse zu bekommen. Seinen Fingern wuchsen Krallen. Er starrte seine Hände an, als seien sie ihm völlig fremd.


    Ich stürzte zu ihm und kniete vor ihm nieder. Ich legte ihm die Hände an die Wangen und drehte sein Gesicht, brachte ihn dazu, nicht mehr dieses Horrorszenario anzusehen, sondern stattdessen mich. Er riss die Augen weit auf. Sie waren voll Entsetzen.


    Mit so etwas wie einem rauen Lachen sagte er: »Es tut echt weh.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Ich brachte ihn zum Schweigen und strich ihm die Haare, von denen der Schweiß zu tropfen begann, aus dem Gesicht. »Ben, vertraust du mir? Bitte sag, dass du mir vertraust.«


    Er nickte mit zusammengekniffenen Augen. »Ich vertraue dir.«


    »Ich werde mich um dich kümmern«, sagte ich. »Ich werde dich nicht im Stich lassen. Okay? Du wirst es schaffen. Du musst das hier nur durchstehen, dann wird alles gut. Wir gehen jetzt nach draußen, okay?«


    Er rutschte vom Sofa und fiel mir in die Arme. Stöhnend presste er das Gesicht an meine Schulter. Einen Augenblick machte ich mir Sorgen, dass er versuchen würde, mich mit diesen Händen zu halten, die sich gerade in 
     Klauen verwandelten, aber nein, er hatte die Arme dicht an sich gedrückt und beinahe Embryohaltung eingenommen. Tränen quollen mir aus den Augen und brannten auf meinen Wangen. Ich hasste das hier. Ich hasste es, ihn so zu sehen.


    »Was kann ich tun?« Cormac stand ganz in der Nähe, die Hände zu Fäusten geballt, und beobachtete uns mit einem Gesichtsausdruck, den ich noch nie an ihm gesehen hatte. Hilflosigkeit vielleicht?


    »Geh uns aus dem Weg«, sagte ich. »Bleib in der Hütte und sperr die Tür ab.«


    »Cormac …« Bens Stimme war nicht mehr die seine. Seine Kiefermuskeln waren angespannt, sein Atem ging keuchend, und die Worte klangen dumpf. »Schau zu, ich will, dass du es mit ansiehst. Kitty, er muss zuschauen.«


    Ich half ihm aufzustehen, indem ich ihm den Arm um den Rücken legte und ihn emporzerrte. »Ben, du musst mit mir nach draußen gehen. Steh auf.«


    Irgendwie schaffte er es, auf die Beine zu torkeln. Er lehnte sich fest an mich.


    Cormac kam auf uns zu. »Lass mich helfen …«


    »Nein!«, sagte ich barsch. Sogar knurrend. »Er hat Krallen, er könnte dich kratzen. Geh uns einfach aus dem Weg.«


    Cormac trat beiseite und öffnete uns die Tür.


    Der Wald draußen war silbern und voller scharf umrissener, tiefer Schatten. Eine Vollmondnacht, hell und verlockend. Die kalte Luft wirkte elektrisierend auf meinen Körper.


    Ich konnte spüren, wie Bens Körper unter meinem Arm kleine Wellen schlug, als bewegte sich schleimiges Zeug 
     unter seiner Haut. Mir wäre schlecht geworden, wenn ich dies nicht schon am eigenen Leib erfahren hätte. Er war steif vor Schmerz. Ich schleppte ihn halb von der Veranda auf die Lichtung vor der Hütte. Weiter würden wir es nicht schaffen. Ich ließ ihn zu Boden fallen, wo er sich auf der Seite liegend zusammenrollte. Dicke Stoppeln bedeckten seine Arme.


    Ich nutzte seine momentane Unbeweglichkeit und zog den Reißverschluss seiner Jeans auf. Es dauerte zu lange; meine Hände zitterten. Doch ich musste ihm die Kleidung ausziehen, bevor er darin feststeckte. Das würde die Schmerzen und die Verwirrung nur verschlimmern. Ich packte beide Bünde – Jeans und Unterhose – auf einmal und zog ihm die Kleidung so weit wie möglich nach unten. Dann schnappte ich mir den Saum des T-Shirts und riss es nach oben, zerrte es ihm gewaltsam über den Kopf.


    »Komm schon, Ben, hilf mit«, murmelte ich. Meine eigene Wölfin lehnte sich in meinen Innern auf – Es ist soweit, es ist soweit! –, sie hatte jetzt ein Rudel, und eigentlich sollten wir uns alle gleichzeitig verwandeln und losrennen. Ich sperrte sie weg, hielt das sich windende Tier im Zaum und achtete nicht darauf. Ich musste Ben helfen, dies durchzustehen. Sein ganzer Körper war mit Flaum überzogen – beinahe konnte ich zusehen, wie sein Fell wuchs.


    Er stöhnte erneut, durch zusammengebissene Zähne und angespannte Kiefer. Er setzte alles daran, nicht zu schreien. Ich half ihm, die Arme auszustrecken und das T-Shirt ganz auszuziehen.


    Wieder nahm ich sein Gesicht in meine Hände. Die Knochen streckten sich unter meiner Berührung.


    »Ben, kämpf nicht dagegen an. Ich weiß, dass du das möchtest, aber du kannst es nicht aufhalten, und je mehr du dagegen ankämpfst, desto schlimmer ist es. Sieh mich an!« Seine Augen waren zusammengekniffen, doch er schlug sie auf und erwiderte meinen Blick. Seine Augen waren bernsteinfarben. »Lass los. Du musst loslassen.«


    Was man »loslassen« musste, war das Menschsein. Er musste von dem Körper lassen, den er sein ganzes Leben lang gehabt hatte. Es war nicht einfach. Etwas anderes hatte er nie gekannt. Und dieser Körper entglitt ihm, so sicher, wie sich der Himmel über uns verdunkelte und der Vollmond aufging.


    Endlich entrang sich ihm der Schrei, der sich die ganze Zeit über in ihm angestaut hatte. Der ohrenbetäubende Ton voller Todesqualen hallte um uns herum und gen Himmel. Als ihm die Luft ausging, gab er ein Winseln von sich – ein Wolfswinseln. Er machte sich von mir los und fiel nach vorne, hielt sich den Bauch, während sich seine Brust bei jedem keuchenden Atemzug hob und senkte.


    Ich blieb bei ihm, trat hinter ihn, umarmte ihn von hinten, meine Wange an seinen fellbedeckten Rücken gepresst, und hielt ihn, so fest ich nur konnte, damit er wusste, dass ich hier war. Er musste unbedingt spüren, dass er nicht allein war. Mein bester Freund T.J. hatte mich bei meinem ersten Mal so gehalten. Ansonsten hätte ich vor Angst vielleicht den Verstand verloren.


    Er verwandelte sich.


    Sein Rücken bog sich unter einem kräftigen Anfall, doch ich ließ nicht los. Dann verrutschten seine Knochen, 
     streckten sich, schmolzen, bildeten sich neu. Es geschah langsam. Vielleicht war das beim ersten Mal immer so. Ehrlich gesagt wusste ich es nicht mehr genau. Ich konnte mich grob an die Geschehnisse und Emotionen im Allgemeinen erinnern, als es mir passiert war, aber nicht an Einzelheiten wie diese. Es schien ewig zu dauern, und ich hatte zu viel Angst um zu schreien. Was, wenn er nicht mehr heil zurückkehrte?


    Da hörten die Bewegungen auf, das Stöhnen verstummte. Ich lag auf dem Boden und hatte die Arme um einen gewaltigen geschmeidigen Wolf geschlungen, der ausgestreckt dalag und keuchend nach Atem rang. Bei jedem Heben seines Brustkorbs winselte er auf, als läge er im Sterben. Doch dem war nicht so, er war lediglich erschöpft. Ich ließ meine Finger durch sein dichtes, prachtvolles Fell gleiten. Er war dunkelgrau mit einzelnen rostfarbenen Tupfen, die an Schnauze und Bauch ins Cremefarbene gingen. Große Ohren lagen flach an seinem Kopf an, und er hatte eine lange, dicke Schnauze. Er war schweißnass – menschlicher Schweiß, der den Wolfspelz verfilzt hatte.


    Ich rieb mein Gesicht an seinem Hals und flüsterte ihm ins Ohr: »Alles in Ordnung, du wirst es schaffen. Ruh dich jetzt einfach aus. Ruh dich einfach aus.« Bedeutungslose Trostworte, unter Tränen gesprochen. Bei dem Geräusch stellte er die Ohren auf, hob den Kopf, sah mich an. Ich hätte schwören können, dass ich Ben in den Augen erblickte. Er sah mich an, als wollte er sagen: Ist das dein Ernst? Das hier nennst du in Ordnung?


    Beinahe hätte ich gelacht, doch das Geräusch blieb mir im Hals stecken und kam als Winseln hervor. Er leckte mir 
     das Kinn ab – eine wölfische Geste, die besagte: Ich werde keinen Ärger machen, ich vertraue dir, du hast mich in der Hand.


    Jetzt endlich war der Zeitpunkt gekommen, mich ihm anzuschließen. Die Wölfin versengte mir sämtliche Nervenbahnen. Ich zog mir das T-Shirt vom Leib.


    »Kitty.«


    Überrascht sah ich hinter mich. Cormac lehnte an dem Verandageländer, von hinten durch die immer noch offen stehende Eingangstür beleuchtet. Er hatte alles mit angesehen. Er sah, was Ben – jetzt – war.


    Ich konnte ihn nicht deutlich genug erkennen, um seine Miene zu lesen, um zu erraten, was ihm durch den Kopf ging. Eigentlich war ich mir auch nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte.


    »Pass auf ihn auf«, sagte Cormac.


    Ich antwortete ihm mit einer rauen, tränenerstickten Stimme, die mir allmählich versagte. »Mache ich. Versprochen. Jetzt geh ins Haus und sperr zu.«


    Er ging. Machte die Tür zu. Bens Wolf und ich blieben im glänzenden Mondschein zurück. Rasch zog ich mir die Jogginghose aus. Ließ es schnell über mich kommen, wie Wasser fließend, von einer Gestalt in die andere gleitend. Ich behielt Ben im Auge – er hob seinen Wolfskopf und beobachtete mich –, bis ich nur noch verschwommen sah und die Augen schließen musste …


    

    

    Sie öffnet die Augen und sieht Mondschein.


    Der Geruch eines anderen steigt ihr mit dem ersten Atemzug in die Nase. Sie erkennt ihn wieder, kennt ihn – sie hat 
     ihn ihrem Rudel einverleibt, also gehört er zur Familie, und sie werden zusammen rennen, heute Nacht frei.


    Er liegt ausgestreckt da, reglos, und gibt ein leises Winseln von sich. Er ist schwach, er hat Angst. Sie beugt sich hinab, streckt sich, jault ihn an – sie muss ihm zeigen, dass er frei ist, dass das hier gut ist. Doch er will sich noch immer nicht bewegen, also zwickt sie ihn, schnappt nach seinen Hinterbeinen und Hinterbacken, um ihm zu sagen, dass er aufstehen soll, dass er aufstehen muss. Er zuckt zusammen und kommt dann endlich taumelnd auf die Beine, um sich ihren Zähnen zu entziehen. Er blickt zu ihr zurück, die Ohren angelegt und den Schwanz eingezogen.


    Er ist bloß ein junger Wolf, ganz neu, und sie wird ihm alles beibringen müssen.


    Indem sie mit der Schulter gegen seine Flanke stößt, treibt sie ihn weiter, bekommt sie ihn zum Gehen. Seine Schritte sind zaghaft – er ist noch nie auf vier Beinen gegangen, langsam fängt er an. Sie läuft voraus, bewegt sich im Kreis zurück, stößt ihn erneut an.


    Auf dem Weg in den Wald des Reviers werden seine Schritte sicherer. Er fängt zu traben an, mit tief gesenktem Kopf und schlaff herabhängendem Schwanz. Sie ist überglücklich – sie könnte die ganze Nacht im Kreis um ihn herumlaufen. Sie versucht ihn dazu zu bewegen, ihr nachzujagen. Sie versucht ihm nachzujagen, doch er sieht sie bloß verwirrt an. Sie muss ihm beibringen, wie man spielt, indem sie den Kopf neigt und jault – das Leben besteht nicht nur aus Nahrung und Revier.


    Sie zeigt ihm, wie man läuft. Und wie man jagt. Sie tötet ein Kaninchen und teilt es mit ihm, zeigt ihm den Geschmack 
     von Blut. Das Fressen kommt ganz natürlich. Sie muss ihm nicht beibringen, wie man das Fleisch verschlingt und die Knochen mit den Kiefern zerbricht. Er tut es begierig und leckt dann das Blut auf, das an ihrem Maul klebt.


    Er wird die nächste Beute töten, während einer anderen Nacht.


    Sie rennen, und sie zeigt ihm die Grenzen ihres Reviers. Allerdings ermüdet er schnell – seine erste Nacht auf vier Beinen, sie hat Verständnis. Sie führt ihn nach Hause, zu dem Ort, an dem sie sich niederlegen können, sich zusammen einrollen, mit eng angelegten Schwänzen, die Schnauze im Fell des anderen vergraben, sodass sie von Rudelgeruch umgeben einschlafen und sich sicher fühlen.


    So sicher hat sie sich schon sehr, sehr lange nicht mehr gefühlt. Sie wird ihren Rudelbruder in ihrer Nähe behalten, um die Sicherheit nicht wieder einzubüßen. Er gehört ihr, und sie wird für immer auf ihn achten.

  


  
    

    Neun


    Eigentlich hatte Ben aber schon zu meinem Rudel gehört, bevor ihm dies widerfahren war.


    Zwar mochte ich allein gewesen sein, ein einzelner Werwolf, doch es gab Menschen, die ich um Hilfe rufen konnte. Menschen, die mir beistünden, sollte ich mitten in der Nacht vor ihrer Tür auftauchen. Ben stand fast ganz oben auf dieser Liste. Ja, er war mein Anwalt, und letztendlich bezahlte ich ihn dafür, dass er für mich da war. Doch er war mit dem übernatürlichen Wahnsinn in meinem Leben umgegangen, ohne mit der Wimper zu zucken, und meiner Meinung nach ging das weit über seine Pflichten hinaus. Er hätte unsere geschäftliche Beziehung jederzeit aufkündigen können, hatte es aber nicht getan. Ich konnte auf ihn zählen, und das machte ihn zu einem Teil des Rudels.


    Ich schlief nicht gut, erwachte vor Tagesanbruch. In mir war eine Unruhe – auf jeden Fall wollte ich vor Ben aufwachen. Ich musste mich um ihn kümmern.


    Als die Sonne aufging, betrachtete ich ihn. Ich rollte mich auf der Seite zusammen, den Kopf auf meinen angewinkelten Arm gebettet, bloß einen Atemzug von ihm entfernt – nahe genug, um ihn zu berühren. Selbst im Schlaf war sein Gesicht angespannt und voller Sorgenfalten. Er 
     hatte eine anstrengende Nacht hinter sich; der Beweis hatte sich in seine Miene gegraben. Wieder in Menschengestalt lag er auf dem Rücken, einen Arm auf dem Bauch, den anderen nach oben angewinkelt, die Hand an seiner Schulter eingerollt. Ein Bein war abgeknickt, der Fuß steckte unter dem Knie des anderen Beines.


    Er war von durchschnittlicher Statur. Zwar trainierte er nicht, aber er war auch nicht verweichlicht; es war, als sei er als Kind spindeldürr gewesen und jetzt erst dabei, zuzulegen und sein Normalgewicht zu erreichen. Ein Streifen Haare wuchs ihm das Brustbein hinab. Die Kopfhaare waren immer noch schweißnass und standen zerzaust und wild ab. Ich unterdrückte das Verlangen, mit den Fingern hindurchzustreichen und sie zu glätten. Schließlich wollte ich ihn nicht aufschrecken.


    Die Bisswunden an seinem Arm und der Schulter waren vollständig verheilt, als seien sie nie da gewesen.


    Beinahe wäre ich selbst wieder eingedöst, während ich auf sein Erwachen wartete. Da änderte sich seine langsame, gleichmäßige Atmung. Seine Lungen füllten sich tief, wie ein Blasebalg. Er schlug ruckartig die Augen auf und zuckte am ganzen Körper, als würden sich sämtliche Muskeln gleichzeitig anspannen.


    Er keuchte – ein abrupt abgeschnittener Laut der Angst – und versuchte aufzustehen, versuchte zurückzukriechen, als könne er dem entkommen, was immer ihm Angst eingejagt hatte. Seine Glieder gaben nach, und er bewegte sich nicht vom Fleck.


    Ich machte einen Satz und packte ihn an den Schultern, wobei ich ihn zu Boden stieß. Ich musste mich mit meinem 
     ganzen Gewicht auf ihn lehnen – seine durchschnittliche Statur erwies sich als ziemlich kräftig!


    »Ben! Ruhig, alles in Ordnung, alles in Ordnung, Ben. Bitte beruhige dich.«


    Zwar wurde er relativ schnell still, doch ich sprach weiter besänftigend auf ihn ein, bis er wieder flach dalag, mit geschlossenen Augen und keuchend nach Atem ringend. Ich kniete neben ihm, die Hände weiter auf seiner Brust, sorgte dafür, dass er sich nicht rührte, und musterte forschend sein Gesicht nach einer Reaktion.


    Kurz darauf ging sein Atem schon langsamer. Er hob einen Arm, bedeckte sich die Augen und fuhr sich dann schwerfällig mit der Hand über die Stirn. »Ich kann mich erinnern«, sagte er mit müder, steifer Stimme. »Ich kann mich an die Gerüche erinnern. Das Laufen. Blut …« Seine Stimme klang angespannt, überschlug sich.


    »Sch.« Da ich neben ihm lag, konnte ich mein Gesicht nahe an seines neigen, ihm die Haare zurückstreichen, seinen Geruch einatmen, ihn mich riechen, ihn wissen lassen, dass dieser Geruch Sicherheit bedeutete. »Wir sind in Sicherheit, Ben. Alles in Ordnung.«


    »Kitty …« Er sagte meinen Namen mit einem verzweifelten Keuchen, klammerte sich dann an mich, hielt mich am Arm und an der Schulter fest und knetete mir schmerzhaft Haut und Muskeln. Ich erduldete es und erwiderte seine Umarmung, so gut ich konnte. Er war so warm in der eiskalten Winterluft; einander zu halten vertrieb die Kälte.


    Ich küsste den Haaransatz neben seinem Ohr und sagte: »Du bist wieder da. Zwei Arme, zwei Beine, Menschenhaut. Du bist wieder da. Spürst du es?«


    Er nickte, was mich hoffen ließ, weil es bedeutete, dass er mir zuhörte.


    »Der Wolf ist fort, er wird einen ganzen Monat lang nicht zurückkommen. Bis dahin kannst du du selbst sein. Es ist okay, es ist okay.« Ich wiederholte es wieder und wieder.


    Er entkrampfte sich. Unter meiner Berührung fiel die Anspannung von ihm ab. Er ließ sich zurück auf den Boden sinken, anstatt sich starr davon fernzuhalten. Sein Todesgriff lockerte sich, bis er mich nur noch in den Armen hielt; und es war in Ordnung, dass er mich nicht losließ. Das wollte ich gar nicht. Ich wollte nicht, dass er sich zurückzog und sich in seinem Innern verbarrikadierte, wo meine Worte ihn nicht erreichen würden.


    »Zwei Arme, zwei Beine«, sagte er nach einer Weile matt. Er war wieder da.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte ich. Er hatte weiterhin die Arme um mich gelegt, als klammere er sich immer noch an dieses Gefühl von Sicherheit, und ich schmiegte mich an ihn. Wölfe berührten einander zum Trost. Wir brauchten es beide.


    Nach einer langen Pause sagte er: »Eigenartig. Zerbrochen. Aber dann setzt sich doch wieder alles zusammen. Als könnte ich spüren, wie sich die Teile wieder aneinanderfügen. « Ich legte den Kopf zurück und versuchte, ihn anzusehen. Ich sah seinen Kiefer, seine schräg abfallende Wange, ein halbes Auge. »Aber ich kann mich noch erinnern … es hat sich gut angefühlt. Frei. Nicht wahr?« Er schnitt eine Grimasse. »Das hatte ich nicht erwartet.«


    »Ja«, sagte ich, und küsste das Körperteil, das mir am 
     nächsten lag, seine Schulter. Dann stützte ich mich auf den Ellbogen, berührte sein Gesicht und drehte es mir zu, damit er mich ansah. Ich blickte ihm direkt in die Augen. »Du machst das prima, Ben. Glaubst du mir?« Du wirst leben. Du wirst Cormac nicht dazu bringen, dich umzubringen.


    Er nickte, und ich küsste ihn auf die Stirn. Ich versuchte, ihm das Gefühl zu geben, dass er in Sicherheit war, dass er gewollt wurde, damit er nicht wegging.


    »Du machst das prima«, wiederholte ich leise.


    »Das liegt daran, dass ich eine fest entschlossene Lehrerin habe.« Er schenkte mir ein schmales Lächeln.


    Ich küsste ihn auf die Lippen. Sie waren direkt vor mir. Es wirkte so natürlich. Sein Lächeln verschwand – dann erwiderte er meinen Kuss. Und noch einmal, diesmal so lange, dass es mir den Atem verschlug. Dann erstarrten wir beide einen Moment lang.


    Meine Haut errötete, mein ganzer Körper wurde warm – er wusste zweifellos, was er tun wollte. Ich warf einen verstohlenen Blick Bens Rumpf hinab – und ja, sein Körper wusste ebenfalls, was er tun wollte.


    Bens haselnussbraune Augen – grün, schlammig, golden, alles miteinander vermischt – zuckten, als er erneut versuchte, mir direkt in die Augen zu sehen. Ich sah weg, mittlerweile wieder Mensch genug, um betreten zu sein.


    Ich sagte: »Vielleicht hätte ich erwähnen sollen, dass die Sache mit der Lykanthropie quasi wie Benzin auf die Libido wirkt. Du weißt schon – wusch, Feuer, außer Kontrolle.«


    Er starrte mich weiter an, bis ich nicht länger wegsehen konnte.


    Seine Lippen umspielte ein Lächeln, das sich nicht deuten 
     ließ. »Ich bin mir sicher, dass es nichts mit der Tatsache zu tun hat, dass ich hier nackt mit einer schönen Frau herumliege, die ebenfalls nackt ist.«


    Blinzel. Und noch mal blinzel. Vielleicht setzte sogar mein Herzschlag kurzzeitig aus. »Hast du mich gerade eben als schön bezeichnet?«


    Er berührte mich an der Wange, am Hals, was meiner Haut einen elektrischen Schlag versetzte. Dann vergrub er die Hand in meinen Haaren. »Ja.«


    Das war’s. Um mich war es geschehen.


    Ich bewegte mich, ließ ein Bein über seinen Bauch gleiten, und schob mich auf ihn, bis ich mit gespreizten Beinen auf ihm saß. Dann drückte ich mich an ihn, meine Brust an seiner, mein Atem an seiner Wange. Er hielt mich fest umarmt, seine Hände glitten meinen Rücken hinab, packten mich, und wir küssten uns, tief, schmeckten einander, tauschten unsere Wärme aus. Wir berührten einander, rieben die Nasen aneinander; ich ließ meine Lippen seinen Kiefer entlanggleiten, bis zu seinem Ohr. Die Augen hatte ich geschlossen, mein Verstand war fort. Größtenteils.


    »Das wollte ich nicht, ehrlich«, murmelte ich.


    »Oh, danke.« In seiner Stimme schwang Sarkasmus mit.


    »So habe ich das nicht gemeint«, sagte ich lächelnd. »Ich habe bloß das Gefühl, dich auszunutzen.«


    Er stieß ein Geräusch aus, das sich in meinen Ohren wie ein zufriedenes Stöhnen anhörte. »Du willst ja bloß, dass ich Gefallen am Werwolfdasein finde. Darum geht es bei der ganzen Sache.«


    Ich stieß mich von ihm ab, bloß einen Augenblick. »Du 
     musst keinen Gefallen daran finden. Du musst es bloß überleben.«


    Er richtete den Blick auf mich, sah mir in die Augen. »In Ordnung.«


    Ich küsste ihn und küsste ihn, versuchte zitternd, mich noch näher an ihn zu schmiegen – wir lagen bereits der Länge nach Haut an Haut. Er legte mir eine Hand in den Nacken, die andere schob sich auf meinen Hintern zu, und er presste mich dicht an sich. Seine Berührungen hinterließen ein Brennen in der kalten Winterluft.


    Er brachte einen weiteren Kommentar zustande. Seine Stimme klang tief und rau. »Kitty, bloß damit du es weißt: Von dir lasse ich mich jederzeit ausnutzen.«


    Also tat ich es.


    

    

    Er lag zusammengerollt in meinen Armen, und ich schwelgte in seinem Geruch – verschwitzt, warm, moschusartig. An jedem einzelnen Morgen, an dem ich allein gewesen war, war ich nervös und unzufrieden aufgewacht. Und jetzt, hier mit ihm – hatte ich erneut ein Rudel, und die Welt schien wieder in Ordnung.


    Es lag an der Lykanthropie, sagte ich mir. Ohne sie hätte ich niemals mit Ben geschlafen. Nicht dass ich es bereut hätte.


    Aber trotzdem.


    Die Sonne war beinahe über den Bäumen. So sehr ich auch am liebsten den ganzen Tag hierbleiben wollte, mussten wir doch zurückkehren. Zurück in die Welt.


    Schließlich war es Ben, der sagte: »Ich schätze, wir sollten zurück, bevor Cormac uns suchen kommt.«


    Das würde der Kopfgeldjäger ganz gewiss tun. Uns aufspüren. Ich war mir nicht ganz sicher, was er täte, wenn er uns erst einmal gefunden hätte. Ich kramte die Kleidungsstücke hervor, die ich versteckt hatte, und teilte sie unter uns auf. Wir zogen uns an, halfen einander auf die Beine und brachen in Richtung Hütte auf.


    In meinem Rudel damals in Denver hatte das Alphamännchen Carl es sich zur Gewohnheit gemacht, mit etlichen Frauen zu schlafen. Wenn Lykanthropie für die Libido das Gleiche war wie Benzin für Feuer, dann hatte Carl es in vollen Zügen ausgenutzt. Der Gestaltwandel war für ihn Vorspiel, und als Anführer des Rudels besaß er seinen eigenen Harem. Auf sein Geheiß hin rollte sich jede einzelne von uns auf den Rücken und zeigte ihm den Bauch, wie brave, unterwürfige Wölfinnen es eben taten. Meine Wölfin hatte es geliebt: die Aufmerksamkeit, die Zuneigung, den Sex. Die Übergriffe – verbaler und gelegentlich auch anderer Art –, die mit seiner Aufmerksamkeit einhergingen, änderten nichts daran. Jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich es nicht mehr aushielt. Carl war immer noch in Denver. Deshalb konnte ich nicht zurück.


    So wollte ich nicht sein. Wenn ich schon der Alpha in unserem kleinen Zweierrudel sein musste, wollte ich nicht die Art Alpha sein. Ich wollte nicht mit jedem ins Bett gehen, bloß weil ich es konnte.


    Oder war es geschehen, weil ich ihn mochte? Ich mochte ihn in der Tat. Aber hätte ich jemals mit ihm geschlafen, wenn wir nicht nackt im Wald gewesen und nach Wölfen gerochen hätten? Hätte es je zur Debatte gestanden?


    Hatte Ben mich fest in den Armen gehalten und mich leidenschaftlich geküsst, oder war es sein Wolf gewesen?


    Machte es überhaupt einen Unterschied?


    Solche Dinge waren der Wolfsseite so viel klarer: Du magst ihn? Er ist nackt? Er zeigt Interesse? Dann los! Nur die menschliche Seite machte sich Sorgen, dass Gefühle verletzt werden könnten.


    Er ging zwei Schritte hinter mir – wieder diese wölfische Unterwürfigkeit. Den Kopf hatte er nach unten geneigt, und er sah müde aus. Unter den Augen hatte er Schatten. Doch er wirkte nicht wütend, verängstigt, angespannt oder irgendetwas anderes, was ich vielleicht bei einem frisch gebackenen Wolf erwartet hätte. Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, lächelte ich aufmunternd. Er erwiderte mein Lächeln.


    »Was wirst du Cormac sagen?«


    »Nicht schießen?« Er zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Du hast Recht gehabt, ich hatte Unrecht? Ich weiß es nicht. Ich bin verwirrt. Ich will nicht sterben. Das wollte ich nie. Das weißt du, oder?«


    Ich verlangsamte meine Schritte, bis wir nebeneinander hergingen. Zwei barfüßige Naturfanatiker bei einem morgendlichen Spaziergang mitten im Winter. Mir war nicht kalt; es fühlte sich immer noch an, als habe er die Arme um mich gelegt. »Eine Zeit lang bist du ziemlich fest entschlossen gewesen.«


    »Ich hatte Angst«, sagte er. Kurz darauf fügte er hinzu: »Wird es leichter? Weniger verwirrend? Weniger so, als sei da eine zusätzliche Stimme in deinem Kopf, die dir Befehle erteilt?«


    Ich musste den Kopf schütteln. »Nein. Es wird lediglich auf andere Art und Weise verwirrend.«


    Dann lichteten sich, beinahe überraschend, die Bäume, und der Platz vor der Hütte tat sich vor uns auf. Die Sonne schien direkt auf die Veranda. Cormac stand dort am Geländer. Neben ihm lehnte ein Gewehr. Bereit und auf der Lauer.


    Ich blieb stehen, Ben neben mir. Mein Instinkt riet mir wegzulaufen, doch Cormac hatte uns bereits gesehen. Er rührte sich nicht, sondern sah uns nur entgegen und wartete ab.


    Cormac hatte schon etliche Gelegenheiten gehabt, mich zu erschießen, und hatte es noch nicht getan. Ich ging nicht davon aus, dass er jetzt damit anfinge. Jedenfalls hoffte ich das. Ich ging auf die Eingangstür zu, als wäre alles in bester Ordnung. Ben folgte mir, langsam, fiel zurück. Cormac beobachtete ihn, nicht mich.


    »Morgen«, sagte ich und winkte kurz, als ich in Hörweite kam. Ich versuchte, fröhlich zu klingen, doch es klang argwöhnisch.


    »Und?«


    Ich stieg die Stufen empor, verschränkte die Arme und übte mich weiter in aufgesetzter Heiterkeit. »Nun, es ist ein schöner Tag. Viel Sonne. Alles ist prima.«


    Mittlerweile hatte Ben die Verandastufen erreicht. Cormacs wütendes Starren stellte eine Herausforderung dar, doch das konnte er nicht wissen.


    Ben zögerte – ich konnte beinahe sehen, wie er anfing schlappzumachen, wie er eine abwehrende Haltung einnahm.


    »Ben?«, sagte ich. Er ließ den Blick zu mir wandern, und die Konfrontation war beendet.


    »Geht es dir gut?«, fragte Cormac ihn.


    Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ja. Prima.« Er klang eher resigniert als überzeugt.


    »Dich zu erschießen steht also nicht mehr zur Debatte.« »Nein.«


    Ich hatte keine Ahnung, was Cormac erwartet hatte. Vielleicht hatte er die ganze Nacht damit zugebracht, sich darauf vorzubereiten, kaltblütig seinen Cousin umzubringen, und jetzt hatte es den Anschein, als glaube er nicht ganz, dass Ben sich dagegen entschieden hatte. Sein Gesichtsausdruck war neutral, nicht zu deuten, wie immer.


    »Was ist passiert?«


    Ben neigte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen. »Das ist schwer zu erklären.«


    »Du siehst aus, als hättest du dich ziemlich gut amüsiert«, sagte Cormac.


    »Vielleicht habe ich das.« Ben starrte ihn an. Er sah tatsächlich ziemlich gut aus unter den gegebenen Umständen: müde, aber entspannt. Nicht außer sich, wie Cormac vielleicht erwartet hatte. Seitdem Cormac seinen Cousin hergebracht hatte, hatte Ben nie besser ausgesehen.


    Ich für meinen Teil hatte das Gefühl, mein Gesicht sei feuerwehrautorot angelaufen. O ja, die menschliche Kitty war wieder da. Die Wölfin errötete niemals.


    Cormac starrte, als könne er durch Ben hindurchsehen, ihn mit seinem Röntgenblick durchleuchten. Cormac gehörte zu der Sorte Mensch, die nicht gerne die Kontrolle verlor, die es nicht mochte, wenn sie nicht über alles Bescheid 
     wusste. Ben war an einen Ort gereist, der ihm verwehrt war. Cormac wollte wissen, was seinem Cousin im Laufe der letzten zwölf Stunden widerfahren war – das war alles. Doch Ben konnte es ihm nicht sagen. Er konnte es nicht erklären – und ich auch nicht. Diese Realität war Teil des Wolfdaseins, nichtmenschlich und unsagbar.


    Ben sackte unter dem drängenden Blick in sich zusammen. Mit hochgezogenen Schultern ging er in die Hütte und knallte die Tür hinter sich zu. So blieben Cormac und ich allein auf der Veranda zurück.


    Ich wollte Cormac sagen, er solle Ben in Ruhe lassen. Er konnte es auf keinen Fall begreifen, egal wie sehr er ihn anstarrte. Bevor mir einfiel, wie ich es formulieren konnte, ohne dass er sauer auf mich wurde, ergriff er das Wort.


    »Du hattest Recht damit, dass er seine Meinung ändern würde. Ich war mir da wirklich nicht sicher. Aber du hast es gewusst.«


    Eigentlich hatte ich es lediglich gehofft. Ich ließ Cormac jedoch in dem Glauben. »Ich habe es selbst schon durchgemacht. Mir war klar, dass er es sich anders überlegen würde.«


    »Du hast gewusst, dass er Gefallen daran fände, Werwolf zu sein.«


    »Das ist keine gute Art, es zu beschreiben.«


    »Was ist da draußen vorgefallen?«


    Er war doch bestimmt längst selbst darauf gekommen. Oder seine Vorstellungskraft. Ich wusste nicht, weshalb er wollte, dass ich es ihm vorbuchstabierte. »Das geht dich gar nichts an.«


    Ich machte Anstalten hineinzugehen.


    »Kitty …« Er packte mich am Handgelenk.


    Ich erstarrte, bevor ich ihm eine Ohrfeige verpasste. Es war eine reine Instinkthandlung, als ich die Hand mit gekrümmten Fingern zurückzog, als hätte ich meine Krallen ausgefahren. Er sah es; so standen wir wie in einem Gemälde. In seinem Blick lagen so viele unausgesprochene Fragen.


    Er hatte Ben hergebracht, damit ich ihm helfen konnte, ihn am Leben erhielt. Nicht, damit ich mit ihm zusammenkam. Das hatte keiner von uns erwartet. Und jetzt sah Cormac doch tatsächlich verletzt aus, seine Gesichtszüge waren von Schmerz gezeichnet. Wenn Cormac gewollt hatte, dass die Sache zwischen uns anders lief, wieso konnte er dann nicht einfach den Mund aufmachen und es sagen? Er hatte seine Chance gehabt. Ich hatte ihm etliche Chancen gegeben. Es gab kein Zurück mehr.


    »Cormac, es tut mir leid.« Ich entzog mich sanft seinem Griff und ging in die Hütte.


    Meine gewöhnliche Routine nach Vollmond sah folgendermaßen aus: Ich kam nach Hause, duschte und kroch für zwei Stunden ins Bett, um ein wenig bequemer schlafen zu können. Dann erwachte ich und trank Kaffee. Kein Frühstück, weil ich nicht hungrig war. Die Wölfin hatte normalerweise in der Nacht mehr als genug Nahrung zu sich genommen.


    Ben hatte sich bereits ans Kaffeekochen gemacht. Der Duft strömte durch das ganze Haus, und ich musste zugeben, dass es wunderbar roch. Besänftigend, als könne ich mich auf dem Sofa zusammenrollen und die Kerle in meinem Haus vergessen. Eine Dusche hätte mir zu lang gedauert, 
     so lange wollte ich sie nicht allein lassen. Als glaubte ich immer noch, Cormac könne mit dem Gewehr auf Ben zielen. Man vergaß leicht, dass Cormac es gewesen war, der Ben hergebracht hatte, weil er ihn nicht erschießen wollte.


    Zum Schlafen war ich zu aufgedreht. Außerdem hatte ich schon ein zusätzliches Nickerchen mit Ben im Wald abgehalten. Dieser Mann hatte meinen ganzen Zeitplan durcheinandergebracht! Wenn ich es mir allerdings recht überlegte, wollte ich im Grunde nichts lieber, als zurück ins Bett zu kriechen – und zwar mit ihm …


    Ich ging in die Küche und goss mir eine Tasse Kaffee ein. Ben, der mit seiner eigenen Tasse am Tisch saß, sagte kein Wort. Was auch immer er von sich gäbe, würde ganz gewiss bewirken, dass ich ihn anfuhr. Das wollte ich nicht. Ich schenkte ihm ein Lächeln, von dem ich hoffte, dass es beruhigend wirkte.


    Eine Minute später gesellte Cormac sich zu uns, nachdem ich gehört hatte, wie die Tür des Jeeps aufging und sich wieder schloss. Da er das Gewehr nicht bei sich trug, nahm ich an, dass er es verstaut hatte. Gut. Er setzte sich Ben gegenüber. Ich lehnte mich an die Arbeitsplatte.


    Hier waren wir also, wieder in der Küche, starrten auf die Tischplatte und sagten nichts.


    Langes Schweigen ertrug ich nicht. Das kam wahrscheinlich von der Arbeit beim Radio. »Also, Kinder. Irgendwelche Fragen? Ist zwischen uns alles klar?«


    »So weit würde ich vielleicht nicht gehen.« Ben lachte leise in sich hinein. Er zuckte hilflos mit den Händen. »Was 
     mache ich jetzt? Wenn ich wirklich damit lebe, was mache ich dann?«


    »Du bist Anwalt«, sagte ich. »Geh zurück und … sei Anwalt. Was würdest du denn tun, wenn dies nicht passiert wäre?«


    »So einfach ist das nicht«, sagte er. »Es kann unmöglich so einfach sein.«


    Natürlich hatte er recht.


    »Lebe von Tag zu Tag, Ben. Manche Tage sind leichter als andere. Aber du musst dich durchkämpfen.«


    Er runzelte die Stirn. »Sprich nicht mit mir wie mit einem der Versager aus deiner Sendung.«


    Das saß wie ein Tritt in die Magengrube. Meine Anrufer waren keine Versager – sie waren meine Hörerschaft. Meine Fans. Ich wollte sie in Schutz nehmen. Aber sicher, sie hatten Probleme. Ein Typ wie Ben? Der hatte keine Probleme. Der war hart im Nehmen.


    »Dann hör auf, dich wie ein Versager aufzuführen«, sagte ich.


    »Das ist ein starkes Stück, aus dem Mund von jemandem, der mit eingezogenem Schwanz in den Wald davongelaufen ist …«


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu, die Zähne zu einem stummen Knurren gefletscht, die Hände zu Fäusten geballt. Auf einmal panisch, zuckte er zurück, sodass der Stuhl ein Stück nach hinten kippte. Wir starrten einander einen Augenblick lang an – ich forderte ihn heraus, es mit mir aufzunehmen. Ich forderte ihn heraus, zu sagen, was er dachte.


    Er senkte den Blick zu Boden. Dann fuhr er sich mit den 
     Händen durch die Haare und stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab. »Was zum Teufel geschieht mit mir?«, murmelte er.


    Ich wandte mich ab. Natürlich wusste ich, was mit ihm geschah, doch wie sollte ich das alles erklären? Ein ganzes neues System aus Körpersprache und Emotionen – ich lebte nun schon seit Jahren damit. Ich nahm sie als selbstverständlich hin.


    »Okay, ihr beiden bringt selbst mich aus der Fassung«, sagte Cormac, die Hände resignierend erhoben. Er stand auf. »Ich mache einen Spaziergang.«


    »Cormac.« Ben streckte die Hand über den Tisch hinweg aus und hielt Cormac einen Moment lang auf. Das Gemälde blieb bestehen, bis Ben Atem holte und sagte: »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dir das alles aufhalse.«


    Der Jäger sah weg, und sein Gesicht verspannte sich. Er setzte eine Miene auf, die ich nicht deuten konnte. Da war ein Gefühl, das er verzweifelt zu verbergen suchte.


    »Nein«, sagte er. »Ich habe dich in diesen Schlamassel hineingezogen. Mir tut es leid.«


    Wie schon so oft im Laufe dieser Woche, verließ er die Hütte. Machte einen Spaziergang. Auf diese Weise ging er mit den langen, betretenen Schweigepausen um.


    Bens Arm lag immer noch quer über den Tisch ausgestreckt, und als er seufzte, neigte er beinahe den Kopf bis zur Platte hinunter. »Ich wusste, dass er das tun würde. Ich wusste, dass er sich die Schuld gäbe.«


    Ich trat auf Ben zu – diesmal langsam, nicht bedrohlich. Er warf mir einen Seitenblick zu, argwöhnisch, zuckte 
     aber nicht zusammen. Ich berührte ihn an der Schulter, ließ meine Hand dort liegen. Sagte einmal nichts, lächelte aber, als er sich fester an mich drückte.


    

    

    Es war das reinste Wunder, aber Ben hörte auf mich. Er machte sich wieder an die Arbeit. Lieh sich mein Handy, um seine Voicemail abzuhören, benutzte meinen Laptop und meinen Internetzugang, um seine E-Mails zu lesen, reagierte auf zwei panische Nachrichten von Mandanten. Er hatte seine eigene Kanzlei, so klein, dass ein Mensch sie allein führen konnte, doch groß genug, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, ganz im Einklang mit seinem unabhängigen Wesen. Offensichtlich war er zu dem Schluss gekommen, dass er sich besser wieder an die Arbeit machen sollte, wenn er nun am Leben bliebe. Auch Werwölfe mussten Miete zahlen. Jedenfalls ihre menschliche Seite.


    Wir aßen wieder Wildbret zu Abend. Das Zeug wurden wir nie leid. Allerdings dachte ich allmählich, dass ich in einen Grill investieren sollte, damit wir die Steaks nicht immer unter den Bratrost stecken mussten. Cormac aß an die Arbeitsplatte gelehnt, Ben und ich saßen am Tisch. Die Mahlzeit fühlte sich beinahe normal an.


    Niemand starrte einen anderen an, niemand bat darum, erschossen zu werden, und Cormac hatte seine Waffen verräumt.


    Wir unterhielten uns über meinen bösen Stalker.


    »Wie lange geht das schon so?«, fragte Ben.


    »Etwa zehn Tage. Das erste Mal ist es kurz vor eurer Ankunft geschehen«, sagte ich. »Okay, wer auch immer es auf 
     mich abgesehen hat, weiß also, was ich bin. Wieso ist gestern Nacht nichts passiert? Warum haben sie nicht der Wolfhälfte nachgestellt?«


    »Sie haben Angst«, sagte Ben. »Bei Vollmond bist du am stärksten. Darauf wollen sie sich nicht einlassen.«


    Cormac sagte: »Er hat Recht. Vollmond ist die schlechteste Nacht, um einem Werwolf nachzujagen. Man wartet bis zum folgenden Morgen. Erwischt ihn, während er sich ausschläft.« Er lächelte.


    Selbst Ben schüttelte hierbei den Kopf. »Du bist soeben noch mal ein verdammtes Stück furchteinflößender geworden.«


    »Ich? Ich habe mich kein bisschen geändert.« Er warf Ben einen strengen Blick zu.


    Ich hatte nicht vor, sie noch weiter über dieses Thema diskutieren zu lassen. »Sie haben mir heute Morgen nicht aufgelauert. Sie waren verängstigt genug, um gestern Nacht zu Hause zu bleiben, doch sie wussten nicht gut genug Bescheid, um mir heute Morgen nachzustellen.«


    »Sie wissen nicht, was sie tun.« Ben sah Cormac an, als suche er Bestätigung.


    Nachdenklich klopfte der Jäger mit der stumpfen Seite seines Steakmessers gegen die andere Hand. »Wenn sie dich hätten umbringen wollen, hätte es nur eines an der Straße postierten Scharfschützen bedurft. Selbst Deputy Rosco würde das hinkriegen. Sie versuchen lediglich, dir so viel Angst einzujagen, dass du verschwindest.«


    »Wer ist also ›sie‹? Oder er oder sie oder es?«, fragte ich.


    Ben überlegte weiter. »Jemand, der dich nicht umbringen möchte, und nicht weiß, was er tut.«


    »Amateure«, sagte Cormac. »Amateure, die irgendeinen verkorksten Blutzauber ausführen. Die Sache wird noch nach hinten losgehen und jemandem mächtig in den Hintern beißen.«


    »Hallo?« Ich hob die Hand. »Ich habe das Gefühl, dass mir gerade mächtig in den Hintern gebissen wird.«


    »Aber du bist immer noch hier. Welchen Zauber auch immer dein Fanklub anzuwenden meint, er scheint nicht zu funktionieren. Man kann sich nicht der Art Magie bedienen, bei der man gehäutete Hunde an Bäumen aufhängen muss, ohne einen Preis zu zahlen. Entweder müssen sie die Sache bald aufgeben, oder sie treiben sie auf die Spitze. Ich möchte nicht unbedingt mit ansehen, wozu das führen könnte.«


    »Hast du irgendwelche Kontaktleute, die sich bei so was auskennen könnten?«, fragte Ben.


    »Vielleicht. Ich werde mal jemanden anrufen.« Er fischte sein Handy aus seinem Seesack und ging nach draußen.


    Ich wollte nichts weiter, als dass vor meiner Hütte keine kleinen Tiere mehr gequält wurden, dass mein Buch fertig wurde, und dass es Ben gut ging.


    Wenigstens bei einem dieser Punkte konnte ich nachhaken. »Wie geht es dir?«


    Er dachte kurz nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Ganz gut, glaube ich. Ich empfinde nicht viel. Es ist allerdings viel besser als noch gestern.«


    »Gut«, sagte ich überglücklich.


    Ben und ich machten gerade den Abwasch, als Cormac wieder hereinkam. Er sagte nicht, wie sein Telefonat verlaufen war, und wir sprachen ihn nicht darauf an. Wenn er 
     es uns nicht erzählte, würden Nachfragen ihn auch nicht zum Reden bringen.


    Es war eigenartig, wie ich mich allmählich daran gewöhnte, ihn um mich zu haben. Vielleicht bestand für uns drei doch noch die Chance, ein gewisses Gleichgewicht zu finden. Irgendein Arrangement, bei dem Ben nicht seinen besten Freund und ich nicht mein neues Wolfsrudel verlor, und Cormac sich an die einzigen Menschen halten konnte, die ihn in dieser Welt verankerten. Vielleicht war das aber auch nur reines Wunschdenken.


    Später stieß ich dazu, wie Ben das Bett frisch bezog. Er hatte sauberes Bettzeug im Schrank gefunden, und zog das Bettzeug ab, in dem er im Laufe der vergangenen Woche geschwitzt und sich hin- und hergewälzt hatte.


    »Ich habe mir gedacht, ich mache dein Bett für dich«, erklärte er, während ich im Türrahmen lehnte. »Ich habe dich lange genug daraus vertrieben.«


    Die Sache gestaltete sich heikler, als ich gedacht hatte. Heute Nacht waren wir keine Wölfe, und die Lykanthropie entzündete keine Brände. Jedenfalls keine, zu denen wir uns bekannt hätten.


    »Wo wirst du schlafen?«, fragte ich.


    Cormac antwortete. »Auf dem Sofa. Ich nehme den Boden.«


    »Ich kann den Boden nehmen«, sagte Ben. Cormac rollte bereits seinen Schlafsack auseinander und breitete ihn neben dem Schreibtisch aus. »Wir können ja Strohhalme ziehen.«


    »Darf ich auch einen Strohhalm ziehen?«, fragte ich.


    »Nein«, sagten sie einstimmig.


    Ach, was für Gentlemen! Ich musste grinsen.


    Ben landete auf dem Sofa. Gegen Cormac war nicht so leicht anzukommen.


    Schließlich ging das Licht aus, und es wurde still in der Hütte.


    Vergangene Nacht hatte ich nicht geschlafen. Wieder in meinem eigenen Bett hätte ich im Nu weg sein müssen. Doch ich lag da, starrte die dunkle Zimmerdecke an und fragte mich, weshalb ich nicht einschlafen konnte. Mir gingen zu viele Dinge durch den Kopf, entschied ich.


    Da knarrten ganz leicht die Dielen, die in mein Schlafzimmer führten. Ich stützte mich auf den Ellbogen. Die Gestalt, die sich ins Zimmer schob, war im Schatten, lediglich eine Silhouette. Ich atmete durch die Nase ein, witterte …


    Es war Ben.


    »Ich kann nicht einschlafen«, flüsterte er. Er trat auf das Bett zu, mit leicht hängenden Schultern – schuldbewusst, wenn ich ihn nicht besser gekannt hätte. »Ich kann einfach nicht still liegen. Es fühlt sich … komisch an. Allein zu sein. Da habe ich mich gefragt: könnte ich … ich meine bei dir …« Er deutete auf das Bett, die Schultern angespannt, und wandte den Blick ab.


    Er war ein junger Wolf. Ein Welpe. Ein Kind, das an Albträumen litt. Bei mir war es genauso gewesen.


    Ich schlug die Decke zurück und rutschte auf die eine Seite des Bettes.


    Mit einem Seufzen kletterte er neben mich und rollte sich auf der Seite liegend zusammen, während ich uns beide zudeckte. Ich legte die Arme um ihn, er schmiegte sich an mich, und das war alles. Kurz darauf war er eingeschlafen, 
     seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Zwar war er erschöpft, doch er hatte sich erst sicher fühlen müssen, bevor er einschlafen konnte.


    Gott stehe jedem bei, der sich sicherer fühlte, wenn ich mich um ihn kümmerte! Ich schaffte es kaum, mich um mich selbst zu kümmern. Doch was blieb mir anderes übrig? Ich hielt ihn und bereitete mich auf den Schlaf vor. Versuchte, mir keine Sorgen zu machen.


    Während ich einschlief, in einen Dämmerzustand versank, erspähte ich einen weiteren Schatten in der Tür. Eine Gestalt sah kurz herein und verschwand dann wieder. Dann konnte ich hören, wie sich die Eingangstür öffnete und schloss, und ganz leise, wie ein Brummen in einem fernen Traum, wie der Motor des Jeeps ansprang, und Reifen auf dem Kiesweg knirschten.


    Er ist fort, dachte mein Traum-Ich, und ich konnte nicht das Geringste dagegen tun.

  


  
    

    Zehn


    »Er ist fort.« Ben lehnte über dem Spülbecken in der Küche und sah durchs Fenster auf die Lichtung hinaus, wo Cormacs Jeep nicht mehr parkte.


    Cormac hatte seinen Schlafsack, seinen Seesack, seine Waffen weggeräumt. Nachdem ich die Hütte eine Woche lang mit ihm geteilt hatte, wirkte sie leer ohne ihn und seine Sachen. Er hatte alles zusammengepackt und war mitten in der Nacht davongefahren. Es kam häufig vor, dass er auf diese Weise verschwand.


    Diesmal hatte der Bastard mich allerdings mit diesem Fluch allein gelassen, und ich musste selbst ausknobeln, wie ich damit zurechtkäme. Ich hatte auf seine Hilfe gezählt.


    »Warum?«, meinte Ben.


    »Du kennst ihn besser als ich. Du weißt, wie er ist.« Ich saß am Tisch, die Füße auf der Sitzfläche meines Stuhles, die Arme um die Knie geschlungen. »Musste er irgendwohin? Vielleicht geht er der Sache mit seinem Kontakt nach, wegen des Blutzaubers.«


    Ben schüttelte den Kopf. »Drei sind einer zu viel. Das hat er sich gedacht. Deshalb ist er fort.«


    »Aber …« Doch mir fiel sonst nichts zu sagen ein. Wenn Cormac so empfunden hatte, hätte er etwas sagen sollen. 
     Er hätte mit mir reden sollen. Warum schaffte er es nie, einfach aus sich herauszugehen und etwas zu sagen? »Sollen wir ihm nachfahren? Sollen wir ihn anrufen?« Seine Nummer war in meinem Handy. Ich hatte sie abgespeichert, als ich mir das Telefon besorgt hatte, kurz nach unserer ersten Begegnung. Er war die Sorte Mensch, die man im Notfall anrufen konnte.


    Wieder schüttelte Ben den Kopf. »Wenn er gewollt hätte, dass wir ihn kontaktieren, hätte er eine Nachricht hinterlassen.«


    »Es geht nicht darum, was er will, sondern was gut für ihn ist. Er wird doch nichts Verrücktes anstellen und riskieren, verletzt zu werden, oder?«


    Ben hob sarkastisch eine Braue. »Mehr als sonst?«


    Da hatte er nicht ganz Unrecht.


    »Was nun?«, fragte ich. »Cormac hat uns mit diesem Fluch sitzen lassen. Am besten lasse ich den Fluch gewinnen und verschwinde von hier.«


    Ben sah weiter in den Wald hinaus. Er wirkte friedlich, wenn auch traurig. Die Gelassenheit hielt an. »Noch ein Tag. Gib mir noch einen Tag, damit ich mich in den Griff bekomme. Ich glaube nicht, dass ich schon bereit bin für die Zivilisation.«


    Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. Ich würde ihm so viel Zeit geben, wie ich konnte. »Alles klar.«


    Tja. So fing unser erster Tag ohne Cormac an.


    Ich arbeitete am Computer. Ich hatte versucht, einen modernen Walden zuwege zu bringen, doch ich hatte es nicht geschafft, Thoreaus Idealen gemäß zu leben. Das Problem bestand darin, dass ich keinen Teich hatte. Es 
     war der Walden-Teich. Für wirksame Kontemplationen brauchte ich ein großes Gewässer.


    Aber mal ehrlich, was hätte Thoreau getan, wenn ein Freund mit einem Werwolfbiss aufgetaucht wäre und ihn um Hilfe angefleht hätte? Da kam mir eine weitere Frage in den Sinn: Hatte es einen unheilvolleren Grund gegeben, weswegen Thoreau sich zurückgezogen und allein im Wald gehaust hatte? Und hatte er die ganze Sache bloß in all diesen Schwulst über ein einfaches Leben verpackt, um diesen Grund zu überdecken? Werwölfe gehörten schließlich nicht gerade zum anerkannten Kanon der amerikanischen Literatur. Was hätte Thoreau getan?


    Ein WHTG?-Aufkleber an der Stoßstange wäre zu erklärungsbedürftig gewesen. Und mal ehrlich, wahrscheinlich hätte er dem armen Kerl einen Vortrag darüber gehalten, dass er diese Lage seinem zügellosen Lebensstil zu verdanken hätte.


    Ich war nicht Thoreau. Würde niemals Thoreau sein. Zum Teufel! Ich schrieb seitenweise über die Herrlichkeit des Massenkonsums, die uns auf dem Höhepunkt der modernen Zivilisation geboten wurde. Sämtliche Gründe, warum man nicht in den Wald laufen und sich selbst ein klein wenig Luxus im Leben verwehren sollte.


    Ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, schlüpften Ben und ich am Abend gemeinsam ins Bett und schmiegten uns unter der Decke aneinander, um uns gegenseitig zu wärmen. Kein Herumgeknutsche, kein Sex, ja noch nicht einmal ein Kuss, und das war okay so. Wir waren ein Rudel, und wir mussten zusammen sein.


    Wir hätten an dem Tag verschwinden sollen.


    Etwas passierte, weckte mich auf. Ich spürte kaum, wie es die Luft verdrängte, seinen eigenen kleinen Luftzug erzeugte, indem es sich fortbewegte. Ein Raubtier, das sich an mich heranpirschte.


    Nein. Dies hier war mein Haus, mein Revier. Das musste ich mir nicht gefallen lassen. Ich würde nicht davonlaufen und es gewinnen lassen. Auf keinen Fall!


    Ich ließ mich aus dem Bett gleiten und tappte auf die Veranda, im Dunkel der Nacht, ohne einen sichtbaren Mond oder Sterne oder sonst etwas.


    »Kitty?«, sagte Ben im Schlafzimmer.


    Auf das Geländer gelehnt, schnupperte ich in die Luft. Bäume, Hügel und etwas. Etwas stimmte nicht. Ich konnte nichts im Wald erkennen, aber es war hier. Was auch immer mich hasste, war hier.


    »Komm raus!«, schrie ich. Ich rannte auf die Lichtung, drehte mich suchend um, konnte jedoch immer noch nichts erkennen. »Ich will dich sehen! Zeig dich, du Feigling!«


    Es war dumm. Wer auch immer diesen Ort mit jenem Fluch belegte, würde sich nicht offen zu erkennen geben. Hätten sie mir die Stirn bieten wollen, wären sie von Anfang an nicht herumgeschlichen und hätten auf meiner Veranda Kaninchen ausgeweidet. Mit meinem Geschrei und Herumgefuchtele würde ich es lediglich verjagen.


    Doch dieses Gefühl war immer noch da. Dieser Druck, diese Andeutung, dass etwas mich nicht nur beobachtete. Es hatte mich in eine Falle gelockt. Es hatte mein Revier zu seinem gemacht und war nun dabei, mich zu ersticken, anstatt mich davonlaufen zu lassen.


    Vielleicht war es nicht der Fluch. Vielleicht handelte es sich hierbei um etwas anderes. Cormac sagte, die Sache könnte eskalieren, aber inwiefern?


    Etwas wie Augen leuchtete auf, ließ eine Gestalt in der Dunkelheit erahnen.


    Eine Sinnestäuschung. Da draußen war in Wirklichkeit gar nichts. Doch ich ging vorsichtig auf die Bäume zu. Dachte an Wolfspfoten, Ballen, die kaum den Erdboden berühren, sich schwerelos fortbewegen. Meine Schritte wurden ausholender. Ich konnte stundenlang so joggen, ohne außer Atem zu geraten.


    »Kitty!« Ben rannte die Verandastufen herunter, doch ich drehte mich nicht um. Sollte da draußen etwas sein, sollte dieses Etwas hinter mir her sein, dann würde ich es ausfindig machen.


    Da, eine Bewegung! Derselbe Schatten, gewaltig, aber dicht am Boden. Auf der Lauer. Mein Puls beschleunigte sich, pochte heiß. Das hier hätte ich schon die ganze Zeit über tun sollen, den Spieß umdrehen, den Jäger jagen. Wider meine Intuition wurde ich langsamer, wartete ab, was es täte, gab ihm Gelegenheit, in diese oder jene Richtung zu springen. Sobald es sich bewegte, musste ich nur losstürzen und es mit meinen Krallen zu Boden drücken.


    Zwei rote Augen, wütend starrend, erfassten mich. Sie richteten sich auf mich, und ich war wie gelähmt.


    Mein Sehvermögen war ausgezeichnet – ich hatte die Augen einer Wölfin. Doch ich konnte die Gestalt nicht erkennen, zu der die Augen gehörten. Selbst als es näher kam, sah ich nichts als Schatten. Ich konnte ein Geräusch 
     hören, wie ein Knurren, so tief, das es den Boden unter mir erzittern ließ.


    Sämtliche Instinkte schlugen Alarm und rieten mir wegzulaufen. Zu verschwinden. Hier stimmte etwas nicht, das hier war nicht echt. Doch ich konnte mich nicht bewegen.


    Etwas packte mich am Arm und zerrte von hinten an mir. Ich blieb auf den Beinen, doch ich hätte genauso gut der Länge nach hinfallen können, so schwummerig war mir vor Augen, und die Welt drehte sich um mich.


    »Kitty!«


    Meine Sinne fingen wieder zu funktionieren an, und ich roch Freund. Rudel. Ben.


    »Hast du es gesehen?« Ich rang keuchend nach Luft, während ich mich an seinem Arm festklammerte.


    »Nein, nichts. Du bist aus dem Haus gelaufen, als seist du in Trance oder so gewesen.«


    Und er war mir gefolgt, aus Vertrauen, aus Loyalität. Ich drängte mich dicht an ihn. Immer wieder sah ich um mich, ließ den Blick über die Bäume schweifen, die Zwischenräume, auf der Suche nach roten Augen und einem Schatten. Ich sah skelettartige Äste vor einem Himmel, der vor lauter Wolken ganz verschwommen war, außerdem bloße Erde, die sich den Hügel hinaufzog, und ein paar schneebedeckte Flecken.


    Unser beider Atem bildete Wölkchen in der Kälte, die sich rasch wieder auflösten. Sonst regte sich nichts. Wir hätten ebenso gut die einzigen Lebewesen hier draußen sein können. Ich zitterte. Sobald ich zu laufen aufgehört hatte, hatte mich die Kälte wie ein Schlag getroffen und 
     mich von Kopf bis Fuß abgekühlt. Ich trug lediglich eine Jogginghose und ein T-Shirt und war barfuß.


    Ben strahlte Wärme aus; ich wickelte mich quasi in ihn ein. Er war clever – er hatte sich eine Jacke geschnappt. Wir standen da und umarmten einander.


    »Was ist es?«, fragte er. »Was hast du gesehen?«


    »Augen«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Ich habe Augen gesehen.«


    »Hier ist also etwas? Was?«


    »Ich weiß es nicht.« Meine Stimme war ein Winseln. Schlimmer noch, ich wusste nicht, was passiert wäre, wenn Ben nicht gekommen wäre. Wenn er mich nicht aus dem Bann jenes Blickes gerissen hätte. Ich formulierte die schlichte Tatsache. »Du bist mir nachgekommen.«


    »Ich wollte nicht allein sein.«


    Ich umarmte ihn fest, immer noch mitgenommen, sprachlos. Den Arm um ihn gelegt, drängte ich ihn vorwärts, in Richtung der Hütte. »Gehen wir.«


    Ich war viel weiter gelaufen, als ich gedacht hatte. Zwar war ich dem Schatten vom Gefühl her gewiss nicht länger als zwei Minuten gefolgt. Doch die Hütte lag über eine Meile weit weg. Mir war nicht bewusst gewesen, wie die Zeit verstrich. Wir folgten dem Duft nach Rauch zurück nach Hause.


    »Es hatte rote Augen«, sagte ich, doch erst, als ich das Licht in den Fenstern sehen konnte.


    »Wie das Ding, das Cormac gesehen hat«, sagte er.


    Ja. Genau so.


    Das war’s. Es herrschte Krieg. Ich war nicht auf Cormacs Hilfe angewiesen, um die Sache zu beenden. Ich war ein 
     cleveres Mädchen. Ich würde schon noch schlau daraus werden.


    

    

    Bei Tag ging ich auf die Jagd. Suchte nach einer Fährte, versuchte einen Geruch zu wittern. Ich folgte den Spuren, die ich hinterlassen hatte, dem Pfad, den ich mir durch den Wald gebahnt hatte, und suchte zu beiden Seiten. Es musste dort sein, es musste eine Spur hinterlassen haben.


    Keiner meiner Feinde hier hatte je eine Fährte zurückgelassen. Warum sollten sie ausgerechnet jetzt damit anfangen?


    Ich legte Meilen zurück und verlor jegliches Zeitgefühl. Erneut kam Ben mich holen, rief nach mir, folgte wohl meinem Geruch, ob es ihm nun bewusst war oder nicht.


    Als er mich endlich einholte, fragte er: »Irgendwas erreicht? «


    Ich musste verneinen, was keinen Sinn ergab. Eigentlich hätte ich etwas finden müssen.


    Er sagte: »Ich gehe einmal davon aus, dass wir morgen nicht abreisen.«


    »Nein. Nein, ich muss diesem Etwas auf die Schliche kommen. Es wird mich nicht schlagen.« Ich suchte immer noch den Wald ab, mir verschwamm schon alles vor Augen, weil ich so angestrengt zwischen die Bäume starrte. Hinter jedem einzelnen hätte sich etwas verbergen können.


    »Mittag ist längst vorbei«, sagte Ben. »Komm wenigstens zurück und iss etwas. Ich habe uns etwas zu essen gemacht. «


    »Lass mich raten: Wildbret.«


    Er setzte sein vertrautes, halb affektiertes Grinsen auf. Wie lange hatte ich das nun schon nicht mehr gesehen?


    »Nein. Sandwiches. Du wirst es mir nicht glauben, aber Cormac hat fast das ganze Fleisch mitgenommen!«


    Doch. Doch, das glaubte ich ihm. »Er nimmt es als Köder her, oder?«


    »Möchtest du die Antwort wirklich hören?«


    »Nein.«


    

    

    Ich arbeitete, während wir aßen, ging ins Internet und suchte nach allem, was mir relevant vorkam: Stacheldrahtkruzifix, Blutflüche, Tieropfer. Rote Augen. Genauer gesagt rotäugige Monster, weil die Recherche ansonsten auch sämtliche medizinischen Seiten und Ratschläge in Sachen Fotografie ausspuckte. Ich fand viele Seiten, die am Rand mit den Themen zu tun hatten. Viele Leute stellten Schmuck her, der nach Stacheldraht aussehen sollte, aber bei weitem nicht bösartig genug war, um auch tatsächlich echt zu sein. Viele Websites waren prahlerisch, doch nur wenige hatten tatsächlich etwas zu sagen.


    Wie gewöhnlich sprachen diejenigen, die wirklich von diesem Zeug wussten, nicht darüber und schrieben ganz gewiss keine Blogs zu dem Thema.


    Doch ich stieß auf etwas. Eine vage Vermutung, aber eine interessante. Der elektronische Katalog der Leihbücherei von Walsenburg war online einsehbar. Sämtliche drei Titel über das Okkulte waren ausgeliehen.


    Ich rief in der Bücherei an. Eine Frau ging ans Telefon. »Hi«, sagte ich fröhlich. »Ich interessiere mich für ein paar Ihrer Bücher, aber laut Katalog sind sie verliehen.«


    »Wenn sie seit mehr als zwei Wochen ausgeliehen sind, kann ich sie zurückrufen lassen …«


    »Nein, ist schon in Ordnung. Ich habe mich vielmehr gefragt, ob Sie mir verraten könnten, wer sie sich ausgeliehen hat.«


    Schlagartig wurde ihre Stimme kühl. »Es tut mir leid. Diese Informationen kann ich wirklich nicht herausgeben.«


    Ich hätte es natürlich besser wissen müssen. Rückblickend überraschte mich ihre Antwort nicht. Ich versuchte es trotzdem noch einmal. »Nicht mal ein Hinweis?«


    »Tut mir leid. Möchten Sie, dass ich es mit dem Rückruf probiere?«


    »Nein danke. Ist schon gut.« Ich legte auf. An den Büchern war ich nicht interessiert. Ich wollte wissen, wer sich in dieser Gegend mit dem Okkulten beschäftigte. Welcher Amateur in dieser Disziplin eventuell ein bisschen zu gut geworden war.


    Wieder schliefen wir zusammengerollt beieinander, um ein Grundbedürfnis nach Trost zu stillen. Genauer gesagt versuchte ich zu schlafen, verbrachte aber mehr Zeit damit, an die Decke zu starren und auf den Augenblick zu warten, in dem ich den Druck spüren konnte, die Angst, das sichere Wissen, dass sich dort draußen etwas Unbekanntes und Furchterregendes an mich heranpirschte. Das Gefühl hatte sich geändert, seitdem es sich nicht mehr nur um tote Kaninchen auf meiner Veranda handelte. Diese neue Macht wollte nicht nur, dass ich fortging – sie wollte meinen Tod. Ich hatte das Gefühl, dass mir nichts zu tun übrig blieb, als reglos abzuwarten, bis sie erneut zuschlug.


    Auf meiner Veranda war schon seit Tagen nichts mehr 
     geschlachtet worden. Die Stacheldrahtkruzifixe waren nicht mehr aufgetaucht. Bedeutete das, dass der Fluch verschwunden war, oder hatte er sich in etwas anderes verwandelt?


    Ich wartete, doch in der Nacht tat sich nichts. Ein leichter Wind raunte durch winterliche Kiefern, das war alles. Ich glaubte, vor lauter Lauschen und Warten schier zerplatzen zu müssen.


    

    

    Am nächsten Morgen hackte Ben Holz für den Ofen. Er kam allmählich wieder zu Kräften, wollte sich betätigen. Normal, oder jedenfalls normaler. Ich sah ihm von meinem Schreibtisch aus durchs Fenster zu. Er konnte mit einer Axt umgehen, schwang sie geschmeidig und mühelos, und spaltete rasch Holzscheite, um den Haufen neben der Veranda aufzustocken. Aus irgendeinem Grund überraschte mich das, als glaubte ich nicht, dass ein Anwalt auch etwas von körperlicher Arbeit verstehen konnte. Mir fiel auf, dass ich über Bens Vorgeschichte ebenso wenig Bescheid wusste wie über Cormacs. Ben hatte in seiner Vergangenheit zweifellos schon öfter Holz gehackt.


    Er pausierte immer wieder einen Moment, um sich umzusehen, die Nase in die Luft zu halten, vermutlich, um die ganze Palette an Gerüchen in sich aufzunehmen, die ihm früher unbekannt gewesen war. Es dauerte, bis man die einzelnen Nuancen unterscheiden konnte.


    Auf einmal hielt er inne und verspannte sich. Ich konnte richtig sehen, wie er die Schultern hochzog. Er starrte in Richtung Straße. Dann lehnte er die Axt an den Holzhaufen und ging rückwärts auf die Eingangstür zu.


    Ich ging ihm entgegen, meine eigenen Nerven flatterten. Dieses Etwas, das Jagd auf uns machte …


    »Da kommt jemand«, sagte er in dem Moment, als der Wagen des Sheriffs über die unbefestigte Straße auf die Lichtung fuhr. Seite an Seite sahen wir zu, wie das Auto langsam zum Stehen kam.


    Ben schien vor Nervosität am ganzen Körper zu beben. Er starrte Sheriff Marks an, der aus dem Wagen ausstieg.


    Ich berührte Ben am Arm. »Beruhige dich.«


    Er zuckte zusammen, neigte verwirrt den Kopf. »Warum würde ich ihn am liebsten anknurren?«


    Lächelnd tätschelte ich ihm die Schulter. »Er dringt in unser Revier ein. Außerdem riecht er nicht gerade wie ein richtig netter Kerl. Versuch einfach, dich normal zu verhalten.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt.«


    »Wie geht’s, Sheriff Marks?«, rief ich freundlich.


    »Nicht so gut, Ms Norville. Ich habe da ein Problem.«


    Mein Magen verkrampfte sich. Wieso lautete der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss: Was hat Cormac angestellt?


    »Tut mir leid, das zu hören. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Das hoffe ich.« Er blieb am Fuß der Veranda stehen und musterte Ben ausgiebig und langsam. Ihm war beinahe anzusehen, wie er im Geiste die Punkte einer offiziellen Polizeibeschreibung abhakte: Haare, Größe, Statur, Rasse und allgemeine Verdachtsmomente. Ben verschränkte die Arme und starrte zurück. Nach einer Weile sagte Marks: »Wer ist das?«


    »Das ist Ben. Ein Freund.«


    Marks feixte. »Noch einer? Mit wie vielen Freunden leben Sie denn noch hier zusammen?«


    Okay, jetzt hätte ich ihn am liebsten angeknurrt. »Sie sagten, es gäbe da etwas, wobei ich Ihnen behilflich sein könnte?«


    Marks deutete mit dem Daumen über seine Schulter auf den Wagen. »Macht es Ihnen was aus, eine kleine Spazierfahrt mit mir zu unternehmen?«


    Allerdings machte es mir etwas aus. Sehr viel sogar. »Warum? Ich bin doch nicht verhaftet …«


    »Oh, nein«, sagte Marks. »Noch nicht.«


    »Wie wär’s, wenn ich Ihnen in meinem Wagen folge?« Ich bewunderte den festen Klang meiner eigenen Stimme. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Es war Cormac. Es musste Cormac sein. Doch ich würde den Namen nicht fallen lassen, solange Marks es nicht tat.


    Der Sheriff starrte mich angestrengt an. Als habe er es auf mich abgesehen. Er hatte keine Ahnung, was sein Blick bei meiner Wölfin anrichtete. Ich musste wegsehen. Die Sache mit der Kampf-oder-Flucht-Reaktion machte mir ziemlich zu schaffen.


    »Ich weiß nicht. Es wäre mir gar nicht recht, wenn Sie weglaufen«, sagte Marks.


    Was in Gottes Namen war denn vorgefallen? »Ich werde nicht weglaufen. Meine ganzen Sachen sind hier. Und wieso machen Sie sich überhaupt Sorgen, ich könnte abhauen?«


    »Das werden Sie schon noch sehen. Machen wir uns auf den Weg. Nehmen Sie Ihren Wagen, aber ich werde Sie im Auge behalten.«


    »Natürlich.« Ich ging meine Schlüssel und meinen Rucksack holen.


    »Kann ich mitkommen?«, fragte Ben.


    Ich entspannte mich ein wenig. Es wäre gut, einen Freund im Rücken zu haben. »Sicher. Du bist mein Anwalt. Ich habe dieses unangenehme Gefühl, dass ich meinen Anwalt vielleicht noch brauchen werde.«


    

    

    Ich fuhr so dicht hinter Marks’ Wagen her, wie ich konnte, ohne zu dicht aufzufahren. Er sollte nur ja nicht auf den Gedanken kommen, ich würde »weglaufen.« Durch sein Rückfenster konnte ich sehen, wie er alle fünf Sekunden in den Rückspiegel blickte.


    Ben runzelte die Stirn. »Es hat mit Werwölfen zu tun. Etwas ist vorgefallen, und er glaubt, dass ein Werwolf dahintersteckt.«


    »Sicher. Vielleicht will er sich bloß für all die Male rächen, die ich ihn wegen der toten Kaninchen gerufen habe. Vielleicht ist das hier so eine Art Streich. Ich werde in der ersten Werwolf-Reality-TV-Sendung landen. Wäre das nicht zum Schreien?«, murmelte ich.


    Nach ein paar Meilen bogen wir vom Highway auf eine breite unbefestigte Straße ab, um dann nach etlichen weiteren Meilen auf einen schmalen Weg einzubiegen, und schließlich in eine Zufahrtsstraße. Ein geschnitztes Holzschild vor einem Stacheldrahtzaun kündigte die Baker Ranch an. Eine Viertelmeile später fuhr Marks auf den Seitenstreifen und parkte hinter einem Pick-up. Ich hielt hinter ihm. Vertrocknetes gelbes Gras raschelte unter den Reifen.


    Ein älterer Mann in Jeansjacke, Jeans und Cowboystiefeln lehnte an einem verwitterten Zaunpfahl. Marks ging zu ihm, und sie schüttelten sich die Hände. Der Mann sah zu uns herüber. Wir befanden uns immer noch im Wagen. Ich erwartete das gleiche entschlossene Misstrauen von ihm, das Marks’ Gesicht anzusehen war. Doch in seinem Blick lag Neugierde.


    Ich stieg aus dem Auto aus und gesellte mich zu ihnen. Ben folgte mir.


    Marks stellte uns einander vor. »Ms Norville, das hier ist Chad Baker. Chad, Kitty Norville.«


    »Miss Norville.« Baker reichte mir die Hand, und wir begrüßten uns.


    »Nennen Sie mich Kitty. Das hier ist Ben O’Farrell.« Weiteres Händeschütteln. Ich sah Marks an und wartete darauf, dass er mir verriet, weshalb wir uns hier befanden.


    »Warum gehen wir uns nicht alle das Problem ansehen, hm?«, sagte Marks lächelnd, und deutete über das Feld auf der anderen Seite des Zaunes.


    Baker streifte eine Drahtschlaufe von der Spitze des nächsten Zaunpfahls und bog den obersten Strang Stacheldraht zurück. Die Spannung führte dazu, dass der Zaun nach unten klappte. Wir alle konnten ohne große Mühe über den unteren Teil des Zaunes steigen.


    Wir gingen über das Feld, einen Hang hinauf, der zu einer Senke führte, die von der Straße aus nicht zu sehen gewesen war. Marks und Baker traten beiseite und ließen uns hinunterblicken.


    Vor mir lagen sechs tote Kühe ausgestreckt da. Sie waren nicht nur tot. Ihnen waren die Eingeweide herausgerissen 
     worden, man hatte sie in Stücke zerfetzt, ihnen die Kehlen herausgerissen, ihre Gedärme waren hervorgequollen, und ihnen hingen die Zungen schlaff aus den Mäulern. Das Gras und die Erde um sie herum hatte sich in klebrigen Morast verwandelt, so viel Blut war aus ihnen herausgeflossen. Es sah aus, als hätten sie noch nicht einmal Zeit gehabt wegzulaufen. Sie waren alle zusammengebrochen, wo sie gerade standen. In der Luft lag ein Geruch nach verwestem Fleisch, nach Blut und Eingeweiden.


    Ein einziger Werwolf hätte das nicht tun können. Es hätte schon ein ganzes Rudel sein müssen.


    Oder etwas, das in der Dunkelheit lauerte, mit roten Augen starrte.


    »Wollen Sie mir verraten, was sich hier zugetragen hat?«, sagte Marks in einem Tonfall, der ahnen ließ, dass er längst ganz genau wusste, was hier passiert war.


    Ich schluckte. Was konnte ich schon sagen? Was wollte er von mir hören? »Ähm … es sieht aus, als seien ein paar Kühe getötet worden.«


    »Niedergemetzelt trifft es besser«, sagte Marks. Chad Baker verzog keine Miene. Ich ging davon aus, dass es sich um seine Kühe handelte. Er nahm die ganze Sache sehr gelassen.


    »Was wollen Sie von mir hören, Sheriff? Was, glauben Sie, weiß ich?« Ich sprach leise, unfähig, auch nur eine Spur mehr gerechten Sarkasmus aufzubringen.


    »Ich glaube, dass Sie ganz genau wissen, was ich denke.«


    »Was, Sie glauben, ich kann Gedanken lesen?« Ich war bloß vorsichtig. Er hatte Recht, ich wusste es: Ich war 
     Kitty, der berühmte Werwolf, der in seinen Zuständigkeitsbereich zog, und dann passierte das hier. Ich sagte zu ihm: »Sie glauben, dass ich es gewesen bin.«


    »Und?«, sagte er.


    »Ich versichere Ihnen, dass ich zu so was ganz und gar nicht fähig bin. Kein einzelner Wolf, lykanthropisch oder nicht, ist zu so was fähig.«


    »Das habe ich ihm auch gesagt.« Bakers Lippen umzuckte ein Lächeln. Er war mir auf der Stelle sympathisch.


    »Danke«, sagte ich. »Ich glaube noch nicht einmal, dass ich allein eine einzige Kuh reißen könnte, ganz zu schweigen von einer ganzen Herde.«


    »Etwas hat das hier getan«, sagte Marks nicht gerade hilfreich.


    »Wir haben keine Spuren gefunden«, sagte Baker. »Meine Hunde haben nichts gehört, und normalerweise schlagen sie beim kleinsten Geräusch an und machen einen Höllenlärm. Es ist, als sei etwas vom Himmel auf sie herabgefallen. «


    »Ein Werwolf ist kein normaler Wolf«, sagte Marks, der es einfach nicht lassen konnte. »Gott weiß, wozu sie verdammt noch mal fähig sind.«


    Ich atmete tief ein, wobei ich die Übelkeit niederkämpfen musste, die der Leichengestank in mir verursachte – nicht einmal die Wölfin verkraftete diese Schweinerei. Ich siebte die Gerüche aus, die ich kannte, auf der Suche nach dem einen, auf den zu stoßen ich fürchtete: die moschusartige menschlich-wölfische Mischung, die bedeutete, dass Werwölfe hier gewesen waren.


    Ich roch sie nicht.


    »Das sind keine Werwölfe gewesen«, murmelte ich. Eines war allerdings eigenartig: Ich roch nichts abgesehen von dem, was ich erwartete. Kein Raubtier, keinen Eindringling. Nichts, das nicht sowieso hier war; keine Spur von etwas, das hier gewesen war. Genau wie in der Gegend um meine Hütte, als ich diesem Wesen nachgejagt war. Wie Baker sagte, war es, als sei etwas aus dem Himmel auf sie herabgefallen.


    »Kitty.« Bens Stimme klang tief und angespannt, rau wie Sandpapier.


    Er starrte die Szene unverkennbar hungrig an. Und angeekelt. Seine beiden Hälften, Wolf und Mensch, rangen miteinander, was er empfinden sollte. Sein Wolf konnte das Ganze ohne Weiteres als Festmahl betrachten und sich mit den Krallen einen Weg an die Oberfläche bahnen. Der Geruch von Blut – so schwer in der Luft – war wie eine Einladung, und er war nicht gewöhnt, damit umzugehen. Ben ballte die Hände zu Fäusten. Schweiß war an seinem Haaransatz ausgebrochen. Er war dabei, die Kontrolle zu verlieren.


    Ich packte ihn am Arm und drehte ihn weg.


    Er kniff die Augen zusammen, und sein Atem ging schnell. Ich flüsterte: »Reiß dich zusammen, okay? Denk nicht an das Blut, denk an etwas anderes. Halt ihn tief in deinem Innern gefangen, schön zusammengerollt und harmlos.«


    Als er Anstalten machte, sich umzudrehen und über die Schulter zu dem Gemetzel zurückzublicken, legte ich ihm die Hand an die Wange und zwang ihn dazu, wieder mich anzusehen. Ich hielt sein Gesicht und zog seinen Kopf 
     näher zu mir. Unsere Stirnen berührten einander, und ich sprach weiter, bis ich spürte, wie er nickte, bis ich wusste, dass er mich gehört hatte.


    Seine Atmung verlangsamte sich, und ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. Erst da ließ ich ihn los. »Vertritt dir die Beine, wenn es nötig ist«, sagte ich. »Geh zum Wagen zurück, und denk nicht dran, okay?«


    »Okay«, sagte er. Ohne den Blick zu heben, machte er sich auf den Rückweg zum Wagen, vornübergebeugt und mit unglücklichem Gesichtsausdruck.


    »Flauer Magen?«, fragte Baker.


    »Etwas in der Richtung«, sagte ich. »Gibt es hier noch etwas, das ich mir ansehen sollte, oder können wir zu den Autos zurückkehren?«


    Nachdem wir über den Zaun geklettert waren, befestigte Baker wieder den oberen Strang des Drahtes. Ben lehnte mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf an der Motorhaube meines Wagens. Ich wünschte, Marks hätte mich vorgewarnt, sodass ich Ben nicht in die Sache hätte hineinziehen müssen. Er war noch nicht so weit.


    »Es fällt uns ziemlich schwer zu erklären, was da draußen vorgefallen ist, Ms Norville. Werwölfe allerdings, das ist eine ziemlich interessante Erklärung«, sagte Marks.


    »Ja, klar, aber sie stimmt nicht«, sagte ich. »Ich habe es nicht getan. Ich weiß nicht, was dahintersteckt.« Von dem Ding, das ich vor meiner Hütte gesehen hatte, erzählte ich ihm nicht. Das Etwas, das ich zu sehen geglaubt hatte. Wozu auch, wenn ich es nicht einmal beschreiben konnte?


    Marks schenkte mir offensichtlich keinen Glauben. Er hätte genauso gut Handschellen bereithalten können. Bakers 
     Gesichtsausdruck war unerträglich neutral. Als würde er das Ganze nur allzu gerne Marks überlassen und sich wieder seiner Ranch widmen. Die typische Zurückhaltung eines Weststaatlers, auf die Spitze getrieben.«


    »Sehen Sie mal«, setzte ich an. Allmählich wurde ich immer unruhiger. »Es ist ganz einfach zu beweisen, dass ich nicht dahinterstecke. Holen Sie jemanden, der Proben einsammeln, die Bissspuren finden, Speichel entnehmen und alles überprüfen soll. Ich werde Ihnen eine Probe für Vergleichszwecke zur Verfügung stellen …«


    »Das musst du nicht tun«, sagte Ben und blickte auf. »Lass ihn erst mal einen Haftbefehl besorgen.«


    Marks warf ihm einen Blick zu. »Wer sagten Sie, sind Sie?«


    »Benjamin O’Farrell. Rechtsanwalt.«


    Dem Sheriff gefiel diese Antwort ganz und gar nicht. Er runzelte die Stirn. »Na, sieh mal einer an.«


    Dass sich Ben für mich stark machte, ließ mich wieder ruhiger werden. Er hatte Recht. Ich hatte es nicht nötig, mich hier zu verteidigen. Sie hatten keinerlei Beweise. Ich sagte: »Haben Sie schon daran gedacht, es bei den UFO-Leuten zu versuchen? Wie ich höre, werden die aus solchen Dingen schlau.« Alles und jeder könnte hinter der Sache stecken.


    »Das hier ist kein Witz. Es ist der Lebensunterhalt eines Mannes.« Marks nickte Baker zu.


    »Ich mache keine Witze. Können wir jetzt gehen?«


    Mit finsterer Miene ging er zur Tür seines Wagens. »Verlassen Sie nicht die Stadt. Sie beide nicht.«


    Schon recht. Ich öffnete meine eigene Wagentür und wollte gerade einsteigen.


    Da rief Baker: »Wenn Ihnen irgendetwas zu den Geschehnissen hier einfällt, werden Sie mir Bescheid geben?«


    Ich nickte. Im Moment fiel mir höchstens ein, dass auf der ganzen Stadt ein Fluch lastete.


    Sobald ich aus der Zufahrtsstraße bog, die zu Bakers Ranch führte, sagte Ben: »Hast du dein Handy da?«


    »Es ist in meiner Tasche.« Ich deutete auf den Boden der Rückbank.


    Ben holte es heraus und wählte eine Nummer.


    Er musste an die Voicemail geraten sein. »Cormac, ich bin’s. Hier in der Gegend ist Vieh getötet worden. Stimmt mit dem Modus Operandi bei den Herden überein, die in Shiprock umgebracht worden sind. Dein streunender Wolf könnte den Weg hierher gefunden haben. Ich weiß nicht, wohin du gefahren bist, aber du solltest vielleicht zurückkommen.«


    Er ließ das Telefon sinken und schaltete es aus.


    Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, obwohl ich ihn eigentlich anstarren wollte. Allerdings musste ich Auto fahren.


    »Ein streunender Wolf«, sagte ich. »Der, den er in New Mexico nicht hat umbringen können?« Mir fielen die getöteten Schafe ein, die er erwähnt hatte. Dort hatte es zwei Werwölfe gegeben, von denen er nur einen erschossen hatte. »Warum hast du gerade eben nichts davon gesagt?«


    »Weil ich nicht konnte.« Bens Stimme klang gepresst, beinahe wütend. »Weil mich dieser Geruch umgehauen hat, und – und ich nicht mehr Herr meiner Sinne war. Etwas anderes war da in meinem Kopf. Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte noch nicht einmal denken.«


    Mein eigener Ärger verebbte. »Das ist der Wolf. Bestimmte Gerüche, manchmal auch ein Geschmack, oder wenn man Angst hat oder wütend ist, all das lässt ihn stärker werden. Ruft ihn herbei. Dann kostet es ganz besonders viel Mühe, ihn wegzusperren. Hätte ich gewusst, was wir zu sehen bekämen, hätte ich dich gewarnt. Oder dich davon ferngehalten.«


    »Ich hasse es.« Er starrte wütend aus dem Seitenfenster. »Ich hasse es, auf diese Weise die Kontrolle zu verlieren.«


    Hier sprach Ben, der in Gerichtssälen stand und Richter in ihre Schranken wies, der Polizisten mit einem strengen Blick zum Schweigen brachte, der nie ein Blatt vor den Mund nahm. Wahrscheinlich kam er nicht mit der Vorstellung klar, dass etwas anderes in ihm die Führung übernahm. Ich streckte den Arm aus, fand seine Hand und hielt sie. Beinahe hatte ich erwartet, dass er sie mir entzog, doch er tat es nicht. Er erwiderte meinen Druck und starrte weiter aus dem Fenster.


    Wir kehrten zur Hütte zurück, doch ich ging nicht hinein, sondern hinaus, in den Wald, in die Richtung, in die ich nachts gelaufen war, auf der Jagd nach diesem Etwas. Diesem Albtraum. Wenn ich nicht gerade eben jene niedergemetzelte Herde zu Gesicht bekommen hätte, hätte ich mir vielleicht einreden können, der Schatten sei reine Einbildung gewesen.


    Ben folgte mir widerwillig. »Wohin gehst du?«


    »Ich muss herausfinden, was hinter der Sache steckt.«


    »Deinen Namen reinwaschen?«


    Das war es nicht. Marks konnte nicht beweisen, dass ich es getan hatte, so sehr er das auch wollte. Vielmehr hatte 
     ich das Gefühl, dass die Lage sich verschlimmern würde, bis ich aufstand und etwas tat. Ich war es leid, in die Enge getrieben und im Dunkeln zitternd abzuwarten. Für einen einzelnen Wolf mochte das ein annehmbares Verhalten gewesen sein, doch jetzt hatte ich ein Rudel zu schützen.


    Wegzulaufen stand nicht zur Debatte, denn was, wenn dieses Etwas mir folgte?


    Ben sagte: »Du glaubst, es handelt sich um das Ding, das du in der Nacht gesehen hast?«


    »Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob ich überhaupt etwas gesehen habe.«


    »Und du glaubst, es handelt sich um dasselbe Etwas, worauf schon Cormac Jagd gemacht hat.«


    »Was, wenn es ihm hierher gefolgt ist?« Was auch immer hier gewesen war, die Spuren waren mittlerweile zwei Tage alt. Schwerer zu finden – und ich hatte beim ersten Versuch schon nichts gefunden. Doch wenn es sich um dasselbe Etwas handelte, hatte ich jetzt einen zweiten Anknüpfungspunkt. Ich bewegte mich schnurgerade in Richtung der Baker Ranch. »Ich werde mich umsehen. Ich kann das ganze Gebiet zwischen hier und der Ranch abdecken. Du solltest hier bleiben.«


    »Nein. Du hältst mich da nicht raus. Ich begleite dich. Ich werde dir helfen.«


    »Ben …«


    »Ich will nichts mehr von dieser Alphascheiße hören. Lass mich dir bitte einfach helfen.«


    Natürlich hätte ich wütend werden und aus Prinzip meinen Standpunkt behaupten können. Das wäre ganz Alpha gewesen. Alphas ließen es nicht zu, dass junge Wölfe 
     sich mit ihnen anlegten. Doch es gab nur uns beide. Ich hatte nichts zu beweisen. Vielleicht waren wir gemeinsam besser dran.


    »Halt die Augen nach allem offen, was nicht hierher gehört. Jegliche Spur, jegliche Ahnung.«


    »Alles, das wie diese Kühe riecht«, sagte er leise.


    »Genau.«


    Gemeinsam gingen wir auf die Jagd. Ich ließ einen kleinen Teil der wölfischen Wahrnehmung in mein menschliches Ich sickern. Geruch, Klang, Sinneseindrücke – die kleinste Bewegung eines Eichhörnchens wurde zu etwas Großem, ich betrachtete aufmerksam jeden raschelnden Ast. Eigentlich sollte man so etwas nicht tagsüber tun. Zu viel Ablenkung. Was auch immer hinter diesem Blutbad steckte, hatte es nachts getan. Es handelte sich um die Art Böses, die im Dunklen zuschlug.


    Ich beobachtete Ben in der Sorge, er könnte zu viel von seinem Wolf hinauslassen, und fragte mich, ob er vielleicht die Beherrschung verlieren und sich verwandeln würde. Vor allem wirkte er grüblerisch, sah sich immer wieder um, als sei die Welt neu, oder als erwache er gerade aus einem Traum. Mir wurde klar, dass er Recht hatte, mitkommen zu wollen. Hier draußen zu sein, die Welt von Neuem zu betrachten lernen, war besser für ihn, als sich zu Hause zu verkriechen.


    Wir liefen um den Hügel am Rand der Baker Ranch, der Aussicht auf sein Land gewährte. Ein Schaufelbagger warf den letzten Kadaver auf einen Truck, der die toten Tiere wegschaffen sollte.


    Wir waren auf keine Spur des Wesens gestoßen, und 
     irgendwie überraschte mich das nicht. Schließlich machten wir kehrt und fuhren nach Hause.


    

    

    Am Nachmittag ging ich wieder online und überprüfte die gewöhnlichen durchgeknallten Websites und Foren, die eventuell die Daten – oder schlimmstenfalls Gerüchte und Anekdoten – enthalten könnten, hinter denen ich her war. Ich suchte nach Viehverstümmelungen, vor allem im Südwesten der Vereinigten Staaten. Und richtig, unter meinen Treffern befanden sich übermäßig viele UFOlogen-Websites. Ein bisschen ärgerlich. Ich versuchte jeglichen angeborenen Skeptizismus zu vermeiden; in letzter Zeit hatte ich ohnehin etliche meiner Annahmen überdenken müssen. Etwa, was die Existenz von Werwölfen betraf. Doch ich war nicht wirklich gewillt zu glauben, dass eine bei weitem überlegene außerirdische Intelligenz den ganzen Weg zur Erde reisen würde, bloß um ein paar Kühen den Garaus zu machen.


    Doch ich stieß auf etwas. Es waren keine Außerirdischen und auch keine Werwölfe. Auf ein paar Websites sprachen die Leute von Heimsuchung. Nicht von den Toten, sondern von etwas Bösem. Es hatte Tod und Zerstörung zur Folge. Seinen Ursprung hatte es in den Indianerstämmen im Südwesten, besonders bei den Navajo und Zuni. Man erzählte sich von Hexenflüchen, die ganze Familien umbrachten, jemands Lebensunterhalt vernichteten, ganze Gemeinden heimsuchten. Und von Skinwalkern: Hexen, in deren Macht es stand, sich in Tiere zu verwandeln. Wie Lykanthropen. Sie hatten rote Augen.


    Niemand schien sich in allen Einzelheiten über sie auslassen 
     zu wollen. Zu viel über sie zu wissen, machte einen schnell verdächtig. In manchen Gegenden konnte man ungestraft davonkommen, wenn man jemanden umgebracht hatte, der unter dem Verdacht stand, ein Skinwalker zu sein. Wieder wie bei Lykanthropen.


    Erneut verdrängte ich meine natürliche Skepsis. Laut meiner Erfahrung rührten die Vorwürfe, etwas sei böse, oft eher von den Ängsten des Anklagenden als dem echten Wesen des Angeklagten.


    Was Ben in New Mexico angefallen hatte, war ein Werwolf, schlicht und einfach. Den Beweis lieferte Ben selbst. Doch da waren zwei gewesen.


    Ich quetschte Ben über das aus, was er wusste.


    »Nicht viel«, sagte er. »Cormac hat diesen Auftrag angenommen, doch vor Ort fand er Hinweise, dass es sich um zwei handelte. Also hat er mich angerufen. Ich habe ein paar Schafe gesehen, die sie getötet hatten. Vollständig zerfetzt, wie das Vieh heute.« Er hielt inne, schloss die Augen und atmete tief ein. Die Erinnerung hatte eine Reaktion hervorgerufen, hatte dazu geführt, dass sein Wolf die Ohren spitzte. Ben sammelte sich und fuhr fort. »Ich habe bloß einen flüchtigen Blick auf das Wesen werfen können, kurz bevor ich angegriffen wurde. Es ist ein Wolf gewesen, es hat wie ein Wolf ausgesehen. Etwas stimmte nicht, Cormac ließ ihn ganz nahe an sich herankommen. Er hätte das Ding aus zehn Schritten Entfernung erschießen können. Ich fing zu schreien an, dann …« Er schüttelte den Kopf. Dann wurde er angegriffen, und das war’s. Er hatte Cormac im Auge gehabt und nicht das, was hinter ihm her war.


    »Cormac hat gesagt, du hättest ihn gerettet. Du hast einen Schuss abgegeben, und das hat so was wie einen Bann zerstört.«


    »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht mehr allzu genau erinnern. Alles Mögliche hätte passieren können. Aber ich weiß ganz gewiss, dass da etwas Krankes am Werk war.«


    »Und jetzt ist es hierher gekommen. Im Moment hasse ich mein Leben wirklich.«


    »Willkommen im Klub«, sagte er. Dann fügte er nachdenklicher hinzu: »Ich bin auf einer Viehranch aufgewachsen. Totes Vieh – das ist eine ernste Sache. Jedes einzelne Tier bedeutet für den Rancher einen Teil seines Einkommens. Es ist ein großes Geschäft. Marks wird nicht lockerlassen, bis er der Sache auf den Grund gegangen ist.«


    »Tja, solange er hinter mir her ist, wird er das nicht schaffen.« Marks wusste nicht, was Ben war; meiner Meinung nach sollten wir es dabei belassen. Niemand brauchte über Ben Bescheid zu wissen.


    »Meinst du, es besteht eine Verbindung zu den Vorfällen hier, mit deinen toten Kaninchen und Hunden?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Die sind organisiert gewesen. Ritualmorde. Das heute – das war nichts als ein Gemetzel. « Als bräuchten wir noch einen Fluch hier in der Gegend.


    Beinahe wünschte ich, es gäbe eine Verbindung, damit wir nur ein Problem zu lösen hätten.


    

    

    In der Nacht lagen wir ausgestreckt im Bett, wie zwei Hunde vor dem Kamin. Er hatte den Kopf auf meinen Bauch gebettet 
     und schmiegte sich an meine angewinkelten Beine. Ich hielt eine seiner Hände, während meine andere auf seinem zunehmend zottigen Haarschopf ruhte. Wir sahen nicht einander an, sondern starrten ins Leere, ohne einschlafen zu können.


    Er war immer noch mitgenommen von den Abenteuern des Tages. Fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut. Das Gefühl kam mir bekannt vor. Ich ließ ihn so viel reden, wie er wollte.


    »Es fühlt sich wie ein Parasit an«, sagte er. »Als sei da dieses Etwas in mir, das nur eines will: mir das ganze Leben aussaugen und dann aus meiner leeren Haut kriechen.«


    Welch reizendes Bild! »So habe ich es nie gesehen. Auf mich hat es irgendwie immer wie diese Stimme gewirkt, es sieht sich alles über meine Schulter an und hat immer eine Meinung zu allem. Es ist wie eine böse Jiminy Grille.«


    Er lachte in sich hinein. »Jiminy Grille mit Krallen. Das gefällt mir.«


    »Es gräbt dir wie ein Kätzchen diese pieksigen kleinen Dinger in die Haut.« Ich musste kichern. Albern war besser als furchteinflößend.


    Ben zuckte zusammen. »Uah, diese Viecher sind böse. Wenn du mal was Lustiges sehen willst, dann wirf jemandem ein Kätzchen ins Hemd. Sieh zu, wie er sich windet, während er versucht, nicht zerkratzt zu werden, gleichzeitig aber auch dem Kätzchen nicht wehzutun.«


    Jetzt war ich an der Reihe zusammenzuzucken. Ich konnte beinahe spüren, wie mir diese kleinen Krallen den Bauch zerkratzten. »Hört sich an, als hättest du das schon mal gemacht.«


    »Oder als hätte ich es erlebt.«


    Ich konnte nicht anders. Ich kicherte erneut, weil ich es mir bildlich vorstellen konnte: er und Cormac als Kinder, Cousins, die während eines Familientreffens miteinander spielten, und ich wusste ganz einfach, wer da wem ein Kätzchen unters Hemd gesteckt hatte. Oh, diese menschliche Natur!


    Er sah mich mit einem gequälten Lächeln an. Seine Stimme wurde nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass ich bisher ohne dich durchgehalten hätte. Cormac hat das Richtige getan, als er mich hierhergebracht hat.«


    »Es ist schön, dass du es endlich zugibst.«


    »Als dir das hier widerfahren ist, hast du es allein durchgestanden, oder hat dir jemand geholfen?«


    »Hm, ich hatte ein ganzes Rudel. Etwa ein Dutzend Werwölfe, die eine Hälfte von ihnen wollte helfen, und die andere Hälfte hatte Angst, ich könnte Konkurrenz darstellen. Aber es hat da jemanden mitten in dem Durcheinander gegeben. T.J. hat auf mich aufgepasst. Bei meiner ersten Verwandlung hat er mich gehalten. Ich habe versucht, genauso für dich da zu sein. Aber T.J. – er ist etwas Besonderes gewesen. Meistens hatte er eine ziemlich Zen-artige Haltung zu der ganzen Sache. Er hat mir immer geraten, den Wolf nicht als Feind zu betrachten, sondern zu lernen, ihn als Stärke einzusetzen. Du nimmst diese Stärken in dir auf und wirst zu mehr als der Summe der Einzelteile.« Wie immer war das leichter gesagt als getan. Doch ich hatte noch immer T.J.s Stimme im Ohr, wie er von diesen Dingen sprach. Wie er sie mir ins Gedächtnis rief.


    »Wo ist er jetzt?«


    Und da lag ich nun und hatte mir schon dazu gratuliert, eine ganze Minute von T.J. geredet zu haben, ohne in Tränen ausgebrochen zu sein. Ich sprach leise, damit meine Stimme sich nicht überschlug. Hier hatte schließlich ich die Starke zu sein. »Tot. Ich habe das Alphamännchen unseres Rudels herausgefordert, und T.J. ist aufgetaucht, um mir den Rücken zu stärken. Wir haben verloren. Er ist gestorben, weil er mich beschützt hat. Deshalb musste ich Denver verlassen.«


    »Wie ich höre, passiert das öfter in Werwolfrudeln.«


    »Vielleicht. Eigentlich weiß ich es nicht. Es gibt viele verschiedene Rudel da draußen.«


    »Am liebsten würde ich dieses Rudel auf dich und mich beschränken.«


    »Angst vor ein bisschen gesunder Konkurrenz?«, sagte ich sarkastisch.


    »Selbstverständlich. Ich würde es hassen, dich mit jemandem zu teilen.«


    »Oder ist es eher so, dass du es hassen würdest, kämpfen zu müssen, um mich ganz für dich zu behalten?«


    Er bewegte sich, um mich ansehen zu können. Ich sah an meinem Körper hinab und erwiderte seinen Blick. »Weißt du, ich glaube ich würde es tun. Wenn es sein müsste.« Der spielerische Tonfall war aus seiner Stimme verschwunden.


    Ich errötete am ganzen Körper. Auf einmal waren wir nicht mehr nur zwei Freunde, die sich bequem aneinanderkuschelten. Er war ein Mann, ich war eine Frau, und es funkte zwischen uns. Seinen Körper an meinem zu spüren, verursachte ein Kribbeln in meinem Magen.


    »Sprichst da du – der Mensch, meine ich? Oder der Wolf?«, fragte ich.


    Nach kurzem Zögern sagte er: »Das ist doch alles dasselbe. Oder?«


    Ich konnte nur hilflos nicken.


    Er bewegte sich erneut, stützte sich auf einen Ellbogen, sodass er über mir lehnte. Vorsichtig berührte er den Bund meiner Jogginghose. Ich sagte nichts. Ja, ich zog sogar meine Arme fort und schob mir die Hände unter den Kopf, damit ich nicht in Versuchung geriet, ihn aufzuhalten.


    Er schob den Saum meines Trägertops empor, zog an meiner Jogginghose, sodass ein Stück nackte Haut frei wurde. Er küsste sie, arbeitete sich von der einen Seite zur anderen, sanft und behutsam, als wolle er sicherstellen, dass er keine Stelle ausließ. Wo auch immer er mich berührte, lief ein Wärmeschauer über meine Haut. Vorsichtig zog er meine Hose weiter hinunter, bis er die Rundung meiner Hüfte küssen konnte; er setzte seine Zunge ein, schmeckte mich. Mein Herz schlug heftig, meine Atemzüge waren tief. Ich schloss die Augen und wand mich wohlig.


    Es kostete mich große Mühe, ihn nicht einfach zu packen, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und ihn in mich zu ziehen. Er hatte damit angefangen, also ließ ich ihn arbeiten und genoss seine konzentrierte, intensive Aufmerksamkeit. Er machte weiter, bis ich aufkeuchte, eine jähe, ruckartige Empfindung, die selbst mich überraschte.


    Dann packte ich ihn und riss ihm die Kleider vom Leib. 
     Anschließend benahmen wir uns, als befänden wir uns in den Flitterwochen. Wir fingen mit dem Abwasch an, hatten aber schließlich Sex über der Spüle, wobei wir einander mit seifigen Händen begrapschten. Wir trieben reichlich Matratzensport. Allerdings betätigten wir uns auch sportlich auf dem Sofa. Wir turnten auf dem Boden. Und auf dem Küchentisch – nach einem Versuch entschieden wir jedoch, dass er dafür nicht stabil genug war.


    Ich trieb Sport wie noch nie zuvor in meinem Leben. Mir tat alles weh!


    Das lenkte uns von unseren Problemen ab, von dem Fluch, von dem Gemetzel, von den Bedrohungen, die sich in meinen Träumen eingenistet hatten. Wegen Ben nicht zu schlafen, war viel besser, als wach zu liegen und darauf zu warten, dass mich mein böses Geschick ereilte.


    Dann war da diese bohrende leise Stimme, die mir immer wieder sagte, es sei nicht Ben, sondern der Wolf in ihm, der hinter dieser heldenhaften Leidenschaft steckte. Ben wäre gar nicht hier, wenn er kein Werwolf wäre. Die Umstände hatten uns zusammengebracht, doch ich war romantisch genug veranlagt, um verliebt sein zu wollen.


    Keiner brachte das Thema zur Sprache.


    Im Laufe der nächsten Tage wurden zwei weitere Viehherden angefallen. Insgesamt wurde ein Dutzend Kühe niedergemetzelt, in Stücke gerissen. Jedes Mal rief Marks bei mir an und wollte wissen, wo ich in der Nacht gewesen sei und was ich getan hätte, und ob ich Zeugen hätte, die dies bestätigen könnten. Dem war nicht wirklich so, da Ben und ich uns gegenseitig ein Alibi verschafften. Jedes Mal machten Ben und ich uns auf den Weg und suchten die Gegend 
     ab nach etwas, das nicht dorthin gehörte, etwas Unnatürlichem. Etwas, das die Welt dunkel werden ließ und einen wütend mit roten Augen anstarrte. Doch es machte anscheinend einen Bogen um uns.


    Mehr als einmal versuchte ich, Cormac zu erreichen. Jedes Mal geriet ich an seine Voicemail, ohne dass es auch nur geläutet hätte. Also hatte er kein Netz, oder sein Handy war ausgeschaltet. Er hatte seine Voicemail nicht selbst besprochen, sondern überließ die Sache einfach der Automatenstimme. Ich versuchte mir keine Sorgen zu machen. Cormac ging es gut, er konnte allein auf sich aufpassen.


    Als Marks mich zum zweiten Mal anrief, beschuldigte ich ihn der Voreingenommenheit – er verdächtigte mich nur, weil ich der einzige Lykanthrop in der Gegend war. Er erwiderte, er habe den notwendigen Haftbefehl beantragt, um sich eine DNA-Probe von mir beschaffen zu können.


    Als ich das Telefonat beendete, saß Ben auf dem Sofa, hielt sich die Stirn, als schmerze sie, und schüttelte langsam den Kopf.


    

    

    Ben und ich lagen auf dem Sofa, unbekleidet, unter einer Decke aneinandergekuschelt, wärmten uns wohlig an dem Ofen und tranken unseren Morgenkaffee. Wir redeten nicht viel, sondern schwelgten lieber in leiblichen Genüssen.


    Ein Kitzeln im äußersten Winkel meines Verstands störte den Genuss. Ich hob den Kopf, legte ihn unwillkürlich schräg – wie ein Hund, der die Ohren spitzte. Und 
     ja, ich konnte etwas hören, ganz leise. Raschelndes Laub. Schritte.


    Ben verspannte sich neben mir. »Was ist los?«


    »Draußen ist jemand. Warte hier.«


    Ich ließ mich vom Sofa gleiten und schlüpfte ins Schlafzimmer, um mir eine Jeans und einen Pullover überzuziehen.


    Es konnte sich nicht um meinen verrückten, Hunde häutenden Fluchgroßmeister oder das rotäugige Etwas handeln. Ich hatte noch nie zuvor jemanden gehört, der sich tatsächlich derart um die Hütte bewegte. Vielleicht war es ein Wanderer, der sich verirrt hatte. Ich konnte ihm oder ihr den Weg zurück zur Straße weisen, und damit wäre die Sache erledigt.


    Unglücklicherweise war mein Leben niemals so einfach, und in meiner Brust nagte Furcht.


    Wäre doch Cormac mit ein paar Kanonen hier!


    Ich stieg die Verandastufen hinunter und sah mich um. Mit gerecktem Kinn atmete ich tief ein. Zwar roch ich nichts Eigenartiges, doch das sollte nichts heißen. Wer auch immer da war, konnte sich einfach am falschen Ort befinden.


    Etwas rief durch die Bäume, ein tiefes, widerhallendes Schreien. Eine Eule, unpassend im Licht der Morgensonne. Ich konnte das Tier nicht sehen, doch es gab mir das Gefühl, als werde ich beobachtet.


    Ich lauschte angestrengt und hielt den Blick auf die Bäume gerichtet, während ich begann, um die Hütte zu gehen. Da hörte ich trockenes Laub rascheln. Am Hügel in Richtung der Straße.


    Da ich nun wusste, wohin ich schauen musste, sah ich ihn. Ein kleiner Mann, vielleicht vierzig, wahrscheinlich Latino, das runde Gesicht so stark gebräunt, dass es rostfarben war, Lachfalten an den Augenwinkeln. Die langen schwarzen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Der Mann trug eine dicke Segeltuchjacke im Army-Stil, eine Jeans und Cowboystiefel. Er wanderte zwischen den Bäumen hindurch, die Hände in die Hüften gestemmt, als sei dies ein Grundstück, das er zu erwerben gedachte.


    Das hier war mein Revier! Ich ging auf ihn zu, wobei ich hart auftrat, um selbst Lärm zu verursachen, bis er zu mir hersah. Mein Anblick schien ihn nicht zu überraschen.


    Aufgebracht starrte ich ihn an. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


    Er warf mir einen Blick zu, ohne im Geringsten verblüfft oder besorgt zu sein.


    »Hier ist etwas gewesen …« Er deutete zu Boden und beschrieb eine Linie in einem Halbkreis um ihn. »In einem Kreis um die ganze Hütte herum. Jetzt ist das alles irgendwie verschwommen. Aber es ist, als habe jemand versucht, einen Zaun oder so was zu errichten.«


    Er wies genau dorthin, wo der Kreis aus Stacheldrahtkruzifixen auf dem Boden gelegen hatte.


    »Außerdem ist hier viel Blut vergossen worden. Alle möglichen Blutsorten. Dieser Ort ist ziemlich krank, in spiritueller Hinsicht.«


    Ich starrte ihn an. Vielleicht stand mir sogar der Mund offen.


    »Wer sind Sie?«, brachte ich schließlich hervor, ohne zu kreischen.


    »Sorry. Ich heiße Tony. Tony Rivera. Cormac hat mich gebeten herzukommen und mich umzusehen. Ich habe erst jetzt Zeit gehabt.«


    Die Situation wurde gleichzeitig klarer und verwirrender. Woher kannte dieser Typ Cormac? »Er hat erwähnt, er habe jemanden angerufen, doch er hat nichts von Ihnen gesagt.«


    »Und das überrascht Sie? Ist er hier?«


    »Nein.« Auch wenn er bei seinem Anruf wahrscheinlich damit gerechnet hatte, zu dem Zeitpunkt immer noch hier zu sein.


    »Sie müssen Kitty sein.« Er näherte sich mir langsam, indirekt, indem er ein wenig zur Seite auswich – nicht geradewegs auf mich zuhielt –, und blickte nicht nach vorne, sondern ließ den Blick um sich herschweifen, zu Boden und zu den Bäumen, sah überallhin, nur nicht direkt mich an.


    Er beherrschte die Wolfsprache. Wenigstens bediente er sich wölfischer Körpersprache. Auf diese Weise ließ er mir Raum und gab mir Gelegenheit, ihn ausgiebig zu mustern. Das machte ihn mir sympathisch. Ich reckte das Kinn, atmete tief ein – er war kein Lykanthrop. Er roch ganz nach Mensch, normal und ein wenig erdig, als verbringe er viel Zeit im Freien.


    »Hi.« Ich brachte es fertig, freundlich zu lächeln, als er vor mir stehen blieb. Bevor mir bewusst wurde, was ich da sagte, fragte ich: »Wie haben Sie das gelernt?«


    »Ich bin aufmerksam. Wo liegt also hier draußen das Problem?«


    »Sind Sie der Zauberheiler?«


    »Etwas in der Richtung.«


    Ich wies über meine Schulter. »Möchten Sie auf einen Kaffee reinkommen, während wir uns unterhalten?«


    »Sicher, danke.«


    Ben, clever wie er war, hatte sich angezogen und wartete im Türrahmen, als Tony und ich die Hütte erreichten.


    Bei seinem Anblick winkte Tony. »Hi, Ben. Cormac hat schon gesagt, dass du hier bist.«


    Ben riss die Augen auf. »Tony?« Tony lächelte bloß, und Ben schüttelte den Kopf. »Das hätte ich mir denken können.«


    »Also, ähm«, sagte ich. »Ich gehe mal davon aus, dass ihr beide euch kennt.«


    »Er ist mein Anwalt«, sagte Tony.


    Ja, ja, die Welt ist klein. Ich sah Ben an. Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin wohl der Anwalt von allen. Cormac hat nicht gesagt, dass er dich angerufen hat.«


    Tony sah mich schelmisch an. »Cormac ist ein richtiger Geheimniskrämer, nicht wahr?«


    »Ich hole mal Kaffee.« Ich ging in die Hütte.


    Bei meiner Rückkehr mit einer Tasse frischem Kaffee für Tony bemerkte ich, dass Ben und er einander musterten. Ben wurde unter dem prüfenden Blick schlaff, er ließ den Kopf und die Schultern hängen, und ich musste das Verlangen unterdrücken, zwischen die beiden zu springen, um ihn zu beschützen.


    Tony sagte: »Wann ist denn das passiert?«


    Das. Die Lykanthropie. Tony sah es einem einfach an.


    »Vor etwa zwei Wochen. Ich war mit Cormac wegen einem seiner Aufträge unterwegs.«


    »Das tut mir leid. Das ist hart.« Er deutete auf mich. »Also Sie – Sie sind nicht diejenige, die ihn zum Werwolf gemacht hat, oder?«


    »Glauben Sie, Cormac hätte mich am Leben gelassen, wenn ich das getan hätte?«


    Betretenes Schweigen machte sich breit. Tony nahm die Tasse, die ich ihm anbot, trank jedoch nicht.


    Er war nicht wegen Werwölfen hier oder wegen Ben. Cormac hatte ihn wegen des Fluches hergerufen.


    »Cormac hat geglaubt, dass Sie vielleicht eine Ahnung haben, was hier vor sich geht. Er hat es für eine Art Fluch gehalten.«


    »Ja, er hat mir ein bisschen davon erzählt. Haben Sie noch was von dem Zeug? Die Kruzifixe oder die Tiere?«


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte kein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich mich der Tüte mit den Kruzifixen entledigt hatte.


    »Das ist sehr schade«, sagte er. »Unter Umständen wäre ich in der Lage gewesen, Sie direkt zu demjenigen zu führen, der hinter der Sache steckt.«


    »Ja, klar, dann versuchen Sie mal mit einem Dutzend gehäuteter Hunde vor der Haustür zu leben.«


    »Stimmt auch wieder. Haben Sie die leiseste Ahnung, wer hinter der Sache stecken könnte?«


    »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es sich um jemand vor Ort handeln muss, weil diese Person anscheinend will, dass ich von hier verschwinde. Cormac ist der Ansicht, wer immer es ist, weiß nicht wirklich, was er tut. 
     Es ist ziemlich schlampig gewesen, und es funktioniert nicht.« Mit leiser, knurrender Stimme fügte ich hinzu: »Jedenfalls kaum.«


    »Erkennst du wirklich, wer dahintersteckt, wenn du dir den Schlamassel einfach nur ansiehst?«, fragte Ben.


    Tony zuckte mit den Schultern. »Manchmal. Manchmal sind da spirituelle Fingerabdrücke. Selbst wenn zwei verschiedene Leute denselben Zauber ausüben, hinterlässt jeder Einzelne sein eigenes Gepräge. Seine eigene Persönlichkeit. Wenn es sich um jemanden Ortsansässigen handelt, könnte es einfach darauf hinauslaufen, dass man mit dem Auto herumfährt und nach diesem persönlichen Stempel Ausschau hält. Wenn jemand versucht, Sie mit einem Fluch zu belegen, können Sie darauf wetten, dass er sein eigenes Haus mit Schutzzaubern versehen hat.«


    »Magische Zauber«, entfuhr es mir leise. »Hm.«


    »Sie glauben nicht daran?«, fragte Tony.


    »Sehen Sie mich an, dann wissen Sie, was ich bin. Heutzutage muss ich an so gut wie alles glauben. Das macht das Glauben nicht einfach. Magie klingt so lustig, wenn man noch ein Kind ist, bis einem klar wird, wie kompliziert die Sache ist. Denn wissen Sie was? Es ergibt keinen Sinn. Es ergibt keinen Sinn, dass es mir eine Heidenangst einjagt, bloß weil jemand ein paar Stacheldrahtkruzifixe um meine Hütte verteilt.« Meine Stimme wurde immer lauter. Diese ganze Situation hatte mich ziemlich reizbar gemacht.


    »Bloß dass es eben doch Sinn ergibt, denn wenn Sie nur ein paar Micky Mäuse aus Plastik um Ihre Hütte gefunden hätten, hätten die Ihnen wahrscheinlich nicht so viel Angst eingejagt, oder?«, sagte Tony mit einem leichten Lächeln, 
     bei dem sich sein braunes Gesicht in unzählige Fältchen legte.


    Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich weiß nicht recht. Das wäre ziemlich seltsam. Micky Maus habe ich immer schon ein bisschen gruselig gefunden.«


    »Tony.« Ben saß auf dem Küchenstuhl, die Hände auf die Knie gestützt. In seinen Augen glitzerte eine Idee. »Du kannst sagen, welche Art von Magie verwendet worden ist, indem du einen Blick auf den Zauber wirfst. Ihn mit den Sinnen erspürst. Wie dem auch sei. Hier in der Gegend ist noch etwas anderes vorgefallen. Wahrscheinlich steht es in keiner Verbindung zu den Vorfällen an der Hütte, aber wer weiß? Macht es dir was aus, dir die Sache anzusehen, wo du schon mal hier bist?«


    »Was ist es denn?«, fragte Tony.


    »Etwas Unschönes«, sagte Ben.


    Ich versuchte, Bens Blick zu erhaschen, ihn schweigend zu fragen, was er vorhatte. Er sprach von den Viehverstümmelungen, von dem zweiten Werwolf, dem er und Cormac in New Mexico auf die Spur gekommen waren. Was sollte uns Tony seiner Meinung nach darüber verraten können?


    Tony runzelte nachdenklich die Stirn. »Wofür hältst du es?«


    »Das möchte ich lieber nicht sagen. Du sollst es dir unvoreingenommen ansehen.«


    »Sicher. Ich bin dabei.«


    Ben sah mich an. »Wie wär’s? Wo war es das letzte Mal, draußen bei der Straße an der County-Grenze?«


    Marks hatte mir den genauen Ort nicht verraten wollen. 
     Er hatte so getan, als gehe er davon aus, dass ich es ohnehin wüsste. Doch er hatte die generelle Richtung angedeutet.


    »Was wird er deiner Meinung nach finden?«, fragte ich.


    »Reine Neugierde«, sagte Ben. »Du behauptest die ganze Zeit, es sei kein Werwolf. Ich würde mir gerne anhören, was Tony zu der Sache zu sagen hat.«


    Mit einem vorwurfsvollen Seufzen machte ich mich auf die Suche nach meinen Autoschlüsseln. »Ben, du wirst anfangen müssen, deiner Nase zu vertrauen.« Ich sah Tony an. »Es ist kein Werwolf.«


    »Jetzt ist meine Neugierde geweckt«, sagte er.


    »Was auch immer es ist, ich möchte dahinterkommen, damit es Cormac und mich nicht wie beim letzten Mal eiskalt erwischt«, sagte Ben.


    Das klang, als werde es ein nächstes Mal geben. Warum überraschte mich das nicht?

  


  
    

    Elf


    Die Straße an der County-Grenze bog ein paar Meilen außerhalb der Stadt vom State Highway ab. Sie bestand aus zwei schmalen Spuren, gepflastert, keine erkennbare Standspur. Zu beiden Seiten säumten Stacheldrahtzäune vergilbte Weiden. Wir alle hielten die Augen offen und spähten nach irgendetwas Ungewöhnlichem aus den Fenstern, irgendeinem Einschnitt in dem immer gleichen Weideland.


    Tony bemerkte es und deutete darauf. »Da!«


    Ich drosselte die Geschwindigkeit und fuhr auf das Gras neben der Straße. Links von uns, auf der anderen Seite einer Senke inmitten des Weidelands stand ein Schaufelbagger geparkt. Irgendwie wirkte das gewöhnliche Arbeitsgefährt unheimlich, wie es hier draußen so ganz allein lauerte. Der Fahrer schien nicht in der Nähe zu sein. Vielleicht beim Mittagessen.


    Zu dritt überquerten wir die Straße und stiegen vorsichtig über den Stacheldraht. Der Weg zu dem Bagger – und dem Werk, das er hier zu verrichten hatte, was immer das auch sein mochte – erinnerte an letztes Mal, als Marks uns zu der niedergemetzelten Herde geführt hatte. Dieser unaufhaltsame Marsch auf ein namenloses Gräuel zu. Ich wollte nicht wissen, was sich hinter diesem Abhang befand. Und dennoch ging ich weiter.


    Schließlich erreichten wir den höchsten Punkt des Abhangs und blickten auf das hinab, was sich jenseits davon erstreckte.


    Der Bagger hatte sein Werk verrichtet. Ein Hügel frisch umgepflügter Erde lag über einem kürzlich zugeschaufelten Graben, einem Loch, das eine Seitenlänge von etwa sechs Metern aufwies. Die Beweise waren verbuddelt, säuberlich beseitigt. Es war jedoch erkennbar, wo das tote Vieh gelegen hatte: das zerdrückte Gras, die dunklen Blutflecken auf der Erde. Jedem wäre klar gewesen, dass hier etwas vorgefallen sein musste.


    Tony stand mit verschränkten Armen da und betrachtete den Schauplatz. Er hatte die Stirn in Falten gelegt. »Werwölfe sind das nicht gewesen.«


    »Woher weißt du überhaupt, was passiert ist?«, fragte Ben.


    »Etwas ist hier gestorben«, sagte Tony nüchtern. »Unschön, wie du schon sagtest. Aber mehr noch. Böse. Spürst du es nicht?«


    »Ich weiß nicht. Was soll ich denn spüren?«


    Ich wusste, wovon Tony sprach. Werwölfe waren nicht von Natur aus böse. Es gab solche und solche. Es waren Individuen, die ganz unterschiedliches Verhalten und individuelle Absichten an den Tag legten. Aber das hier – ein Miasma stieg aus dem Boden selbst empor, durchdrang meine Haut und verursachte mir eine Gänsehaut. Es fühlte sich an, als beobachte mich etwas aus den Bäumen, doch ich konnte nichts entdecken.


    »Böse«, wiederholte ich. »Es fühlt sich böse an. Es will nur eines: vernichten.«


    Ben sagte durch zusammengebissene Zähne: »Seitdem mich dieser Hurensohn gebissen hat, spüre ich dieses Kribbeln unter der Haut. Wie soll ich da einen Unterschied erkennen?«


    Er konnte das Blut riechen, und der Geruch stachelte seinen Wolf auf, als stochere man mit einem Stock in einem Hornissennest herum. Doch er konnte es nicht einordnen. Konnte seinen eigenen Hunger nicht von der falschen Note unterscheiden, die den Boden hier durchdrang. Seine Schultern und Arme waren angespannt, als stemme er sich gegen etwas. Sein Gesicht war zu einer Grimasse des Entsetzens verzogen, doch ich konnte nicht sagen, ob der Ausdruck dem Schauplatz vor uns galt oder seinem eigenen Innern.


    Ich trat zu ihm. Sah ihn nicht an, sondern ergriff seine Hand und lehnte mein Gesicht an seine Schulter.


    »Übung, Ben. Geduld.«


    Er drehte sich ein wenig, rieb die Wange an meinem Kopf, und ich dachte, er werde vielleicht etwas sagen. Ich dachte, er werde darüber sprechen, bis die Sache irgendwie Sinn ergäbe. Stattdessen machte er sich jäh von mir los und ging breitbeinig zur Straße zurück.


    Tony sah ihm nach. »Wie geht es ihm wirklich?«


    »Ach, einfach prima«, antwortete ich leichthin. »Das ist ja das Beängstigende.«


    Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Ben wäre, wenn er wirklich mies mit der Sache umginge.


    Seite an Seite folgten Tony und ich Ben zurück zur Straße. Ich versuchte, Tony genauer einzuordnen, indem ich ihn aus dem Augenwinkel musterte. Trotz der eigenartigen 
     Umgebung, obwohl er den Großteil des Vormittags mit zwei Werwölfen verbracht hatte, wirkte er kein bisschen angespannt. Er hielt den Kopf hoch, die Augen offen, ließ den Blick über die Bäume schweifen, die Hügelspitzen, den Himmel, und beobachtete alles für den Fall, dass sich zufälligerweise etwas Interessantes ereignete.


    Ich machte ihn nicht nervös, und das war erfrischend.


    »Hat Ben Ihnen erzählt, wo er das schon einmal gesehen hat?«, fragte Tony.


    »Bei diesem Auftrag in New Mexico«, sagte ich. »Die Sache, bei der er und Cormac eiskalt erwischt worden sind. Sie dachten die ganze Zeit über, es seien zwei Werwölfe, doch die Hinweise ergaben keinen Sinn.«


    »Also ein Werwolf und noch was anderes? Das grenzt die Sache ein.«


    Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Tony lächelte.


    »Noch eine Frage«, sagte er. »Cormac hat gesagt, er werde mich hier treffen. Was ist geschehen?«


    Diese Frage war schwieriger zu beantworten, weil ich selbst nicht sicher war. Die Spannungen waren greifbar gewesen. Dann war die ganze Sache irgendwie abgeglitten und hatte sich zu etwas Seltsamem entwickelt. Wenn wir einander ständig wütend anstarren oder aber einander nicht in die Augen sehen konnten, musste etwas entzweigehen.


    Ich war mir nicht bewusst gewesen, dass mein Zögern in langes Schweigen ausgeartet war, bis Tony für mich antwortete.


    »Ach so – Sie und Cormac, und dann Sie und Ben …«


    »Es hat niemals ein ich und Cormac gegeben«, sagte ich. 
    


    »Oh. Okay.«


    Er klang nicht gerade überzeugt, und ich wollte nicht auf dem Punkt beharren. Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel, und so weiter und so fort.


    Noch ein Wagen parkte auf der Standspur, direkt hinter meinem. Ich erkannte ihn wieder; in letzter Zeit hatte ich ihn allzu oft zu Gesicht bekommen. Sheriff Marks’ Streifenwagen. Mit verschränkten Armen lehnte Marks an der Motorhaube seines Autos und starrte Ben an, der hinten an meinem Wagen lehnte und zurückstarrte.


    »Wer ist das?«, fragte Tony, während wir über den Stacheldrahtzaun stiegen. Marks drehte sich zu uns und beobachtete unser Vorankommen. Seine Miene war sogar noch verkniffener und misstrauischer als sonst.


    »Sheriff Avery Marks. Der örtliche wackere Kämpfer für Wahrheit, Gerechtigkeit und den amerikanischen Way of Life.«


    »Hm, so einer also.«


    »Norville!«, rief Marks. Das »Ms« ließ er unter den Tisch fallen. Da wusste ich, dass ich in Schwierigkeiten steckte. »Darf ich fragen, weshalb Sie unbefugt Len Fords Land betreten? Versuchen Sie, eine kleine Schweinerei aus der Welt zu schaffen?«


    Mir fiel keine Erwiderung ein, mit der ich mir nicht auf der Stelle eine Verhaftung eingehandelt hätte. Wäre er fünf Minuten später aufgetaucht, hätte er uns nicht gesehen, und es hätte kein Problem gegeben. Sein Timing war perfekt.


    Ein bisschen zu perfekt. »Sind Sie mir etwa gefolgt?«, fragte ich.


    Eigentlich hätte ich es nicht für möglich gehalten, doch 
     er legte die Stirn in noch tiefere Falten. »Ich bin berechtigt, eine Verdächtige zu observieren.«


    Ben richtete sich langsam auf und stieß sich vom Auto ab. »Ihre Observierung grenzt haarscharf an Schikane, Sheriff.«


    »Werden Sie mich verklagen?«


    Ben hob lediglich eine Braue. Marks erkannte den »Wollen wir wetten«-Blick nicht, ich hingegen schon.


    Oh, das hier würde noch reichlich unschön werden!


    Da mischte sich Tony ein. Er schob sich mit der Schulter an mir vorbei und stellte sich vor Marks, als unterbräche er tatsächlich einen Kampf. »Hallo, Sheriff Marks? Ich heiße Tony Rivera. Ich fürchte, dies ist meine Schuld, denn ich habe Kitty gebeten, mich herumzuführen. Sie hat gesagt, dass hier merkwürdige Dinge vor sich gehen, und ich wollte mir die Sache mal ansehen.«


    Er streckte die Hand aus, eine offensichtliche friedensstiftende Geste, doch Marks ließ sich Zeit damit, die Hand zu ergreifen. Schließlich tat er es. Der Händedruck dauerte lange, einer jener machohaften »Wer zuckt zuerst zusammen« -Händedruckwettkämpfe.


    Nach einer Weile ließen sie voneinander ab. Etwas an Tonys Gesicht war komisch, und es dauerte einen Moment, bis ich daraufgekommen war, worum es sich handelte. Er runzelte die Stirn. Den ganzen Vormittag über hatte er noch kein einziges Mal die Stirn gerunzelt.


    Er sah mich an. »Er ist es. Jedenfalls einer von ihnen.«


    »Einer von ihnen? Was?«, fragte ich verblüfft und beinahe zeitgleich mit Marks, der sagte: »Einer von was?«


    Dann riss ich die Augen auf, als mir klar wurde, wovon 
     Tony sprach: von dem Grund seiner Anwesenheit, von dem Fluch, meiner Hütte – Marks steckte dahinter!


    »Sie?« Ich dehnte das Wort anklagend und starrte Marks zornig an. Eigentlich schien er mir nicht der Typ Mensch zu sein, der gehäutete Hunde an Bäumen aufhängte. Ich hätte eher erwartet, dass er mich einfach abknallte. Niemals hätte ich vermutet, dass er auch nur das Geringste über Magie wusste, selbst wenn die Sache letztlich nicht funktioniert hatte. Er war einfach so ein … Holzkopf.


    »Wovon zum Teufel sprechen Sie eigentlich?«


    Tony sagte: »Hat Ihnen schon mal jemand erzählt, dass Sie, wenn Sie mit Flüchen hantieren, es besser richtig machen sollten, weil der Fluch sich ansonsten gegen Sie selbst richtet?«


    Falls Tony falsch lag und Marks nichts damit zu tun hatte, hätte ich erwartet, dass er es abstritt. Ich hätte mehr Imponiergehabe des Sheriffs erwartet, vielleicht sogar Drohungen. Stattdessen wich einen Augenblick sämtlicher Zorn von ihm, und sein Gesicht war auf einmal schlaff und ungläubig.


    Sein Leugnen war zu kraftlos und kam zu spät. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte er leise.


    Tony achtete nicht auf ihn, sondern blickte zwischen Ben und mir hin und her. »Wisst ihr noch, wie ich sagte, dass Geister Fingerabdrücke haben? Die Seele jedes Menschen hat ihren ganz eigenen Geschmack. Sie folgt einem, berührt alles, was man anfasst. Das Gepräge dieses Kerls ist überall bei euch zu Hause.«


    »Ich habe ihn zweimal rausgerufen, damit er sich die Sache ansieht. Das könnte der Grund sein«, sagte ich.


    »Nein. Dafür ist es zu stark«, sagte Tony. »Das hier ist voller Groll.«


    Marks schien aus einer Trance zu erwachen. Seine Verteidigungsmechanismen wurden hochgefahren, und die vor Wut gerunzelte Stirn kehrte zurück. »Sie beschuldigen mich, die toten Kaninchen auf Ihre Veranda gelegt zu haben und all den anderen Müll? Was für eine gequirlte Kacke! Ich glaube nicht an diesen ganzen Hokuspokus.«


    Ich sagte: »Aber Sie glauben, dass ich ein Werwolf bin – ein Monster, das dazu fähig wäre, eine Viehherde niederzumetzeln. Beides können Sie nicht haben, Sheriff. An das eine glauben und an das andere nicht.« Das hatte ich selbst recht schnell gelernt.


    »Okay, ich werde nicht behaupten, dass ich nicht daran glaube. Bei Ihnen da draußen hat jemand etwas gemacht, das möchte ich nicht bestreiten. Aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man jemanden verflucht.«


    »Vielleicht haben Sie bloß Anweisungen befolgt«, sagte Tony.


    Da war wieder dieser leere Gesichtsausdruck, während Marks an seiner Verteidigung arbeitete. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


    Ich sagte: »Sheriff, Sie mögen mich nicht. Daraus haben Sie keinen Hehl gemacht. Sie mögen nicht, was ich bin, Sie mögen es nicht, dass ich mich in Ihrer Stadt aufhalte. Vielleicht sind Sie da nicht der Einzige. Und vielleicht haben Sie es nicht getan, aber ich wette, dass Sie dem Täter, wer immer es gewesen sein mag, den Rücken gedeckt haben.«


    Wir drei – Tony, Ben und ich – hatten ihn umzingelt und drückten ihn beinahe gegen seinen Wagen. Es hätte mich 
     nicht überrascht, hätte Marks nach seiner Waffe gegriffen. Er tat es nicht, das musste man ihm lassen. Allerdings wirkte er angeschlagen. Beinahe erstarrt, als rechne er damit, dass wir uns gleich auf ihn stürzen würden.


    »Ich habe keiner Menschenseele etwas zuleide getan«, sagte ich. »Ich habe das Vieh nicht getötet. Was mir angetan wurde, habe ich nicht verdient, und ich möchte einfach nur, dass es aufhört. Das ist alles.«


    Er spitzte die Lippen, seine Miene verfinsterte sich. Wir würden nichts aus ihm herausbekommen. In seinem Kopf hatte er eine Art Linie im Dreck gezogen. Ich stand auf der einen Seite, er auf der anderen, und deshalb würden wir uns niemals einigen können. Ich konnte genauso gut meine Koffer packen und abreisen.


    Tony streckte die Hand nach Marks aus. Er bewegte sich schnell. Marks und ich hielten so angestrengt Blickkontakt, dass es mir erst auffiel, als Tony den Sheriff am Kragen gepackt hielt. Marks blieb nur Zeit, kurz zusammenzuzucken, da hatte Tony einen Anhänger an einer Hanfschnur hervorgezogen, der unter dem Hemd des Sheriffs verborgen gewesen war.


    Tony hielt den Anhänger flach auf seiner Hand, sodass wir ihn betrachten konnten: eine Pfeilspitze aus grauem Stein, die an der Schnur festgebunden war.


    »Zuni-Zauber«, sagte Tony. »Schutz gegen Werwölfe. Er kennt sich bestens in dieser Art von Magie aus.«


    Wollte ich deshalb jedes Mal bei Marks’ Anblick am liebsten knurren?


    Marks entriss Tony die Pfeilspitze und schloss die Hand darum. Er wich einen Schritt zurück, sodass er gegen die 
     Motorhaube seines Wagens stieß. Seine Rüstung war verrutscht; jetzt wirkte er unsicher.


    »Es ist nicht meine Idee gewesen«, sagte er schließlich.


    Die Luft um uns schien sich aufzuhellen. Endlich hatte er etwas von sich gegeben, das nach der Wahrheit klang.


    »Wessen dann? Ich bin nicht auf Rache aus, Marks. Ich möchte bloß wissen, warum.«


    »Wir wollten, dass Sie verschwinden. Wir sind eine ruhige Gemeinde. Wir wollten keinen Ärger.«


    »Ich hatte nicht vor, Probleme zu machen! Ich wollte bloß in Ruhe gelassen werden.«


    »Aber Sie haben uns Ärger eingebracht. Das da ist Ärger. « Er deutete in Richtung des Schaufelbaggers auf der Weide.


    Ich schrie. Eigentlich wollte ich das nicht. Es brach einfach aus mir heraus. »Sie haben mir Kaninchen auf die Veranda gelegt, bevor auch nur eine Kuh gestorben ist! Sie haben mir unterstellt, dass ich etwas ausfressen würde, noch bevor irgendetwas vorgefallen war! Sie haben gehört, was er über Flüche gesagt hat, die sich schließlich gegen einen selbst richten – Sie haben sich das hier selbst eingebrockt! Und Sie hatten die Frechheit so zu tun, als würden Sie ermitteln, obwohl Sie die ganze Zeit wussten, wer dahintersteckte …«


    »Kitty, vielleicht ein bisschen ruhiger«, sagte Ben leise. Ich musste ziemlich aufgebracht gewesen sein, wenn Ben mich beruhigen musste. Mein ganzer Rücken samt Schultern fühlte sich völlig verspannt an.


    Marks sprach mit veränderter Stimme. Auf einmal klang er müde, niedergeschlagen. »Uns … uns war klar, dass 
     es nicht richtig funktionierte. Sie hätten einfach abreisen sollen. Ruhig, ohne ein Wort. Wir wollten, dass es ruhig abläuft. «


    »Tja, das haben Sie mächtig vermasselt, nicht wahr?«, sagte ich.


    »Können Sie uns einen Vorwurf machen, dass wir es versucht haben?«, fragte er schroff.


    »Ähm, ja. Hallo! Ich mache Ihnen gerade Vorwürfe.«


    »Wir alle wissen, was Sie sind! Ein … ein Monster! So was wollen wir nicht in unserer Stadt! Das würde keiner wollen! «


    »Wissen Sie was? Ich finde nicht, dass ich hier das Monster bin.«


    Glücklicherweise trat Tony zwischen uns. »Sheriff, ich glaube, ich kann dabei behilflich sein, das alles aus der Welt zu schaffen. Wir können den Fluch beseitigen und auch seine Auswirkungen.« Mit dem Daumen wies er über die Schulter auf den Schauplatz des Gemetzels. »Aber die Person, die es ausgeheckt hat, die den Zauber bewerkstelligt hat, muss sich einverstanden erklären.«


    Er nickte. »Na gut. Okay. Es ist Alice. Sie hat die Sache eingefädelt.«


    »Alice?« Mir stand der Mund offen. Ich war ehrlich erstaunt. »Aber sie hat mich immer so nett behandelt. Warum …«


    »Weil sie jeden nett behandelt, jedenfalls persönlich«, sagte Marks. »Ich glaube nicht, dass sie zu jemandem von Angesicht zu Angesicht böse sein könnte, selbst wenn man ihr eine Kanone an den Kopf hielte.«


    Tony sah mich an. »Sollen wir also mit Alice sprechen?« 
    


    Ich konnte es noch immer nicht fassen. Die süße, freundliche Alice! Alice, die Heilkristalle auf ihrer Registrierkasse hatte, und an deren Eingangstür Glücksbringer hingen.


    Andererseits wusste sie vielleicht doch etwas darüber, wie man jemanden verfluchte.


    »Na schön. Los geht’s!« Zu Marks sagte ich: »Möchten Sie mitkommen? Uns den Rücken stärken?«


    »Damit wir diese Sache richtig beenden können, sollte jeder Beteiligte anwesend sein«, sagte Tony. Er verströmte Autorität, von seiner sanften Redeweise bis hin zu der Art, wie er Marks’ Pfeilspitzentalisman gepackt hatte. Marks hatte den Glücksbringer einfach losgelassen; jetzt hing er unverdeckt über dem Hemd seiner Uniform.


    Nach kurzem Zögern sagte der Sheriff: »Ich treffe Sie dort.« Er drehte sich um und riss die Wagentür auf. Beim Anlassen jagte er den Motor hoch und ließ uns kaum Zeit, ihm auszuweichen, bevor er den Rückwärtsgang einlegte und dann wendete. Überall wirbelte Kies auf.


    »Ich fasse es nicht«, sagte ich, ganz grundsätzlich.


    »Sie schien mir nicht wirklich der Typ zu sein«, sagte Ben.


    Tony sagte: »Das sind diejenigen, vor denen man sich wirklich in Acht nehmen muss. Die echt fiesen Brujas? Immer die kleine alte Lady am Ende der Straße. Die hinten in ihrem Garten die Katzen füttert.«


    »So jemanden gibt es in jeder Nachbarschaft«, sagte ich.


    »Da kommt man ins Grübeln, was?« Tony grinste.


    Mit einem Seufzen marschierte ich auf die Fahrertür meines Wagens zu. »Bereiten wir der Sache ein Ende.«


    Marks befand sich bereits in dem Lebensmittelgeschäft, als wir auf den Parkplatz fuhren. Das bedeutete, dass er Zeit gehabt hatte, sie zu warnen. Sie hatten sich vorbereiten und ihre Geschichten aufeinander abstimmen können. Das machte mich wütend. Die ganze Stadt war gegen mich, und das Schlimmste daran war, dass es mich nicht hätte überraschen sollen. Ich war das Monster, sie trugen die Fackeln und Heugabeln, und nichts würde je etwas daran ändern. So war der Mensch nun einmal.


    Wenigstens hatte ich diesmal Verstärkung.


    Doch ich wartete nicht auf Ben und Tony. Ich wollte diesen kleinen Hexensabbat auflösen, und zwar gleich. Während die anderen beiden noch aus dem Wagen stiegen, schritt ich auf die Ladentür zu. Riss sie mit Gewalt auf. Wie erwartet, waren Marks und Alice in ein Gespräch vertieft. Beide lehnten sich über den Ladentisch bei der Kasse. Sie sahen mich entsetzt an, obwohl sie mit mir hatten rechnen müssen. Joe, der hinter Alice stand, bückte sich rasch nach seinem Gewehr. Eigentlich hätte ich Abstand halten sollen, doch ich konnte nicht mehr allzu klar denken.


    Ich ging direkt auf sie zu, legte den Weg mit ein paar ausholenden Schritten zurück. Mir stand wohl die Mordlust in den Augen, denn sowohl Marks als auch Alice zuckten zurück. Das brachte mich auf einen Gedanken: Sollten sie ruhig glauben, dass ich ihnen an die Kehle wollte!


    Krachend schlug ich mit der Hand auf den Ladentisch, sodass sie zusammenzuckten; just in dem Moment entsicherte Joe sein Gewehr und richtete es auf mich, bloß ein paar Zentimeter von meinem Schädel entfernt. Ich konnte es riechen, kalt und ölig.


    Die Glocke an der Tür läutete, als sie erneut aufging. »Kitty!«, rief Ben. Im selben Augenblick sagte Tony: »Nein, warte!« Tony hielt ihn wohl davon ab, zu meiner Rettung zu eilen. Ich konnte nicht hinsehen. Ich hatte nur Augen für Alice.


    »Also«, sagte ich mit gespielter Fröhlichkeit. »Haben Sie die Kruzifixe wirklich Jake zum Einschmelzen gegeben, oder haben Sie sie behalten, um sie wieder um meine Hütte verteilen zu können?«


    Schuldbewusst sah sie mich an. Sie zitterte beinahe, und auf ihrer Haut trat Angstschweiß hervor. Sie sah wie Beute aus. Wie ein Kaninchen, das ins Blickfeld der Wölfin geriet.


    Welch großartiges Gefühl! Ich hatte die Macht; ich war das knallharte Mädchen. Wenn ich auch nur einen Finger hob, würde sie wahrscheinlich losschreien.


    Dann kniete sie nieder. Langsam verschwand sie hinter dem Ladentisch, und als sie wieder aufstand, hielt sie die Tüte mit den Kruzifixen in der Hand, die ich ihr gegeben hatte. Sie klimperten, als Alice die Tüte auf dem Tresen ablegte.


    Es war eine dieser Gelegenheiten, bei denen ich es einfach hasste, recht zu behalten.


    »Verdammt noch mal, Alice! Ich habe Sie gemocht! Wieso haben Sie sich als so ein Miststück entpuppen müssen? «


    Die überaus höfliche Frau, die niemanden von Angesicht zu Angesicht gemein behandeln konnte, trat an die Oberfläche. »So zornig brauchen Sie auch wieder nicht zu sein«, sagte sie, das Kinn selbstgerecht in die Höhe gereckt.


    Ich war noch nicht fertig. »Wenn Sie mich so sehr hassen, dass Sie deswegen kleine Tiere umbringen, brauchen Sie auf der anderen Seite nicht so tun, als wären Sie nett zu mir. Ehrlich, da ziehe ich Joe hier vor, der mit seiner Waffe auf mich zielt. Wenigstens weiß ich bei ihm, woran ich bin!«


    Joe blinzelte mich über den Schaft seines Gewehrs an, als bereite es ihm Schwierigkeiten, das etwas zweischneidige Kompliment zu verarbeiten.


    Marks sagte: »Joe, wieso legst du das Ding nicht weg?« Joe gehorchte und ließ die Waffe langsam sinken.


    »Ich hasse Sie nicht«, sagte Alice leise. »Ich will bloß nicht, dass Sie hier leben.« Ihre schmallippige Grimasse war beinahe reumütig.


    Ich wusste nicht einmal, wo ich anfangen sollte. Vielleicht wollte sie, dass ich ihr zustimmte. Vielleicht wollte sie, dass sie mir leidtat. Stattdessen wurde meine Wut nur noch geschürt. Ich musste einen Augenblick innehalten, Atem holen und an glückliche vegetarische Dinge denken, bevor ich endlich losknurrte. Was hatte ich gleich noch einmal Ben erzählt? Es bedurfte Übung, sich zusammenzureißen? Im Moment bekam ich reichlich Gelegenheit dazu.


    Nach einer Weile sagte ich: »Wissen Sie was? Von Ihnen lasse ich mir nicht vorschreiben, wo ich lebe.«


    Sie sah weg.


    Da trat Tony näher und vertrieb jegliche Spannungen mit Hilfe seiner Gegenwart. »Sie wissen, was Sie falsch gemacht haben?« Die Frage war an Alice gerichtet.


    »Wer sind Sie?«, wollte sie wissen.


    »Tony. Sie wissen, was Sie falsch gemacht haben?«


    Zögernd schüttelte sie den Kopf, immer noch mit dem verwirrten Kaninchenblick.


    »Das Kreuz an der Tür«, sagte Tony und deutete hinter sich, wo Alice ein Kruzifix über die Tür gehängt hatte. »Die Kruzifixbarriere. Die Kruzifixe sollen das Böse davon abhalten, sie zu überschreiten, ja? Sollen das Böse einschließen, es davon abhalten einzudringen.« Er wartete, bis sie nickte, bis sie seine Worte bestätigte. »Kitty ist nicht böse. Ich kenne sie erst seit einem halben Tag, aber so viel weiß ich.«


    Er sagte »böse«, doch ich hörte beinahe »gefährlich.« Im Sinne von, »Sie ist nicht gefährlich. Sie ist harmlos.« Mich befiel das unerklärliche Verlangen zu widersprechen, doch Tony fuhr fort.


    »In ihrem Wesen mögen Gefährlichkeit und Dunkles stecken, aber so ist das bei uns allen. Das ist nicht böse. Böse ist es, das Dunkle zu suchen, es auf die Schmerzen anderer abgesehen zu haben.«


    Ich warf Ben einen Blick zu, um mich zu vergewissern, dass er zuhörte. Das hatte ich ihm die ganze Zeit über zu erklären versucht. Er sah mich an, schenkte mir ein winziges Lächeln. Ja, er hatte verstanden.


    »Stimmt es, was Sheriff Marks gesagt hat, dass unser Zauber die Vorfälle mit dem Vieh heraufbeschworen hat?«


    »Ihr Zauber hat das Böse angesprochen. Es kann sein, dass Sie es hergelockt haben, ja.«


    Sie rieb sich das Gesicht, wischte sich Tränen weg, die auf einmal aus ihren geröteten Augen hervorquollen. »Es tut mir so leid. Ich dachte, ich weiß, was ich tue. Ich war 
     mir sicher, Bescheid zu wissen – ich muss es wieder in Ordnung bringen. Wie kann ich das tun?«


    »Sich zu entschuldigen ist immer ein guter Anfang«, sagte Tony.


    Alice sah mich an, und einen Augenblick verspürte ich tatsächlich Mitleid mit ihr. Es war ganz offensichtlich, dass sie sich ausgesprochen schlecht vorkam, und es sie sehr quälte, da ihr nun die Konsequenzen ihres Handelns bewusst geworden waren. Eigentlich wollte ich nicht mehr wütend auf sie sein. Die Worte »Ach, ist schon gut, solange sie es nie wieder tut« lagen mir auf der Zunge.


    Doch die Wölfin in mir bewegte sich unruhig und gereizt hin und her. So leicht würde Alice nicht davonkommen. Ich wartete auf die Entschuldigung.


    »Es tut mir leid, Kitty«, sagte sie. »Der ganze Ärger tut mir leid.«


    Na, hoffentlich … »Danke«, sagte ich stattdessen.


    »Ich denke, ich kann dabei helfen, die Sache aus der Welt zu schaffen«, sagte Tony. »Ich kenne da ein Ritual, das den Fluch verscheuchen, ein paar der unschönen Gefühle heilen wird. Werden Sie mir alle helfen?«


    Er sah uns der Reihe nach an, und wir nickten. Sogar Joe.


    »Gut«, sagte er. »Finden Sie sich in der Abenddämmerung bei Kittys Hütte ein, gegen fünf Uhr. Wir werden uns um die Sache kümmern. Oh – und ich nehme die hier mit. Danke.« Mit einem freundlichen Lächeln griff er nach der Tüte mit den Kruzifixen auf dem Ladentisch.


    Auf unserem Weg aus dem Laden bildete Tony das Schlusslicht, beinahe, als sei er unser Hirte und triebe uns 
     vor sich her. Oder als wolle er mich davon abhalten, länger zu bleiben und noch etwas Törichtes zu tun. Ein paar Minuten später saßen wir im Auto und fuhren wieder die Straße entlang.


    »Cormac wollte, dass ich sie einschmelzen lasse.« Ich nickte in Richtung der Tüte mit den Kruzifixen auf seinem Schoß.


    »Das würde funktionieren, aber ich wollte sie eigentlich bloß unter fließendes Wasser halten.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass wir nichts weiter hätten tun müssen?« Ich schüttelte den Kopf. Je mehr ich wusste …


    »Es würde mich interessieren, wo Alice das Zaubern erlernt hat«, sagte er. »Ob sie damit aufgewachsen ist – Heiler oder Hexerei oder so was –, oder ob sie die Zauber irgendwo aus einem Buch hat. Das ist das Problem mit Euch Weißen: Ihr lest etwas in einem Buch und glaubt, es zu verstehen. Doch diese Art Zauberei – man muss wirklich damit leben, um sie zu begreifen.«


    Das erinnerte mich an das Erlernen einer Sprache: Um sie sich wirklich anzueignen, musste man sie leben, mit Muttersprachlern reden, damit aufwachsen – völlig darin eintauchen. Auf der Highschool Vokabeln zu büffeln, reichte da nicht.


    »Ich kann Ihnen versichern«, sagte ich, »dass ich mein ganzes Wissen über das Übernatürliche aus persönlicher Erfahrung habe.« Das bedeutete allerdings nicht, dass ich auch nur das Geringste davon begriff.


    Tony lachte. »Das glaube ich Ihnen!«


    Von der Rückbank erklang Bens Stimme: »Meinst du 
     wirklich, dass die Vorfälle mit dem Vieh von dem herrühren, was diese Leute getan haben? Was ist mit dem, was wir in New Mexico gesehen haben?«


    »Vielleicht ist es von dem, was Alice und die anderen getan haben, angelockt worden«, sagte Tony.


    »Oder ist es Cormac gefolgt?«, fragte ich.


    Meine Worte ernteten unheilvolles Schweigen. Denn es ergab Sinn. Da waren zwei gewesen. Cormac tötete einen, und der andere folgte ihm, um sich zu rächen. Bloß dass Cormac sich nicht mehr hier befand. Also verlor das Wesen die Beherrschung und mordete, ganz wie zuvor.


    Sollte das der Fall sein, würde Tonys Reinigungszauber nichts helfen. Cormac musste her. Und sei es auch nur, damit wir ihn warnen konnten.

  


  
    

    Zwölf


    Klar und nüchtern legte sich die Dämmerung über den Wald. Der Himmel nahm das wunderschöne satte Blau erstklassiger Saphire an. Der erste Stern funkelte wie ein Diamant. Alles war von dem sauberen, organischen Kiefernwaldgeruch durchdrungen.


    Ben und ich saßen auf der Veranda vor der Hütte und warteten. Wir sahen Tony bei seinen Vorbereitungen zu. Ursprünglich hatte er seinen Truck ein paar Meilen weiter auf einem Wandererparkplatz abgestellt, ihn jedoch im Laufe des Nachmittags an meiner Zufahrtsstraße geparkt. Er zog eine Vorratskiste hinten aus dem Fahrzeug und machte sich an die Arbeit. Zuerst lehnte er einen Besen an das Verandageländer, dann stellte er unangezündete weiße Votivkerzen an der Veranda entlang rund um die Hütte auf. Er schritt um die Hütte herum in alle vier Himmelsrichtungen, zog etwas aus dem Lederbeutel, den er bei sich trug, und warf es in die Luft. Ein feines Pulver rieselte aus seinen Händen, und der Geruch von Hausmannskost aus einer guten Küche stieg mir in die Nase. Getrocknete Kräuter. Salbei, Oregano. Ich fühlte mich schon besser.


    »Und du glaubst, das hier wird funktionieren?«, fragte Ben.


    »Mittlerweile habe ich gelernt, aufgeschlossen zu sein. Ich habe schon erlebt, wie so etwas geklappt hat. Von daher, ja, ich glaube, es wird funktionieren.«


    »Du siehst jetzt schon besser aus.«


    Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Was soll ich sagen? Der Mann flößt einem Vertrauen ein.«


    »Hast du gewusst, dass es in manchen Gegenden üblich ist, einen Curandero in Silber zu bezahlen?«


    Erst blinzelte ich, dann runzelte ich die Stirn. Auf einmal machte ich mir Sorgen. Würden die Ironien des Schicksals in meinem Leben nie aufhören? »Tja, das ist schlecht. Er weiß ja wohl, dass ich wenn möglich einen weiten Bogen um Silber mache, oder etwa nicht?«


    Grinsend lehnte Ben sich mit dem Rücken an die Wand. »Vielleicht nimmt er ja einen Scheck.«


    Ich genoss den friedlichen Augenblick. Ben war dabei, seinen Sinn für Humor wiederzufinden.


    Motorengeräusche drangen von der Straße zu uns herüber, dann das Knirschen eines Wagens, der in die Zufahrtsstraße einbog, die auf meine Lichtung führte. Marks’ Streifenwagen wurde sichtbar – ein blasses Gespenst in der Dämmerung – und hielt hinter Tonys Pick-up.


    Argwöhnisch erhob ich mich. Ben stand ebenfalls auf. Ich spürte die gleiche Vorahnung, das gleiche Gefühl, dass jemand in mein Reich eindrang, die ich bei jedem Besuch von Marks empfunden hatte. Jetzt begriff ich sie: Es war der Groll, den er mit sich brachte, sein Anteil an dem Fluch, mit dem ich belegt worden war. Jetzt spürte ich allerdings noch etwas anderes: Als stünde eine Mauer zischen uns, eine schützende Barriere. Diesmal war ich sicher.


    Sheriff Marks, Alice und Joe stiegen aus dem Wagen, und Tony ging auf sie zu. Sie schüttelten einander die Hände, als seien sie zu einer Dinnerparty gekommen.


    »Sheriff, Joe, ich muss Sie bitten, Ihre Waffen im Auto zu lassen«, sagte Tony.


    »Den Teufel werde ich tun«, sagte Marks, ganz wie zu erwarten.


    »Das hier soll friedensstiftend sein. Es läuft dem Ganzen ein bisschen zuwider, wenn Sie Waffen tragen.«


    Von solchen Männern war es viel verlangt, wenn sie ihre Waffen nicht mitbringen sollten. Das Ganze hätte an dieser Stelle schlagartig den Bach hinuntergehen können.


    Alice sagte: »Bitte. Ich möchte wirklich, dass es funktioniert. Ich möchte die Sache in Ordnung bringen.«


    Die Männer hörten auf sie, und Tony führte sie auf die Lichtung.


    »Alle bereit?«, fragte er. Niemand bestätigte es sonderlich enthusiastisch, andererseits verneinte auch niemand. Tony ging herum und zündete die Kerzen an. Goldene Lichtkreise flammten auf, warme Punkte in der Nacht. Sie führten dazu, dass mein Nachtsehvermögen nicht mehr funktionierte; jetzt konnte ich außerhalb der Lichtung nichts erkennen.


    »Bilden Sie einen Kreis. Hier ist im Bösen Blut vergossen worden. Das muss wiedergutgemacht werden.«


    Die anderen kamen seinen Worten nach und sahen dann mich an. Ich zögerte – sie brauchten Wiedergutmachung, und als diejenige, der Unrecht widerfahren war, hatte ich die Macht zu vergeben, oder auch nicht. Tonys Ritual schien mir auf diese Weise die Kontrolle zu überlassen.


    Doch es würde keinem von uns nutzen, wenn ich ihnen aus Gehässigkeit die Vergebung vorenthielt. Dieses Ritual schien weniger mit Magie zu tun zu haben, als vielmehr ein Mechanismus zur Aussöhnung zu sein. Es versammelte uns alle am gleichen Ort und bewegte uns dazu, uns auszusprechen. Die Handlungen selbst waren genauso wichtig wie das Ergebnis.


    Ich stieg von der Veranda und betrat die Lichtung. Ben folgte mir.


    Nervös wechselten wir alle Blicke, denn außer Tony wusste niemand, was als Nächstes passieren würde. Alice wirkte traurig, aber resigniert. Sie hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt und starrte vor sich hin. Marks’ Stirnrunzeln war anders, misstrauisch. Er blickte immer wieder über die Schulter. Joe stand einfach nur da, stoisch wie immer.


    Tony schlich sich von hinten an mich heran. Ich zuckte überrascht zusammen, weil ich ihn nicht gehört hatte. Die eigenartige Stimmung, die sich über den Ort gelegt hatte, hatte mich zu sehr abgelenkt – es war eine Art schwebendes, zeitloses Gefühl, als sei die Luft selbst erstarrt.


    »Tut mir leid«, sagte er lächelnd und reichte mir etwas. Ein fest verschnürtes Bündel aus einer getrockneten Pflanze. Es roch nach Salbei und war etwa so lang wie meine Hand und so dick wie mein Daumen. Er trat zu jedem von uns in dem Kreis, bis alle ein Bündel hatten.


    Was wir damit machen sollten, würde er uns wohl noch sagen. Ich gab mir Mühe, mir mit dem Ding in der Hand nicht allzu albern vorzukommen. Alice hielt ihr Bündel mit beiden Händen umklammert, drückte es sich an die Brust, 
     in der Nähe ihres Herzens, und hatte die Augen geschlossen.


    Dann griff Tony nach dem Besen und fing an, den Dreck vor der Veranda wegzukehren. Langsam fegte er um unseren Kreis herum, im Uhrzeigersinn.


    Eine Eule rief. Es war kein ruhiges, willkürliches Schreien, das tiefe, dumpfe Flüstern, das ich bei Tonys erstem Besuch hier gehört hatte. Das hier war gehetzt, dringlich – ein Warnschrei, schnell und immer höher. Äste raschelten – man hörte keinen Flügelschlag, doch der nächste Eulenruf erklang vom Dach der Hütte, über der Stelle, wo Tony stand. Ich konnte den Vogel noch immer nicht sehen. Er verbarg sich gut im Schatten, oder meine Augen funktionierten nicht richtig.


    Tony sah sich suchend um.


    Etwas stimmte nicht. Ich hätte schwören können, dass ich nichts gehört, dass ich keinen Geruch in der Luft bemerkt hatte; allerdings mochte der Duft nach Kräutern und Kerzen alles andere überlagert haben. Dennoch lief mir ein allzu vertrauter Schauder den Rücken hinunter. Das Gefühl, dass jemand in mein Revier eingedrungen war.


    Es war da draußen. So angespannt, dass ich beinahe zitterte, spähte ich in die Bäume, jenseits des Kerzenscheins.


    »Was ist los?«, hauchte Ben. Er hatte sich bewegt – wir beide hatten uns bewegt und standen nun ein Stück von den anderen entfernt, Rücken an Rücken, und sahen uns um, auf Gefahr eingestellt. Es war mir nicht aufgefallen, weil es so reibungslos verlaufen war, instinktiv, ohne Aufforderung. Selbst unser kleines Rudel bildete einen Kreis gegen die geheimnisvolle Gefahr, die dort draußen lauerte.


    Es trieb mich in den Wahnsinn. Wieder war es wie an den Morgen, als ich die Kaninchen und Hunde gefunden hatte. Wenn etwas hinter mir her war, warum konnte es sich dann nicht einfach zeigen, damit ich ihm die Stirn bieten konnte?


    Ben packte mich an der Hand und nickte zu einer Stelle nördlich des Kreises. Der Himmel war mittlerweile beinahe schwarz, und die Bäume waren in der Dunkelheit nicht mehr zu sehen.


    Rote Augen starrten uns an. Punkte glühender Kohle, etwa in der Höhe eines großen Wolfes. Ich bildete es mir also nicht nur ein.


    »Ist es das gewesen, was du in New Mexico gesehen hast?«, flüsterte ich.


    »Ich habe es nie richtig zu Gesicht bekommen.« Seine Stimme zitterte, nur ein ganz klein wenig.


    Die anderen blickten in die Richtung, in die wir starrten.


    »Himmel …« Das kam wohl von Joe.


    »Keiner rührt sich«, sagte Tony, der nicht mehr ganz so gelassen klang.


    »Es ist kein Wolf«, sagte ich. »Es riecht nicht wie ein Wolf.«


    »Es riecht wie der Tod«, sagte Ben, und er hatte recht. Die glühende Kohle erlosch einen Augenblick – Blinzeln. Die Augen blinzelten uns zu.


    »O Gott …«, sagte Alice, deren Stimme hoch geworden war, wie die eines kleinen Mädchens.


    Tony sagte: »Alice, bleiben Sie, wo Sie sind. Nicht weglaufen!«


    Zu spät. Sie wich zurück. Ihre Schritte schleiften unbeholfen 
     über den Boden. Dann drehte sie sich um und rannte mit rudernden Armen los. Nicht zu den Autos, nicht zur Hütte, wo sie in Sicherheit gewesen wäre. Sie rannte blind in die Dunkelheit, nur von ihrer Panik geleitet.


    Genau das wollte das Monster.


    »Nein!«, rief Tony.


    »Joe, hol dein Gewehr!«, schrie Marks.


    Der Wolf schoss wie eine Rakete aus dem Dunkel.


    Meine Sinneswahrnehmung brach zusammen. Es war kein Wolf. Es roch nicht richtig, nichts daran stimmte. Doch es hatte vier Beine, eine lange Schnauze, einen geschmeidigen Körper mit einem Schwanz, der gerade wie ein Ruder nach hinten wegstand. Sein Fell glänzte kohlrabenschwarz, und seine Augen glühten rot. Zornesrot.


    Ich schnitt ihm den Weg ab.


    Es rannte geradewegs hinter Alice her, klammerte sich an ihre Angst und erkor sie zur Beute aus. Bewegung zog Aufmerksamkeit auf sich. Das wusste ich selbst. Ich dachte nicht darüber nach – ich wusste bloß, dass ich dem Monster mehr entgegenzusetzen hatte als Alice.


    Ich rammte es von der Seite, packte es an der Flanke und umschlang es mit den Armen, um es zu Boden zu ziehen. Ich war kein Mensch – ich hatte dieses Etwas in mir, das mich schneller laufen ließ, als ich je für möglich gehalten hätte, das mich stärker machte, als ich eigentlich sein sollte. Meine Wölfin war ihm ebenbürtig.


    Doch es war überwältigend, wie falsch sich das Ganze anfühlte. Sobald ich es berührte, wurden meine Glieder von Taubheit befallen, die sich in meinem Körper ausbreitete. Am liebsten hätte ich mich zusammengerollt 
     und geschrien, bis die Welt wieder in Ordnung war. Ich sah nur noch Grau.


    Wir rollten zusammen im Dreck. Der schwarze Wolf knurrte und wand sich nach hinten, schnappte nach dem Anker, der ihn unvermittelt nach unten gerissen hatte. Zähne legten sich um meinen Arm, die Kiefer schlossen sich fest, schnitten mir in die Haut. Besser ich als Alice. Ich war bereits Lykanthrop. Ich würde es aushalten.


    Ich keuchte auf, und meine Wölfin wand sich, knurrte vor Schmerz und Wut. Wieder dieses Gefühl, dass etwas nicht stimmte – der Angriff erfolgte nicht nur an der Körperoberfläche, sondern kroch in mich hinein und versuchte, sich von innen durch mich hindurchzufressen. So etwas hatte ich noch nie gespürt. Mein Körper geriet ein wenig ins Wanken – sie wollte sich verwandeln, als Wölfin konnte sie besser kämpfen; sie wollte nach draußen, um sich verteidigen zu können.


    Krallen, ich brauchte Krallen zum Reißen. Doch ich konnte mich nicht bewegen. Ich erwartete, dass meine Hände sich verdicken würden, meine Arme schmelzen. Ich wollte spüren, wie meine Nägel dick wurden, hart wie Messer, und sich in die Haut dieses Monsters gruben.


    Doch nichts davon passierte.


    Gewöhnlich leistete ich der Wölfin Widerstand, hielt sie im Zaum. Doch dieses eine Mal, wenn ich sie spüren wollte, wenn ich wollte, dass sie sich freimachte und mich rettete – geschah nichts. Ich erstarrte vor Verblüffung, vor Angst, während das Monster mich packte.


    »Kitty!«, rief Ben.


    Ich betete, dass er sich zurückhielt. Er sollte sich nicht 
     einmischen. Er sollte nicht auf diese Weise kämpfen müssen.


    Geradezu panisch versuchte ich zu schlitzen, als besäße ich Krallen. Meine Finger fuhren durch zottiges, öliges, hässliches Fell, ohne Schaden zu verursachen. Das Ding warf mich auf den Rücken und gab ein Geräusch von sich, das beinahe wie Gelächter klang. Mein Kopf schlug auf dem Boden auf, und ich sah Sterne. Es hielt mich niedergedrückt, die dicken Pfoten auf meiner Brust, und versenkte die Krallen in mir. Sein Atem roch nach Aas, nach Krankheit. Seuche und Tod. Ich schlug in reiner instinktiver Panik um mich, trat zu, bekam die Hände frei, packte es am Hals und stieß zu. Runter … verdammt, runter von mir …


    Es riss das Maul über meinem Hals auf, und sein widerwärtiger Atem strich über mich hinweg. Ich verzagte, meine Kräfte ließen nach.


    »Kitty, zurück!«


    Ich trat es in die Rippen, und sein Griff lockerte sich. Da wand ich mich und rutschte unter seinem Gewicht hervor; ich gehorchte der Stimme sofort, weil ich ihr vertraute, weil sie einem Mann gehörte, der mir schon früher den Rücken freigehalten hatte. Cormac. So schnell ich konnte, rollte ich von dem schwarzen Wolf weg.


    Im gleichen Augenblick hallte ein Schuss wider, dann noch einer und noch einer. Sie waren nahe, Donner in meinen Ohren, in meinem Gehirn dröhnte es.


    Der Wolf schrie auf – ein menschlicher Schrei. Zu menschlich, eine Frau, die Schmerzen litt.


    Das Wesen lag reglos vor mir. Ich hätte schwören können, 
     dass ich Staubpartikel sah, die langsam am Schauplatz unseres Kampfes niedergingen.


    Ich konnte überhaupt nicht klar denken. Vielmehr hatte ich das Gefühl, ich sei in Dunkelheit eingesperrt gewesen, und nun sei die Gefängnistür aufgesprengt worden, und mein Körper schwebe durch die Öffnung. Jetzt wollte die Wölfin davonlaufen. Auf den Knien hielt ich in gekrümmter Haltung meinen Bauch umklammert und versuchte, meinen Körper zurückzuholen. Versuchte, wieder ganz zu einem Menschen zu werden. Haut, nicht Fell. Ich wollte Hände und Finger, nicht Pfoten und Krallen. Reiß dich zusammen, lass die Grenzlinie zwischen uns bestehen. Bitte, bitte …


    Meine Wölfin kroch in ihre Höhle zurück, die ganze Zeit leise knurrend, weil sie nicht glaubte, dass die Gefahr vorüber war, weil sie nicht glaubte, dass ich mich um uns kümmern konnte. Bitte …


    Ich holte tief Luft, und mein Körper hörte auf zu wanken. Ich spannte die Hände an, die wieder Hände waren.


    »Zurückbleiben. Gebt ihr Platz. Sie könnte sich immer noch verwandeln.« Das war Cormac.


    Ich hielt die Augen geschlossen, blieb noch einen Moment lang gebückt und nutzte den Moment voll Raum und Schweigen, den er mir verschafft hatte.


    Ich möchte, dass du dich um mich kümmerst, wollte ich ihm sagen. Ich wünschte, du wärst ein Wolf und könntest mein Alpha sein.


    »Alles in Ordnung«, sagte ich, obwohl meine Stimme schwach und unsicher klang. Ich blickte auf. Cormac stand bloß einen guten Meter entfernt und sah ziemlich 
     mitgenommen aus. Ein mehrere Tage alter Bart bedeckte seine untere Gesichtshälfte. Er hielt ein Gewehr in beiden Händen, bereit, erneut zu schießen, wenn es sein musste. Kurzzeitig huschte sein Blick von der Leiche des Monsters zu mir. Er sah mich forschend an, fragend. Ist alles in Ordnung? Ich versuchte, ihm meine Dankbarkeit zu vermitteln. Ja, dank dir. Ich lächelte. »Du bist zurückgekommen.«


    »Ich habe eure Nachrichten erhalten.«


    »Ist das der zweite Wolf gewesen, dem du auf der Spur warst?«


    »Ja.«


    Ben stand neben mir, nahe genug, um mich zu berühren, doch er hielt sich zurück. Sein Körper bebte geradezu vor Sorge. Er schien die Beruhigung ebenso zu brauchen wie ich. Ich streckte die Hand aus, und er ergriff sie und kniete neben mir nieder.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Das wird verheilen.« Mir tat alles weh, an sämtlichen Gliedmaßen verspürte ich stechende Schmerzen. Ich würde erst wissen, wie schlimm der Wolf mich zugerichtet hatte, sobald ich ins Licht kam und nachsehen konnte.


    »Der Wolf«, sagte Cormac. »Er verwandelt sich nicht zurück.«


    Wenn ein Werwolf in seinem Wolfskörper starb, verwandelte er sich wieder in den Menschen zurück, nahm seine ursprüngliche Gestalt an. Cormac hatte mindestens drei Kugeln in dem Wolf versenkt, und ich wusste, dass er Silber benutzte. Das Ding lag in einer immer größer werdenden Blutlache. Es musste tot sein. Es sah sogar tot aus, 
     ein Haufen stumpfes Fell anstatt eines glänzenden Wesens, dessen Muskeln spielten.


    Doch er verwandelte sich nicht zurück. Das Ding hatte nie nach einem Werwolf gerochen.


    Ich kroch vorwärts. Falsch, das alles war falsch, und ich hatte eine Gänsehaut. Ich wollte in die Hütte gehen und die Tür zusperren. Doch ich musste es wissen.


    Cormac sagte: »Kitty, nicht …«


    Ich berührte den Wolf am Hals. Er fühlte sich kalt und seltsam nachgiebig an. Sein Brustkorb war zertrümmert, das Blut aus mehreren Wunden am Rücken vermischte sich miteinander. Cormacs Kugeln hatten ihr Ziel nicht verfehlt. Ich ließ meine Hand die Flanke hinabgleiten.


    Fell. Es war nur Fell.


    Ich hob den Kopf an, und das Fell und die Haut ließen sich ablösen. So leicht, als handele es sich um einen Umhang. Ich zog es ganz zurück und legte es beiseite. Es war ein gegerbtes Wolfsfell, das war alles.


    Eine junge Frau lag vor mir, nackt, auf der Seite; die Brust von Austrittswunden zerfetzt. Ihr geschmeidiges schwarzes Haar war lang, um sie verheddert und blutverklebt. Obwohl ihr Körper durch Blut und zerrissenes Fleisch entstellt war, wirkte er jung, mager und kräftig.


    »Was zum Teufel«, murmelte Ben, im Namen von uns allen, wie es schien.


    »Dios«, sagte Tony.


    Er befand sich auf der anderen Seite der Lichtung, bei Marks, Joe und Alice. Die Männer hatten Alice gepackt, bevor sie zu weit hatte laufen können. Joe hielt sie um die Taille und stützte sie, denn sie schien kurz davor, auf die 
     Knie zu fallen. Marks hatte Zeit gehabt, seine Handfeuerwaffe aus dem Wagen zu holen, und er stand beschützerisch über ihnen.


    Tony bewegte sich auf uns zu, vor Verblüffung ganz benommen. Er kniete vor der Leiche nieder, streckte die Hand aus und schien die Haare der Frau berühren zu wollen. Stattdessen wich er zurück und bekreuzigte sich.


    »Dios«, sagte er erneut. »Ich habe schon davon gehört, aber nie damit gerechnet, so etwas im Laufe meines Lebens zu Gesicht zu bekommen.«


    »Sie ist kein Lykanthrop«, sagte ich.


    »Nein. Sie ist ein Skinwalker.«


    Ich hatte die Geschichten gelesen, war mir allerdings nicht sicher, ob ich ihnen tatsächlich geglaubt hatte. Alles war zunächst einmal nichts weiter als eine Geschichte. Obwohl ich nun den Beweis vor Augen hatte, wollte ich nicht daran glauben.


    Da bewegte sie sich, als reagiere sie verspätet darauf, dass Tony sie beinahe berührt hätte. Ihr Kopf legte sich ein wenig schräg, ihre Lippen sahen aus, als wolle sie etwas sagen, und unter den geschlossenen Lidern bewegten sich die Augen. Etwas in ihr lebte immer noch – etwas in jenem zerstörten Brustkorb hatte überlebt.


    »O mein Gott, sie ist gar nicht …«, setzte ich zu sprechen.


    Cormacs Gewehr gab abermals einen Schuss ab, explodierte ganz in meiner Nähe, ein Donnern in meinen Ohren.


    Beinahe im gleichen Augenblick verschwand das Gesicht der Frau.


    Instinktiv bedeckte ich das Gesicht mit meinem Arm. Ich fiel rückwärts, doch nicht schnell genug: Blutspritzer und Teilchen, die aus ihrem Kopf flogen, bedeckten meine Jeans, meinen Arm – alles. Auf der anderen Seite streckte Tony sich zu Boden und wandte sich ähnlich wie ich von ihr ab, einen Arm schützend vor dem Gesicht, Blutflecken auf der Kleidung. Ich blickte zurück zu der Frau unter dem Wolfsfell. Die eine Hälfte ihres Kopfes, wo Cormacs Kugel eingedrungen war, war jetzt nur noch eine ausgefranste, breiige Masse.


    Jetzt bewegte sich nichts mehr, abgesehen von dem Blut, das aus der Wunde tropfte.


    Cormac blickte über sein Gewehr auf sie hinab, den Finger am Abzug, als erwarte er immer noch, dass sie aufsprang und ihn angriff. Er war bereit, falls sie sich nochmals bewegen sollte. Es war schwer zu sagen, was mich mehr entsetzte und verängstigte: Dass er nicht gezögert hatte, sie zu erledigen, oder dass seine Augen dabei völlig emotionslos geblieben waren.


    Ich würgte, presste das Gesicht an meinen Arm und brachte es fertig, mich nicht zu übergeben.


    Marks zielte mit seiner Waffe auf Cormac und näherte sich ihm warnend.


    Cormac ließ den Finger am Abzug seines Gewehrs. Er konnte im Bruchteil einer Sekunde zurückschießen. Das musste Marks klar sein. Er musste es doch besser wissen, als sich auf eine Schießerei mit dem Jäger einzulassen. Doch irgendwie hätte es mich nicht überrascht, wenn der Sheriff es trotzdem getan hätte.


    »Würden bitte beide die Waffen sinken lassen!«, rief ich. 
     In meinen Ohren dröhnte es noch von dem Schuss. Alles klang gedämpft.


    Cormac tat es, langsam. Marks nicht. Doch er entspannte sich so weit, dass er seinen Blick von Cormac zu der Frauenleiche schweifen ließ.


    »Wer ist das?«, fragte der Sheriff.


    »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Cormac barsch.


    Ben sagte: »Sie sollten bei den Vermisstenanzeigen aus Shiprock nachsehen.« Er hatte erneut meine Hand ergriffen, und ich lehnte mich an ihn.


    »Aber Sie haben gewusst, dass sie hier sein würde«, sagte Marks zu dem Kopfgeldjäger.


    »Ich war dem Ding auf der Spur, ja.«


    Marks sagte: »Ich werde Sie verhaften müssen. Reine Formsache, versteht sich.« Doch sein Gesichtsausdruck sagte: Hab ich dich! Er trug ein schmales Lächeln zur Schau.


    Das war doch wohl ein Witz! Cormac hatte mir das Leben gerettet. Dann hatte er … Daran wollte ich nicht denken. Sein Gesichtsausdruck, der Kopf der Frau, der in einer Blutfontäne verschwand. Doch Marks konnte uns beide nicht ausstehen. Ihm lag nichts an mir – er hatte eine tote Frau und ihren Mörder, der mit noch rauchender Waffe dastand.


    Cormac richtete seinen kalten, starrenden Blick auf den Sheriff, nicht zu deuten und beunruhigend. Ben neben mir verspannte sich. Er wusste auch nicht, was Cormac als Nächstes täte. Wenn das so weiterging, würde der Kopfgeldjäger Marks noch zu einer Kurzschlusshandlung treiben. Cormac war selbst so etwas wie ein Tier, und Marks 
     würde nicht das Risiko eingehen, sich von ihm anfallen zu lassen.


    Cormac legte die linke Hand um den Gewehrlauf und ließ die Waffe an seiner Seite nach unten sinken. »Das habe ich mir schon gedacht.«


    Nun kam Marks ohne zu zögern auf ihn zu. Die Waffe immer noch auf Cormac gerichtet und im Anschlag. Der Sheriff streckte die Hand aus; Cormac übergab ihm das Gewehr.


    Marks steckte seinen Revolver ins Halfter zurück, klemmte sich Cormacs Gewehr unter den Arm und zog Handschellen hervor. Cormac benahm sich, als habe er das alles schon einmal gemacht.


    »Sag nichts, bis ich auch da bin«, meinte Ben.


    »Ja, klar, das haben wir oft genug durchexerziert.« In Handschellen begleitete Cormac Marks ohne Widerrede zu dessen Streifenwagen.


    »Joe, Alice, passen Sie auf die Leiche auf. Niemand darf etwas anfassen, bis der Coroner eintrifft. Alle bleiben da, bis ich Ihre Aussagen habe«, sagte Marks. Die beiden klammerten sich aneinander. Rasche Blicke besagten, dass sie ihn gehört hatten, doch sie rührten sich nicht.


    Ich hatte das Gefühl, in einer schlechten Folge einer abendlichen Polizeiserie gelandet zu sein. Eine Leiche, unwahrscheinliche Umstände, zu viel Drama.


    »Möchtest du in die Hütte und dich sauber machen?«, fragte Ben.


    Das sollte ich wohl. Ich hatte das Gefühl, als habe man mich durch einen Reißwolf gejagt. »Ja. Solltest du nicht mit Cormac mitfahren?«


    Er sah den beiden unsicher nach, die Lippen zusammengepresst. »Sobald es dir gut geht.«


    Dann half er mir auf die Beine. Meine Schultern waren steif, und die Vorderseite meines T-Shirts war blutbedeckt. Wieder einmal ein T-Shirt ruiniert.


    Tony hatte sich zurückgezogen, hielt sich abseits, die Hände vor sich gefaltet. Die Kerzen waren alle erloschen. Mir war gar nicht aufgefallen, wie dunkel es auf der Lichtung geworden war.


    »Das Ding hat Sie verletzt«, sagte er. »Sie sind verflucht. Sie beide sind verflucht.« Er nickte Cormac hinterher.


    »Das ist die Geschichte meines Lebens«, sagte ich. »Irgendwelche Ratschläge?«


    »Der Mensch kann sich nicht in alles einmischen. Manchmal muss man den Dingen einfach ihren Lauf lassen.«


    So etwas sagten die Leute, wenn sie keine Ahnung hatten, was als Nächstes zu tun sei. »Danke«, murmelte ich.


    »Ich glaube nicht, dass Sie das Ausmaß begreifen. Diese Magie, der Handel, den man eingehen muss, um ein Skinwalker zu werden – es ist schrecklich. Eigentlich sollte es zu furchtbar sein, um es auch nur in Erwägung zu ziehen. Doch sie hat es getan, ganz offensichtlich. Sie hat jemanden aus ihrer eigenen Familie geopfert, um diesen Blutzauber zu bewerkstelligen.« Seine Haltung war steif, das Entsetzen war ihm klar anzusehen.


    »Ich bin schon ein Werwolf«, sagte ich. »In was werden mich diese Verletzungen also schon verwandeln?«


    Tony zuckte mit den Schultern. »Gott weiß. Ich sage Ihnen aber, die Sache ist nicht vorbei.«


    Tja, kein Silber für ihn. Ich fragte lieber nicht, wie viel schlimmer es werden könnte.


    Als ich mich auf den Weg zur Hütte machte, zuckte ich zusammen. Ich musste mich auf Ben stützen, weil sich mein ganzer Körper anfühlte wie Glas, das kurz vor dem Zerspringen stand.


    Joes Worte überraschten mich, weil er so selten etwas sagte. »Ich kann nicht glauben, dass es Ihnen gut geht. Ich habe gedacht, Sie sind tot. Nach so was sollten Sie eigentlich tot sein.«


    »Wenn ich kein Werwolf wäre, wäre ich das auch.« Ich konnte noch immer nicht erkennen, wie schlimm es um mich stand. Meine ganze Vorderseite glänzte dunkel vor Blut.


    So viel zu unserem friedensstiftenden Ritual. Die Situation war surrealer und furchterregender denn je. Wahrscheinlich hätte ich einfach die Stadt verlassen sollen. Dann wäre nichts hiervon passiert.


    Ich wollte nicht, dass alle mit diesem Gefühl auseinandergingen.


    »Möchten Sie reinkommen und einen Kaffee trinken? Oder vielleicht habe ich irgendwo noch Tee.« Oder eine Flasche Whiskey.


    Joe und Alice wechselten Blicke. Alice nickte, und die beiden kamen auf uns zu.


    »Sie auch«, sagte ich zu Tony. »Wenn Sie es ertragen, sich in der Nähe eines Menschen aufzuhalten, der so arg verflucht ist.«


    Tony zögerte so lange, dass ich schon dachte, er würde ablehnen; dass ich so befleckt war, dass er es wirklich nicht 
     ertrug, sich in meiner Nähe aufzuhalten, obwohl er mich im Laufe des Tages noch als »nicht böse« bezeichnet hatte. Es war unglaublich, dass dies immer noch derselbe Tag war.


    Dann sagte er: »Ich habe einen Tee. Der sollte helfen. Es hilft, ihn zu trinken, wenn man in einen Kampf verwickelt gewesen ist.«


    Es konnte jedenfalls nicht schaden. Hoffte ich.


    »Okay«, sagte ich, und er ging zu seinem Truck.


    Die anderen versammelten sich in der Küche. Ben brachte mich ins Badezimmer.


    »Himmelherrgott, sieh dich an!«, sagte er, nachdem er das Licht angemacht hatte.


    Ich winselte auf. Ich wollte nicht nachsehen. Ich drehte mich vom Spiegel weg.


    »Sollen wir dich in ein Krankenhaus bringen?«


    »Nein, das wird schon. Ich habe schon Schlimmeres erlebt.« Tapfere Worte.


    Wir mussten mein T-Shirt und meinen BH aufschneiden. Auf meiner Brust und meinen Schultern befand sich ein Dutzend Stichwunden, wo der Skinwalker mir wieder und wieder die Krallen ins Fleisch geschlagen hatte. Mein rechter Arm war zerfetzt. Hier hatte sie mich gebissen und an mir genagt, und unzählige Wunden und Bissspuren übersäten das Fleisch. Ich stand über das Waschbecken gebeugt, während Ben mich mit einem Schwamm abwusch. Das Blut war mir bis in die Haare und ins Gesicht gespritzt. Ich würde eine Woche unter der Dusche verbringen müssen, um sauber zu werden.


    »Ich hätte etwas tun sollen«, murmelte Ben. »Ich hätte dir helfen sollen.«


    »Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Es wäre nur uns beiden so ergangen. Dieses Ding – ich bin erstarrt gewesen. Ich konnte mich nicht bewegen, ich konnte nichts tun. Genau wie Cormac gesagt hat.« Genau wie die Kühe. Sie konnten nicht weglaufen, sie konnten sich nicht zur Wehr setzen. Sie hatte sie in aller Ruhe niedergemetzelt.


    »Wann setzt dieser schnelle Heilungsprozess ein?«


    »Er hätte bereits beginnen sollen.« Aus sämtlichen Wunden sickerte noch Blut, und sie taten höllisch weh.


    Er schüttelte geistesabwesend den Kopf und tupfte frisches Blut fort. »Hast du Verbandszeug? Ich glaube, wir werden ein paar Stellen verarzten müssen. Hast du was anzuziehen?«


    »Im Wandschrank ist ein Hemd, glaube ich. Das sollte ich anziehen können, ohne zu schreien.« Ich stützte mich immer noch auf das Waschbecken. Ich hatte Angst mich zu bewegen, weil ich wusste, dass es wehtäte.


    Ben betrachtete mich einen Augenblick und hatte dann die Frechheit zu lächeln. »Für jemanden, der behauptet, sich nicht gern in Sachen hineinziehen zu lassen, hast du zweifellos ein Talent, dich in Sachen hineinziehen zu lassen. « Er küsste mich auf die Lippen und ging das Hemd holen. Augenblicklich fühlte ich mich besser. Hey, es war beinahe, als hätte ich es so geplant: Ben ging es prima, seitdem er sich um jemand anderen Sorgen machen konnte. Das musste ich mir merken.


    Er kehrte mit einem Flanellhemd zurück, und ich schickte ihn zurück, damit er etwas anderes holte. Ich stellte mir lieber nicht vor, wie es wäre, wenn Flanellfasern in die verheilenden Wunden gerieten.


    Als wir wieder die Küche betraten, waren Alice, Joe und Tony in ein Gespräch vertieft. Vielleicht nicht gerade fröhlich, aber doch freundlich. Als würden sie eventuell sogar als Freunde aus dem Ganzen hervorgehen. Tony goss heißes Wasser aus einem Kessel in Tassen. Sein Tee roch reichhaltig, warm, beruhigend – genau wie er versprochen hatte. Ich roch Kamille, zusammen mit Düften, die ich nicht wiedererkannte.


    Tony sagte: »Sie wirken einfach nicht wie ein Mensch, der etwas für Tieropfer übrig hat.«


    »Nun … bin ich auch nicht. Das waren alles überfahrene Tiere, die Joe und Avery aufgesammelt haben. Wir haben Blut vom Schlachter hinzugefügt, um es frisch aussehen zu lassen. Ich habe nur dafür gesorgt, dass niemand sie sehen oder hören konnte, während sie die Dinger platzierten.«


    Verflucht noch mal … Bevor ich etwas Patziges sagen konnte, fuhr Tony fort: »Das erklärt einiges. Es hat nicht funktioniert, sie ist nicht fortgegangen, weil Sie nicht gewillt waren, das Opfer selbst darzubringen, das Blut zu vergießen. Sie waren nicht gewillt, das auf sich zu nehmen, um zu bekommen, was Sie wollten.«


    Leise sagte Alice: »Im Gegensatz zu dem Mädchen da draußen.«


    Nach kurzem Schweigen nutzte ich die Gelegenheit, um mich einzuschalten. »Ich gebe so viel Geld in Ihrem Laden aus, und trotzdem wollen Sie mich nicht hier haben?«


    Alice verzog das Gesicht, als werde sie gleich in Tränen ausbrechen, und ich bereute meine Gehässigkeit. Sie hatte wirklich nicht gewusst, was sie tat, oder?


    »Oh, Kitty, ich hatte einfach Angst. Das hatten wir alle. Wir hatten ja keine Ahnung! Man hört Geschichten und rechnet mit dem Schlimmsten. Wir haben bloß versucht, die Stadt zu beschützen, das verstehen Sie doch bestimmt.«


    »Also … während der letzten beiden Vollmonde. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? Haben Sie gemerkt, dass ein Werwolf in der Nachbarschaft wohnt?« Ein gesetzestreuer Werwolf, der wirklich alles daran setzte, keinen Ärger zu verursachen.


    »Nein, ich habe nichts bemerkt.«


    Joe sagte: »Weil wir die Nacht eingesperrt in unserem hell erleuchteten Haus verbracht haben.«


    »Und an den Tagen, an denen ich mich verwandelt habe, obwohl kein Vollmond war – da haben Sie auch nichts bemerkt, nicht wahr?«


    Beide sahen mich an. Alice sagte: »Sie tun das auch an anderen Tagen?«


    Selbst Ben sah mich streng an. In anderen Nächten sollte ich mich nicht verwandeln. Er wusste, dass ich das nicht tun sollte. Ein tolles Vorbild gab ich ab!


    »Wann immer ich möchte.«


    »Das habe ich nicht gewusst«, sagte Alice leise.


    Tony, der an der Arbeitsplatte gelehnt hatte, richtete sich auf. »Hey, Alice, möchten Sie mir bei einer Sache behilflich sein?«


    »Bei was?«


    »Das Ding da draußen hat viel böses Blut in der Luft hinterlassen. Es besteht kein Grund, warum wir nicht versuchen sollten, das ein wenig zu bereinigen, auch wenn die Dinge nicht nach Plan verlaufen sind.«


    »Aber der Coroner, sollten wir nicht …«


    »Das wird sie nicht stören. Wir werden nichts anfassen.«


    Ihr Gesicht erhellte sich. Tony hatte ihr eine Gelegenheit zur Wiedergutmachung geboten, und sie ergriff sie begierig. »In Ordnung.«


    Die beiden verließen die Hütte, und Tony schenkte mir auf dem Weg nach draußen ein Lächeln.


    Joe machte sich eifrig daran, Tassen abzuspülen.


    Ich trat auf ihn zu. »Lassen Sie nur, das erledige ich schon.«


    Ben mischte sich ein. »Nein, du setzt dich hin und fängst zu heilen an.« Er deutete auf mich, bis ich auf einen Küchenstuhl gesunken war. Komisch – mir war gar nicht aufgefallen, dass mir schwindlig war, bis ich mich setzte, und sich das Zimmer nicht mehr um mich drehte. Ben stellte eine dampfende Tasse vor mich und ging dann Joe helfen.


    Die Tasse mit beiden Händen umklammert, nippte ich vorsichtig daran. Ich sah Ben und Joe zu, wie sie das Kaffee- und Teegeschirr in der Spüle abwuschen, Seite an Seite. Joe, der mich, den Werwolf, nicht in seinen Laden ließ, ohne mich mit einer Waffe zu bedrohen, stand neben einem anderen Werwolf, ohne es auch nur zu ahnen.


    

    

    In der nächsten halben Stunde traf Sheriff Marks’ Verstärkung ein, inklusive des Wagens des Coroners und ein paar Deputys, die die Zeugen vernehmen sollten. Während sie sich an die Arbeit machten, gingen Tony und Alice um die Lichtung und wedelten beide mit einem rauchenden Pflanzenbündel herum – eine Art Weihrauch. So etwas wie eine Segnung oder Reinigung. Ich wusste nicht, ob es funktionieren 
     würde. Alice schien sich auf jeden Fall besser zu fühlen. Zumindest wirkte es bei einem von uns.


    Ein Deputy brachte Joe und Alice nach Hause. Die Polizisten hatten jeden vernommen, und Tony fuhr als Nächstes davon. Zuvor kam er allerdings zu mir. Ich saß auf den Verandastufen, um das Geschehen zu beobachten.


    Er setzte sich neben mich.


    »Hier. Nehmen Sie das.« Er griff sich um den Hals und zog etwas aus seinem Hemd hervor: einen kleinen Lederbeutel an einer langen Schnur. Ohne mir Zeit zu geben, mich überrascht wegzulehnen, zog er mir die Schnur über den Kopf und hängte mir den Beutel um den Hals. »Das hat mich über die Jahre beschützt. Es könnte helfen, Sie zu schützen.«


    Ich legte die Hand darüber. Es war so klein, dass es in meine Faust passte. Das braune Leder war weich. In den Beutel war etwas Knisterndes, Faseriges gestopft. Vielleicht getrocknete Kräuter.


    »Könnte?«, fragte ich.


    Er zuckte mit den Schultern, als unterhielten wir uns über das Wetter. »Ich tue, was ich kann.«


    »Tja, danke, dass Sie es versucht haben.«


    »Wenn ich gewusst hätte, womit wir es hier zu tun haben, hätte ich vielleicht mehr tun können.« Er nickte in Richtung der Leute des Coroners, die die Leiche auf eine Trage mit Rädern hievten. Ein paar Leute von der Spurensicherung packten das Wolfsfell in eine Plastiktüte, um es mitzunehmen.


    »Haben Sie einen Rat für mich, was ich als Nächstes tun sollte?« fragte ich.


    »Lassen Sie es an diesem Punkt gut sein. Stellen Sie nicht noch weitere Fragen. Geraten Sie nicht noch in weitere Schwierigkeiten.«


    Ich musste ein Lächeln verbergen. Ein guter Rat, klar. Doch ich war mir nicht sicher, ob es auch der richtige war. Mich beschäftigten viel zu viele Fragen, und ich konnte es nicht an diesem Punkt gut sein lassen, weil Cormac immer noch hinten in Marks’ Wagen saß und Handschellen trug.


    »Ben hat mir von dem Silber erzählt«, sagte ich. »Gewöhnlich habe ich so was nicht bei der Hand, aber wir könnten Sie wahrscheinlich mit ein paar Kugeln von Cormac bezahlen.« Ich würde Cormac das Geld später erstatten. Er hätte Verständnis.


    »Das hier geht auf Kosten des Hauses«, sagte er. Dann stieg er in seinen Truck und fuhr davon, so unauffällig, wie er gekommen war.


    Nachdem schließlich das Team des Coroners und die Deputys fort waren, fuhr der Sheriff mit Cormac auf dem Rücksitz davon, sodass die Lichtung auf einmal leer und ruhig dalag. Ben und ich standen auf der Veranda und beobachteten, wie sich das Chaos zerstreute. Die Nacht war nicht vorüber für uns; wir mussten in mein Auto steigen und Cormac aus dem Knast holen.


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte Ben, der den davonfahrenden Autos nachsah.


    »Ob du was kannst?«


    »Dort sitzen und mich mit diesen Pappnasen herumstreiten. Nicht ohne … dass etwas passiert. Dass ich in Wut gerate. Du weißt schon.«


    »Das ist nicht das erste Mal, oder?« Sie hatten beide getan, 
     als handele es sich um eine Routineangelegenheit. Was ein bisschen beängstigend war.


    »Dass ich wütend werde? Sicher nicht.« Er lächelte leicht. »Oder meinst du, dass ich Cormac vertrete? Du sagst ständig, du und ich bilden ein Rudel, und wir müssen aufeinander aufpassen. Ich habe das Gefühl, als sei Cormac Teil meines Rudels. Ich muss ihn schützen. Die Wolfsseite würde alles tun, um ihn zu beschützen.« Er spannte die Hände an, als spüre er bereits, wie jene Wut, jene Entschlossenheit in ihm erwachte.


    Ich berührte ihn an der Hand, um ihn zu sich selbst zurückzuholen. Er atmete nervös aus.


    »Ich komme mit«, sagte ich.


    Er sah weg und nickte. »Das hatte ich gehofft.«


    Mir war nie in den Sinn gekommen, nicht mitzufahren.


    In Wahrheit wurde ich ganz krank bei dem Gedanken, er könne mich hier zurücklassen, ich müsse nach all dem allein sein. Außerdem war ich verletzt, und seit dem Kampf war mir ein wenig übel. Am liebsten hätte ich mich übergeben. Mit mir war ganz sicher nicht alles in Ordnung, und ich würde nicht herumsitzen und auf das Eintreffen des nächsten Fluches warten.

  


  
    

    Dreizehn


    Wir nahmen meinen Wagen und trafen vierzig Minuten später beim Revier des Sheriffs und dem Bezirksgefängnis von Walsenburg ein. Bei unserer Ankunft hatte Marks bereits den Papierkram mit Cormac erledigt, und der Jäger war in einem Hinterzimmer versteckt, außer Sicht.


    Marks starrte uns wütend über den Empfangstisch hinweg an. »Er fragt schon nach seinem Anwalt. Wollen Sie mitkommen, damit wir ihn vernehmen können?«


    Ben war angespannt. Mittlerweile kannte ich ihn gut genug, um ihm das anzusehen, ohne ihn zu berühren.


    »Du machst das schon«, sagte ich. »Einfach langsam atmen und daran denken, dich zusammenzureißen. Bleib ruhig.«


    »Leichter gesagt als getan.«


    »Allerdings.« Ich versuchte ihn aufmunternd anzulächeln.


    Er drückte die Schultern durch und ging breitbeinig los wie ein Mann, der sich auf eine Schlacht vorbereitete.


    Ich hatte schon mit angesehen, wie er Polizisten unter den Tisch geredet hatte. Ich hatte mit angesehen, wie er in einem Ausschuss Senatoren die Stirn geboten und sie abgewehrt hatte. In den Fällen hatte er dieses Habichtstarren gehabt, den grimmigen Blick eines Jägers, der mir jedes 
     Mal Vertrauen eingeflößt hatte, weil er immer auf meiner Seite war.


    Der Habicht war verschwunden. Ich hätte ihn sehen sollen, doch er war nicht da. Stattdessen sah Ben aus, als habe man ihn in die Enge getrieben.


    Ich sah ihm nach und wrang seinetwegen die Hände. Jetzt konnte ich bloß im Empfangsbereich auf einem harten Plastikstuhl warten und in Nachrichtenmagazinen blättern, die einen Monat alt waren. Am liebsten wäre ich an die Decke gegangen. Das Gebäude war sauber, nicht sonderlich alt oder heruntergekommen. Doch es roch nach Schweiß und Müdigkeit. Kein guter Ort. Hier landeten Menschen, wenn sie einen absoluten Tiefpunkt erreicht hatten oder kurz davor standen, dies zu tun.


    Meine Wunden juckten noch immer. Sie hätten beinahe verheilt sein sollen. Verflucht, hatte Tony gesagt. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich das rasche Heilen als gegeben hinnahm. Andererseits würde ich ohne diese Fähigkeit nicht herumlaufen und mich angreifenden Wölfen in den Weg stellen.


    Ich beobachtete die Uhr. Stunden später, nach Mitternacht, kehrte Ben in den Empfangsbereich zurück. Er war bleich, sah kränklich aus, und seine Haare waren schweißnass. Er sah aus, als sei er ein Rennen gelaufen, anstatt mit der Polizei zu reden. Ich stand auf und ging ihm entgegen.


    Er roch nach Moschus, animalisch, als käme sein Wolf an die Oberfläche. Ich griff nach seiner Hand. »Reiß dich zusammen, Ben. Atme tief ein.«


    Er tat es, und die Luft entfuhr ihm mit einem Schaudern. »Ich weiß nicht, was Cormac bei seinem ersten Aufenthalt 
     hier getan hat, aber Marks hat es auf ihn abgesehen. Er hat bereits den Staatsanwalt eingeschaltet. Sie möchten Anklage erhaben. Sechs Augenzeugen haben mit angesehen, wie Cormac dir das Leben gerettet hat, und sie wollen Anklage erheben. Vor der Vorverhandlung morgen wollen sie keine Kaution festlegen. Und ich habe bloß dagesessen und sie angestarrt.«


    »Wie funktioniert es normalerweise? Du lässt es so klingen, als liefe es bei euch beiden gewöhnlich anders ab.«


    »Sonst habe ich reichlich Beweise, dass Cormac einen guten Grund für seine Tat hatte, und es wird noch nicht einmal Anklage erhoben. Aber diesmal haben wir da das eine oder andere Problem. Jemand hier möchte sich einen Namen machen.«


    »Marks?«


    »Marks und George Espinoza, ein sehr ehrgeiziger Staatsanwalt, dem wahrscheinlich noch nie etwas Schwerwiegenderes als unbefugtes Betreten untergekommen ist.« Sein Tonfall war barsch.


    »Und?«


    »Sie lag bereits im Sterben, als er sie umgebracht hat. Es ist unverhältnismäßige Gewalt gewesen, selbst für Cormac. Das ist die Argumentationsweise, auf die Espinoza sich verlegen wird.«


    Das hier würde eine echte Haarspalterei werden. Cormac hatte getan, was er tun musste – das leuchtete mir ein. Hundert Höhepunkte in Horrorfilmen sagten einem, dass er das Richtige getan hatte.


    Doch wie würde ein Richter die Sache sehen?


    »Wie geht Cormac damit um?«


    »Stoisch. Er ist eben Cormac. Da ist noch etwas. Sie haben die Leiche identifiziert. Der Skinwalker. Miriam Wilson. Sie ist die Zwillingsschwester von John Wilson, dem Werwolf, den Cormac erschossen hat. Der mich erwischt hat. Vor drei Monaten ist sie als vermisst gemeldet worden.«


    Als wenn wir es gebrauchen könnten, dass die Situation noch komplizierter wurde. Ich versuchte mir ein Szenario vorzustellen, in dem ein Bruder und eine Schwester zu dem wurden, was sie gewesen waren, und solch ein Chaos verursachten.


    »Bruder und Schwester? Einer ein Werwolf und einer ein Skinwalker. Wie lautet die Geschichte dahinter?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es.«


    »Und ihre Familie hat ihr Verschwinden bei der Polizei gemeldet, aber sie haben Cormac angeheuert, um ihn Jagd auf den Bruder machen zu lassen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nicht, ob ihre Familie die Vermisstenanzeige aufgegeben hat. Ich tippe mal darauf, dass die Leute Cormac nicht auf ihre Tochter angesetzt haben, weil sie kein Werwolf gewesen ist. Wir wissen nicht, ob sie wussten, was sie gewesen ist. Wir wissen überhaupt nichts. Herrgott, ich werde mir einen Anzug kaufen müssen. Ich habe meine ganzen Klamotten in meinem Auto in Farmington gelassen. Vor Gericht kann ich unmöglich ohne Anzug erscheinen.« Im Moment trug er seine Jacke über Jeans und T-Shirt, wie schon die ganze letzte Woche.


    »Wir gehen dir morgen früh einen Anzug kaufen. Gibt es sonst noch was, was du tun musst? Können wir von hier 
     verschwinden?« Ich wollte ihn aus dem Gebäude mit den unglücklichen Gerüchen und der aggressiven Atmosphäre bringen.


    »Ja, gehen wir.«


    Das war der Beginn einer sehr langen Nacht. Ben benutzte meinen Laptop und durchstöberte stundenlang juristische Bibliotheken im Internet nach Präzedenzfällen und Rechtsausführungen, die Cormac aus dem Knast holen würden. Er kritzelte Notizen auf einen Block. Ich lag auf dem Sofa, sah ihm zu und fragte mich, wie ich helfen könnte. Er wurde von Minute zu Minute unruhiger.


    »Ben, komm ins Bett. Schlaf ein bisschen.«


    »Ich kann nicht. Zu viel zu tun. Meine ganzen Unterlagen befinden sich in meinem Auto, und ich muss zu viel überprüfen. Das muss ich aufholen.« Er starrte voll hektischem Eifer auf den Bildschirm.


    »Wirst du ihm denn wirklich eine Hilfe sein, wenn du im Gerichtssaal einschläfst?«


    Er nahm die Hand von der Tastatur und neigte den Kopf. Die Müdigkeit war ihm anzusehen. Als er zum Sofa kam, setzte ich mich auf, machte ihm Platz und zog ihn in meine Arme. Mein Körper hatte endlich zu heilen begonnen, doch es tat immer noch weh. Ich klagte nicht. Er brauchte meinen Trost, so sehr ich mich auch nach jemandem sehnte, der mir Trost spendete. So blieben wir eine lange Zeit, sein Kopf an meine Schulter gebettet, bis die Anspannung von ihm abzufallen begann. Ich zog ihn aus, brachte ihn ins Bett und hielt ihn fest, bis er endlich einschlief; er hatte sich in meinen Armen zusammengerollt. Vollständig entspannte er sich allerdings nicht.


    Am nächsten Morgen gingen wir ihm einen Anzug kaufen. In Walsenburg würden wir nichts Schickes finden. Das brachte Ben noch mehr aus der gewohnten Stimmung. Doch irgendwie schafften wir es.


    Er zog sich im Wagen auf dem Weg zum Kreisgericht von Huerfano County um, wo Cormacs erste Verhandlung stattfinden sollte. Der Anzug passte nicht sonderlich gut, Ben machte keinen so eleganten Eindruck, wie ihm vielleicht lieb gewesen wäre. Ich fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare, richtete ihm die Krawatte und strich ihm das Revers glatt. Als schickte ich ihn zu einem Abschlussball oder etwas Ähnlichem.


    Ben sah aus, als schickte ich ihn zu einer Hinrichtung. Seine Haltung war immer noch angespannt, die Schultern steif, wie die aufgestellten Rückenhaare eines nervösen Wolfes.


    »Wirst du es schaffen?«


    »Ja. Ja, sicher. Es ist eine reine Formalität. Der Richter wird sich seine Aussage ansehen, die Zeugenaussagen und den Fall dann verwerfen. Mehr ist an der Sache nicht dran.«


    Er ging allein in das Gebäude, um sich vor der Verhandlung mit Cormac zu treffen. Ich machte mich auf den Weg zum Gerichtssaal. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht das hundert Jahre alte Gebäude bewundert, das aus nüchternem grauen Stein erbaut war und auf dem ein einfacher verzierter Turm prangte. Damals waren Bauwerke noch auf Beständigkeit angelegt.


    Ich wusste selbst nicht, was ich erwartete – wohl einen dramatischen, geschäftigen Schauplatz wie in einem Gerichtsdrama 
     im Fernsehen. Doch der Saal war beinahe leer. Marks stand auf der einen Seite. Zwei Männer in Anzügen unterhielten sich leise. Leuchtstofflampen brannten. Der ganze Ort machte den Eindruck schwerfälliger Bürokratie. Ich setzte mich in die erste Reihe hinter der Verteidigung. Das Ganze hätte bestimmt lehrreich sein können, wäre ich nicht so nervös wegen Ben und Cormac gewesen.


    Ohne Ankündigung führten zwei Gerichtsdiener Cormac in den Saal. Er hatte Gelegenheit gehabt, sich zu rasieren, sodass er nicht ganz so gemeingefährlich wie in der vergangenen Nacht aussah. Ein Punkt zu seinen Gunsten, und das war wohl Teil der Strategie. Doch es war schockierend, ihn in einem orangefarbenen Gefängnisoverall zu sehen; kurzärmlig, sackartig und nicht gerade vorteilhaft. Bei diesem Anblick stieg eine schreckliche Vorahnung in mir empor.


    Ben folgte, und die beiden stellten sich hinter einer der Bänke vor dem Richtersitz auf.


    Das ganze Verfahren lief in einer Art Dunstschleier ab. Die Richterin, Heller, eine Frau mittleren Alters mit braunen, zu einem Knoten gebundenen Haaren und nüchterner Miene, betrat den Saal und nahm Platz. Ben und Cormac blieben vor ihr stehen. Auf der anderen Seite kramte einer der Anzugträger, ein überraschend junger Mann – nicht älter als Ben und Cormac – in Papieren auf dem Tisch vor ihm. George Espinoza, der Staatsanwalt. Sein Anzug war tadellos, er trug die dunklen Haare zurückgekämmt, und seine Miene war bösartig. Ein Kreuzritter. Kein Wunder, dass Ben sich Sorgen machte.


    Der Staatsanwalt verlas die Tatsachen – und nichts als die Tatsachen, Ma’am. Zeitpunkt und Ort von Cormacs Verhaftung, die Art des Verbrechens, das wahrscheinliche Motiv. Die Anklage: Mord. Nicht bloß Totschlag, sondern Mord. Das war ernst, viel zu ernst.


    Espinoza erläuterte: »Es wurde mit angehört, wie der Angeklagte sagte, er habe das Opfer verfolgt, ja er habe es schon seit einiger Zeit im Auge gehabt, weil er es umbringen wollte. Er wurde vergangenen Monat an etlichen Tagen in der Gegend von Shiprock, New Mexico, gesehen – der Heimatstadt des Opfers. Ja, er hat dem Opfer regelrecht aufgelauert. Dies deutet ganz klar auf Vorsätzlichkeit hin, sodass die Voraussetzung für eine Mordanklage erfüllt wird.«


    Cormac hatte sie verfolgt. Er hatte vorgehabt, sie umzubringen. Das ließ die ganze Sache düster aussehen. Ich war froh, nicht sein Anwalt zu sein.


    Dies war keine Fernsehsendung. Niemand schrie, niemand ließ die Faust auf den Tisch niedersausen, niemand kam von hinten mit dem entscheidenden Beweisstück hereingestürzt, das den Angeklagten entlastete oder den letzten Nagel in seinem Sarg darstellte.


    Sie hätten genauso gut einen Vortrag über Wirtschaftstheorie halten können, so gelassen und analytisch sprachen alle. Das machte es schwer, sich auf das Gesagte zu konzentrieren.


    Die Richterin sprach: »Mr Espinoza hat beantragt, dass Mr Bennett …« Cormac Bennett. Ich hatte noch nie zuvor seinen Nachnamen gehört. Sogar eine winzige Einzelheit wie diese ließ das Ganze surreal erscheinen. Ein Nachname 
     schien etwas viel zu Alltägliches für jemanden wie Cormac zu sein. »… nicht gegen Kaution aus der Untersuchungshaft entlassen wird, aufgrund seines Vorlebens und der bestehenden Fluchtgefahr.«


    Ben argumentierte: »Euer Ehren, mein Mandant hatte schon mit Vollstreckungsbehörden in etlichen Gerichtsbezirken zu tun und hat sich immer kooperativ gezeigt. Es hat kein einziges Mal einen Hinweis darauf gegeben, dass in seinem Fall Fluchtgefahr bestünde.«


    »Vielleicht ist sein früherer Umgang mit der Mountain Patriot Brigade bisher nicht zur Sprache gekommen. Laut Erfahrung und Meinung dieses Gerichts besteht bei Mitgliedern solcher dem rechten Flügel zuzurechnender paramilitärischer Organisationen durchaus Fluchtgefahr.«


    Wieder geriet die Welt ins Wanken und wurde sogar noch surrealer, falls das überhaupt möglich war. Ich hatte von der Mountain Patriot Brigade gehört: Es war eine dieser Bürgerwehrgruppen, rechte Fanatiker, die bewaffnet herumliefen und den Sturz der Regierung predigten. Wenn sie nicht gerade dabei waren, etwas in die Luft zu sprengen.


    Das klang überhaupt nicht nach Cormac. Nicht nach dem Cormac, den ich kannte. Na ja, abgesehen von dem bewaffneten Herumgelaufe. Die Dinge aus seinem Vorleben, von denen ich keine Ahnung hatte, nahmen allmählich frustrierende Ausmaße an.


    Ben zögerte mit seiner Antwort, was mich schier in den Wahnsinn trieb. Zögern war ein Zeichen von Unsicherheit. Ein Hinweis auf eine schwache Position. Vielleicht sogar auf Schuld. Was in mir die Fragen aufwarf: Wo hatte Cormac 
     den Umgang mit Waffen gelernt? Wo war er zu einem so guten Schützen ausgebildet geworden?


    Ben sagte: »Euer Ehren, Mr Bennetts Verbindung zu jener Gruppierung endete vor über zehn Jahren. Die Angelegenheit ist bisher nicht zur Sprache gekommen, weil sie nicht relevant ist.«


    »Mr O’Farrell, ich habe dem Antrag der Anklage stattgegeben, Mr Bennett nicht gegen Kaution auf freien Fuß zu setzen.«


    »Euer Ehren, ich erhebe Einspruch. Ihnen liegt seine Akte vor: Er hat die Kaution noch nie sausen lassen.«


    »Und halten Sie es nicht auch für ein ganz klein wenig eigenartig, wie oft Ihr Mandant verhaftet worden ist und überhaupt erst eine Kaution entrichten musste? Werden Sie es denn nie leid, mit Ihrem Mandanten bei diesen Verhandlungen zu erscheinen?«


    »Ehrlich gesagt, geht Sie das nichts an.«


    »Vorsicht, Mr O’Farrell.«


    »Euer Ehren. Ich beantrage, dass die Klage gegen meinen Mandanten abgewiesen wird. Miriam Wilsons Angriff war derart brutal, dass Leben auf dem Spiel standen. Als Katherine Norville versuchte sie aufzuhalten, ohne sie umzubringen, trug sie selbst schwere Verletzungen davon. Mein Mandant war sehr wohl berechtigt, Gewalt gegen sie auszuüben unter Titel achtzehn, Strich Eins, Strich Sieben-Null-Vier des Strafgesetzbuches von Colorado.«


    Espinoza widersprach: »Das Gesetz zum Schutz des Einsatzes tödlicher Gewalt zur Selbstverteidigung triff in diesem Fall nicht zu. Ganz im Gegenteil, denn der Angeklagte hat dem Opfer aufgelauert.« Das war falsch. Beinahe wäre 
     ich aufgestanden und hätte etwas gesagt. Ich musste mir auf die Zunge beißen. Der Ankläger fuhr fort. »Euer Ehren, das Opfer war eine zwanzigjährige Frau, die vierundfünfzig Kilo wog. Es ist fragwürdig, ob sie mit bloßen Händen tödlichen Schaden zufügen konnte. Außerdem deuten die Beweise darauf hin, dass sie während des Vorfalls in höchstem Grade unzurechnungsfähig war.« Er blickte auf ein Blatt Papier mit Notizen. »Sie trug zu dem Zeitpunkt ein Wolfsfell, und es ist darauf hingewiesen worden, dass sie sich anscheinend für einen Wolf gehalten hat. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie in solch einem Geisteszustand, in Anbetracht ihrer körperlichen Verfassung, überhaupt eine Gefahr für irgendjemanden darstellen konnte. Zumal sie bereits drei Schusswunden in der Brust aufwies. Das Opfer war bereits außer Gefecht gesetzt, als der Angeklagte den letzten, tödlichen Schuss abfeuerte. In dem Augenblick war es keine Verteidigung mehr, sondern Mord.«


    Und nichts daran war falsch. Sie hatte ein Wolfsfell getragen. Dass es sie tatsächlich in einen Wolf verwandelt hatte – dies anzudeuten, würde an diesem Ort lächerlich klingen. Vielleicht hätte sie uns nicht mit ihrem Skinwalker-Zauber angegriffen. Doch Cormac hatte das nicht gewusst.


    Ben gab eine weitere Salve ab. »Da eine psychologische Evaluation des Opfers unmöglich ist, möchte ich anhand von Präzedenzfällen den Beweis erbringen, dass gerade eine solche Geisteskrankheit sie zu einer Gefahr für ihre Mitmenschen gemacht hat, selbst in verwundetem Zustand.«


    Heller stellte eine Frage. »Die Zeugin, die in die körperliche 
     Auseinandersetzung mit dem Opfer verwickelt war – wie beträchtlich sind ihre Verletzungen?«


    Kurzzeitig legte sich düsteres Schweigen über den Saal. Wie beträchtlich waren meine Verletzungen? Nicht sehr, jedenfalls nicht mehr. Ich hatte Wundschorf an den Stellen aufzuweisen, an denen die schlimmsten Kratzspuren verheilt waren, ein paar rosafarbene Male. Binnen zwei Tagen würden selbst die verschwunden sein. Doch wenn ich kein Lykanthrop wäre, läge ich jetzt im Krankenhaus. Wenn ich kein Lykanthrop wäre, könnten wir sagen: Sehen Sie, hiervor hat Cormac uns gerettet, deshalb sollte er nicht im Gefängnis sitzen. Doch die Möglichkeit hatten wir nicht.


    Statt einer Antwort fuhr Heller fort. »Ist Ms Norville nach der Auseinandersetzung überhaupt ärztlich untersucht worden?«


    »Nein, Euer Ehren«, sagte Ben leise. Ich hätte mich von ihm ins Krankenhaus bringen lassen sollen. Er hatte mich ins Krankenhaus bringen wollen. Wenigstens hätten wir Fotos von den Verletzungen machen können.


    Keiner von uns hatte damit gerechnet, dass wir die Angelegenheit hier vor Gericht erörtern würden. Dass wir auf die Beweise angewiesen wären.


    »Dann ist die Brutalität des Angriffs des Opfers vielleicht übertrieben dargestellt worden?«


    Ich hätte mich einfach von Miriam Wilson umbringen lassen sollen. Auf diese Weise wäre Cormac aus dem Schneider gewesen. Es hätte das Leben aller Beteiligten um einiges leichter gemacht. Welch wunderbar schwarzseherische Denkweise!


    Bens Stimme veränderte sich, wurde angespannt vor 
     Wut. »Ihnen liegen die Zeugenaussagen vor, Euer Ehren. Zu dem Zeitpunkt fürchteten alle um Ms Norvilles Leben. Dieser Anblick bot sich meinem Mandanten, und das sollte berücksichtigt werden. Es bestehen überhaupt nur Zweifel, weil Sheriff Marks einen Groll gegen ihn hegt. Dieses Gericht ist befangen.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Von hinten konnte ich sehen, wie sich seine Atmung beschleunigte und sich seine Rippen unter dem billigen Anzugjackett dehnten.


    Heller schüttelte den Kopf und machte Anstalten, die Verhandlung jäh zu beenden. »Ich bin nicht gewillt, diese Klage aufgrund der von Ihnen dargelegten Beweislage abzuweisen, Mr O’Farrell.«


    Ben atmete zischend aus und stand beinahe gekrümmt da. Er stützte sich auf den Tisch und neigte den Kopf. Die Haltung war mir vertraut – so stand ich da, wenn die Wölfin in mir kämpfte, wenn sie sich an der Oberfläche befand und auszubrechen versuchte.


    Rasch erhob ich mich. Indem ich mich so weit wie möglich vorbeugte, konnte ich Ben von hinten berühren. Sein Rücken war steif wie ein Brett, er litt Schmerzen. Cormac packte ihn mit seinen gefesselten Händen am Arm. Bitte nicht hier, flehte ich insgeheim. Spür meine Berührung, bleib Mensch, reiß dich zusammen. Ich versuchte, einen Blick auf seine Hände zu erhaschen – dort fing es normalerweise an. Die Krallen – hatte er Krallen oder Finger?


    »Mr O’Farrell, geht es Ihnen gut?« Richterin Heller hatte besorgt die Stirn in Falten gelegt.


    Alle in dem Gerichtssaal starrten uns an. Das war mir gleichgültig. Ich ließ meine Hand an seinem Rücken und 
     hoffte, dass er auf den Druck reagieren würde. Cormac und ich beobachteten ihn beide aufmerksam und warteten ab.


    Nach einer Weile richtete Ben sich wieder auf. Er knarrte beinahe, als müsse er jeden einzelnen Wirbel einrenken. Sein Gesicht war blass, und er schwitzte am Hals.


    »Alles in Ordnung«, sagte er, obwohl seine Stimme immer noch rau klang, wie ein Knurren. »Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung. Alles in Ordnung.« Er strich sich den Anzug glatt und schüttelte sich, um den Bann loszuwerden. Langsam setzten Cormac und ich uns wieder auf unsere Plätze.


    Mein Herz schlug rasend schnell. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass wir gerade noch einmal davongekommen waren. Er sollte das hier nicht tun; in seiner Verfassung sollte er nicht dem Stress im Gerichtssaal ausgesetzt sein. Er war immer noch ein junger Wolf.


    Heller begann wieder zu sprechen. »Beide Parteien sollten beratschlagen und sich auf einen Zeitpunkt für eine Vorverhandlung einigen, bei der der Angeklagte sich angesichts der Anklagepunkte schuldig oder nicht schuldig bekennen wird.«


    Dann war die Sache jäh, in einer Antiklimax, vorbei. Und Cormac kam nicht mit uns. Nicht gegen Kaution entlassen.


    Im Gerichtssaal herrschte geschäftiges Treiben. Gerichtsdiener kamen, um Cormac abzuführen, der mir über die Schulter hinweg einen Blick zuwarf. »Pass auf ihn auf. Lass ihn nicht aus den Augen«, sagte er leise. Ich nickte rasch und sah zu, wie sie ihn abführten. Er wusste also auch, wie knapp die Sache gewesen war.


    Marks starrte uns quer durch den Saal wütend an, riskierte jedoch keine Auseinandersetzung, sondern verschwand.


    Espinoza kam auf Ben zu, der immer noch aussah, als werde er gleich in Ohnmacht fallen. Ich konnte das Hämmern seines Herzens hören. Beim geringsten Anzeichen, dass er Hilfe benötigte – sollte er erneut zusammenzubrechen drohen –, war ich bereit, aufzuspringen und ihm zur Seite zu stehen. Er riss sich jedoch zusammen. Gut sah er zwar nicht aus, aber er hielt sich aufrecht und atmete weiter.


    Ich mochte George Espinoza nicht, auch wenn ich wusste, dass das ungerecht war. Ich kannte ihn nicht, hatte noch nie mit ihm gesprochen. Doch in meinen Augen stellte er eine Bedrohung dar. Er griff meine Leute an. Mein Rudel. Am liebsten hätte ich mich zwischen ihn und Ben geschoben und hätte ihn angeknurrt. Doch ich musste einfach beiseite treten und den Dingen ihren Lauf lassen.


    Sie unterhielten sich leise. Ben nickte mehrmals. Da schickte der Gerichtsdiener sie aus dem Saal, um Platz für die nächste Verhandlung zu schaffen. Ich ging ihnen hinterher und versuchte, sie zu belauschen. Zwei Ausdrücke konnte ich aufschnappen. »Geben Sie mir eine Woche« und »Verfahrensabsprache.«


    Ich trat erst zu Ben, nachdem Espinoza den Vorraum außerhalb des Gerichtsaals verlassen hatte. Ben stand steif da und hielt eine Mappe umklammert, die er anstatt seiner Aktentasche bei sich trug. Seine Haltung war starr – er versuchte sich trotz seiner Wut zusammenzureißen. Er war daran gewöhnt, seinen Ärger im Gerichtssaal loszuwerden; 
     ihn zu nutzen, um seine Beweisführung mit mehr Verve vorzutragen. Jetzt ließ der Wolf es nicht zu.


    Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Verschwinden wir.«


    Er ließ sich von mir aus dem Gebäude führen. Bis wir im Freien waren, stützte er sich auf mich.


    Draußen im Sonnenschein brachte ich es über mich, ihn zu fragen: »Wie knapp ist es da drinnen gewesen? Wie kurz bist du davorgestanden, dich zu verwandeln?«


    Geistesabwesend schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich hatte das Gefühl, ich hätte falsch atmen können, und alles wäre zusammengebrochen. Ich konnte spüren, wie er von innen gegen meine Haut stieß. Ich weiß es einfach nicht.« Er schloss die Augen und atmete tief und bebend ein. »Ich kriege das nicht hin.«


    »Doch, tust du. Es ist alles in Ordnung, du hast es geschafft, dich zusammenzureißen.«


    »Nicht ich«, sagte er. »Es ist mir egal, was mit mir geschieht. Ich spreche von dem Fall.«


    »So schlimm kann es nicht sein. Oder?« Er war der Anwalt. Wer war ich schon, dass ich ihn im Nachhinein kritisierte?


    »Jeder vernünftige Mensch sieht sich die Beweise an und gelangt genau zu der Schlussfolgerung, die Espinoza dargelegt hat. Wenn ich mich dort hinstelle und sage, nein, sie hat nicht bloß ein Wolfsfell getragen, sie ist tatsächlich zu einem Wolf geworden, klinge ich wahnsinnig. Die Augenzeugenberichte von ein paar Leuten, die im Dunkeln standen und vor Angst nicht klar denken konnten, versus die greifbaren Beweise aus dem Bericht des Coroners – 
     es ist nicht schwer abzusehen, wem eher Glauben geschenkt werden wird. Außerdem ist sie außer Gefecht gesetzt gewesen, als Cormac sie umbrachte. Zu dem Zeitpunkt hat er niemanden verteidigt.«


    »Das wussten wir nicht, nicht mit Sicherheit. Marks war dort – warum sagt er es ihnen nicht? Er ist Polizist, würde seine Aussage denn nicht mehr wiegen?«


    »Er hat Espinozas Version abgesegnet.«


    Natürlich. »Das ist unfair. Man möchte meinen, nach allem, was er mir angetan hat, könnte er sich wenigstens für Cormac einsetzen.«


    »Bloß dass er entschieden hat, dass sie gar nicht so gefährlich gewesen ist, und Cormac überreagiert hat. Der Bericht des Coroners ergibt mehr Sinn als ein Skinwalker, also hält er daran fest. Das wird vor Gericht Bestand haben. Nicht die Gespenstergeschichten.«


    Am liebsten hätte ich Ben geschüttelt; ihm gesagt, er solle sich zusammenreißen und sein Selbstvertrauen wiedergewinnen. Er musste Cormac retten, und das würde er nicht schaffen, wenn er so redete.


    Ben sagte: »Er hätte sie zum Schluss nicht erschießen sollen. Das ist ein Fehler gewesen.«


    »Ich weiß.«


    Einen Punkt umgingen wir bei unserem Gespräch. Dass Cormac diesmal zu weit gegangen war, um noch gerettet werden zu können. Nichts, was wir sagten oder taten, würde diesen Augenblick je ungeschehen machen.


    Wir gingen ein paar Schritte weiter, und ich wechselte das Thema. »Wieso wollte die Richterin denn keine Kaution festsetzen?«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Espinoza will nicht das Risiko eingehen, dass Cormac sich auf und davon macht. Heller hat recht, diese Bürgerwehrbekloppten haben die Kaution schon öfter sausen lassen. Espinoza und Heller halten ihr Augenmerk auf die Tatsachen gerichtet, die ihnen in den Kram passen, und nicht auf diejenigen, die von Bedeutung sind. Vielleicht gibt es da eine Vorgeschichte, die ihr Urteil beeinflusst.«


    Das warf etliche weitere Fragen auf. Mittlerweile waren wir beim Wagen angekommen. »Worum geht es also bei dem ganzen Kram um Cormac und die Mountain Patriot Brigade?«


    Ben ging weiter, beinahe, als hätte er mich nicht gehört, und stieg ins Auto, ohne mich anzusehen. Ich hatte schon den Motor angelassen, als er endlich sagte: »Das werde ich nicht beantworten.«


    »Warum nicht? Du weißt doch wohl, dass diese Typen so was wie Neonazis sind?«


    »Das leugne ich nicht.«


    Diese Sache und Cormac brachte ich gedanklich einfach nicht unter einen Hut. »Und?«


    »Und ich glaube nicht, dass es die Gruppierung überhaupt noch gibt. Das ist mittlerweile irgendein Kerl in einem Keller, der eine Website hat.«


    »Woher weißt du das? Wieso habt ihr beiden damit überhaupt etwas zu tun?« Meine Stimme wurde allmählich schrill.


    »Ich schulde dir keine Erklärung.«


    Das machte mich einfach nur sauer. »Ach, wirklich?«


    Er starrte mich zornig an, und ich nahm eine drohende 
     Haltung ein. Genau das brauchten wir. Einen Kampf. Imponiergehabe. Kräftemessen. Ich wollte seinen Wolf nicht mehr reizen, als es ohnehin schon geschehen war.


    Ich legte den Gang ein und fuhr vom Parkplatz.


    Die Bewegung des Autos, die Fahrt auf dem Highway zurück zur Hütte, wirkte besänftigend auf uns. Ben wollte es mir nicht verraten, und das war wahrscheinlich sein gutes Recht. Doch ich verfügte über andere Methoden, an Informationen zu gelangen. Im Moment hatten wir wirklich genug andere Probleme zu lösen.


    Nachdem wir noch ein paar Meilen an Ranchländereien vorübergebraust waren, sagte er: »Ich möchte mir ein Hotelzimmer in Walsenburg nehmen, um näher am Gericht zu sein.«


    Am Abend packten wir unsere Sachen und suchten uns eine Bleibe für die Dauer des Prozesses.


    

    

    Am nächsten Tag arbeitete Ben an seinem Fall. Das bedeutete vor allem Gespräche mit Leuten, Laufereien, Telefonate. Er suchte Alice, Joe, Tony und Sheriff Marks auf. Sie stellten Cormacs Verteidigung dar. Ich bot an, ihn zu begleiten, doch Ben lehnte ab. Cormacs Anwalt musste sich darum kümmern, und meine Anwesenheit würde die Sache nur verkomplizieren. Ihnen ihre Vorurteile ins Gedächtnis rufen. Vielleicht hatte er Recht. Cormac hatte mir zwar gesagt, ich solle Ben nicht aus den Augen lassen. Doch ich ließ ihn ziehen.


    Außerdem hatte ich ein eigenes Forschungsprojekt.


    In der Stadtbibliothek, zwei Blocks vom Gericht entfernt, gab es etliche Computerterminals. Ich setzte mich 
     an einen und fing mit meiner Suche an. Nach einer halben Stunde ging ich mit meinen Notizen zum Informationsschalter.


    »Haben Sie Ausgaben der Denver Post aus diesem Zeitraum? «


    Die nette Dame an dem Schalter führte mich zu einem Mikrofichegerät, und ich legte los. Nach etwa drei Stunden Recherche hatte ich die gesamte Geschichte zusammengetragen.


    Vor etwa fünfzehn Jahren hatte eine Gruppe von Ranchern der Front Range gegen neue Beschränkungen und höhere Gebühren beim Weiden von Vieh auf öffentlichen Grundstücken zu protestieren begonnen. Im ganzen Westen befanden sich Millionen Acre in Regierungsbesitz, und diese Ländereien waren Ranchern zugänglich gemacht worden. Für viele Leute war Staatsbesitz gleichbedeutend mit öffentlich, und alles, was ihnen den Zutritt zu diesen Ländereien verwehrte, verletzte ihre Bürgerrechte. Manche reagierten vernünftig: Sie beeinflussten mit Hilfe einer Lobby den Kongress, reichten Beschwerden ein, gingen vor Gericht. Andere hingegen gründeten Milizen. Sie horteten Waffen und begannen, sich auf den gewaltsamen Sturz der Regierung vorzubereiten, der ihrer Meinung nach unumgänglich war.


    Ein Mann namens David O’Farrell tauchte in mehreren Artikeln auf. Das war Bens Vater, der zu dem Zeitpunkt eine Ranch in der Nähe von Loveland besaß. Man verhaftete ihn mehrmals wegen illegalen Waffenbesitzes, und er stand an der Spitze derjenigen, die man im Verdacht hatte, die Mountain Patriot Brigade anzuführen; ein Netzwerk 
     von paramilitärischen Gruppierungen, die sich im Hinterland versammelten und trainierten. Ihr letztendliches Ziel bestand darin, mit Gewalt ihr Anrecht auf die Nutzung öffentlichen Landes zu verteidigen. In den frühen Neunzigern gerieten sie ständig mit den örtlichen Polizeibehörden aneinander – außer in den Fällen, in denen die örtliche Polizei zufälligerweise selbst zur Brigade gehörte.


    Vor acht Jahren, nach langwieriger Überwachung durch das FBI und einem sorgfältig geführten Prozess, war Bens Vater wegen verschiedener Zuwiderhandlungen gegen das Waffenrecht und Anklagen wegen der Verabredung zur Verübung einer Straftat verurteilt worden. Er saß immer noch im Gefängnis.


    Der Name Cormac Bennett tauchte in keinem der Artikel, die ich fand, im Zusammenhang mit der Mountain Patriot Brigade auf. Man hatte ihn nie verhaftet oder als Mitglied der Gruppe eines Vergehens verdächtigt. Espinozas Informationen bezüglich Cormac stammten aus FBI- und Polizeiberichten über die Gruppierung. Der junge Cormac war nicht so viel Aufmerksamkeit wert wie die Anführer der Gruppe. Man hatte ihn nicht als Bedrohung eingestuft. Doch die Verbindung war da, zumal er David O’Farrells Neffe war.


    Ich stieß auf einen anderen Zeitungsartikel, zwei Jahre vor der ganzen Sache mit der Mountain Patriot Brigade, in dem Cormac vorkam. Dort wurde vom merkwürdigen Tod von Douglas Bennett berichtet. Der Coroner legte dar, der Achtundvierzigjährige sei von einem Tier zerfleischt worden, möglicherweise einem Bären oder einem sehr großen Hund. Die Polizei hingegen behauptete, er sei von einem 
     Geistesgestörten angegriffen und ermordet worden. Douglas’ sechzehnjähriger Sohn, Cormac, war Zeuge des Überfalls gewesen, und hatte den Angreifer erschossen. Die Polizei hatte die allzu menschliche Leiche mit Cormacs Gewehrkugel im Kopf und Douglas’ Fleisch zwischen den Zähnen. Die Erschießung wurde als Fall von Notwehr betrachtet. Cormac wurde nicht angeklagt, und er lebte fortan bei der Familie seiner Tante, den O’Farrells. Seine Mutter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als er fünf war.


    Es war ein Déjà-vu-Erlebnis, diese Unstimmigkeit zwischen den Zeugenaussagen und dem Bericht des Coroners. Und Cormac hatte sich schon einmal in dieser Lage befunden. Cormac hatte seinen ersten Werwolf getötet, als er sechzehn Jahre alt war. Ich wusste nicht einmal, was ich davon halten sollte. Einmal hatte ich Cormac gefragt, wie er zum Werwolf- und Vampirjäger geworden war, wo er die Tricks gelernt hatte. Er hatte gesagt, es sei vererbt. Das erklärte vielleicht auch, warum Douglas überhaupt erst in die Lage geraten war, zu Tode zerfleischt zu werden, und weshalb Cormac dort gewesen und es mit angesehen hatte: Douglas hatte ihn ausgebildet.


    Was wohl seine Mutter davon gehalten hätte, wenn sie noch am Leben gewesen wäre?


    Ich druckte diesen Artikel und ein Dutzend weitere aus. Mittlerweile war es Zeit fürs Abendessen. Ich rief im Hotelzimmer an, doch niemand ging an den Apparat. Das bedeutete, dass Ben entweder eifrig den Anwalt spielte – was ich hoffte –, oder dass er Trübsal blies. Ich ging das Risiko ein und kaufte Pizza und Bier zum Abendessen.


    Als ich das Zimmer betrat, war Ben da. Wie es schien, tat er ein bisschen von beidem: Mein Laptop war angeschaltet, in die Telefonbuchse eingesteckt, und Papiere lagen auf dem Tisch und dem halben Bett verstreut. Doch er saß in dem Sessel und starrte an die Wand. Es sah nicht einmal aus, als dächte er angestrengt nach. Er war wieder in diesem Dämmerzustand.


    Er zuckte zusammen, als die Tür aufging, umklammerte die Armlehnen seines Sessels, den Mund leicht geöffnet, als werde er gleich losknurren. Doch er beruhigte sich beinahe sofort wieder, sackte in sich zusammen und sah weg. Angespannt, aber nicht allzu sehr.


    »Hungrig?«, fragte ich und versuchte mich ungezwungen zu geben.


    »Nicht wirklich.«


    »Wann hast du zum letzten Mal gegessen?« Er schüttelte nur den Kopf. »Du solltest etwas essen.«


    »Sicher, Mom.« Er warf mir einen raschen Blick zu – halb vorwurfsvoll, halb entschuldigend. Ich musste ihn wütend angestarrt haben. Dieses Etikett gefiel mir nicht. Ich wollte mich nicht so benehmen müssen.


    Er räumte eine Stelle auf dem Tisch frei, und ich stellte die Pizza ab.


    Ich zog meinen Papierstapel aus der Tasche und legte ihn zwischen uns. Der Artikel über Cormacs Vater lag obenauf. Ein grobkörniges Schwarzweißfoto des Mannes prangte mitten auf der Seite. Er war mager und verwittert gewesen, mit kurz geschorenem lichtem Haar. Auf dem Bild, einem ungestellten Schnappschuss, lächelte er etwas von links der Kamera zu und trug eine Sonnenbrille.


    Ben starrte das Bild einen Moment lang mit ausdruckslosem Gesicht an. Ich glaubte, ihn mittlerweile ziemlich gut zu kennen, doch diese Miene konnte ich nicht deuten. Er war beinahe ungläubig. Dann verzog er die Lippen zu einem Lächeln.


    Nach einer Weile sagte er: »Das Bild hatte ich ganz vergessen. Es ist ein gutes Foto von ihm. Onkel Doug.« Er schüttelte den Kopf, dann sah er mich an. »Du bist fleißig gewesen.«


    »Ja. Es ist komisch, wie voll die Zeitungen von eurer Familiengeschichte sind.«


    Er begann die Papiere durchzublättern. »Wirklich fleißig.«


    »Vergiss das nicht, wenn du das nächste Mal glaubst, etwas vor mir geheim halten zu können.«


    »Wieso die ganze Mühe?«


    »Ich wollte sichergehen, dass du und Cormac keine Bösewichter seid. Aber ich muss schon sagen, ihr habt eine ganz schön gruselige Vergangenheit. Wenn du behauptest, dieses Zeug sei nicht von Bedeutung, möchte ich dir wirklich vertrauen können.«


    »Ich bin mir nicht sicher, dass das so eine tolle Idee ist. Allein wärst du vielleicht besser dran. Mach dich vom Acker, solange es noch geht.«


    Wir waren ein Rudel. Ich würde keinen Rückzieher machen. »Ich bleibe.«


    »Ich habe meinen Vater seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen. Wir hatten eine heftige Auseinandersetzung wegen diesem Patriot-Brigade-Müll, bei der wir uns lautstark angeschrien haben. Ich war zwanzig, der Erste in 
     meiner Familie, der zur Uni ging, und total von mir eingenommen. Ich war gebildet.« Er versah das Wort mit einem sarkastischen Unterton. »Ich wusste alles besser, und da war ich nun und schleuderte es meinem armen rückständigen Vater ins Gesicht. Und er war derart voll von dieser rechten hirnlosen Phrasendrescherei … dass ich ging. Cormac war damals immer noch dort und half ihm bei der Arbeit auf der Ranch. Das ist der einzige Grund, weshalb er in die Sache verwickelt wurde; wegen meines Vaters. Als ich ging, tat Cormac es auch. Ich weiß bis heute nicht, ob es meine Argumente waren, die ihn überzeugten. Oder ob wir einfach schon so lange aufeinander aufgepasst hatten – wir waren damals schon so etwas wie ein Team.


    Dad rief mich direkt vor dem letzten Prozess an. Ich war gerade als Anwalt zugelassen worden. Er wollte von mir vertreten werden. Ich lehnte ab. Ich hätte selbst dann abgelehnt, wenn wir uns gut verstanden hätten. Er brauchte wirklich jemanden mit Erfahrung. Doch Dad sah nur, dass sein einziger Sohn, sein eigen Fleisch und Blut, ihm den Rücken kehrte. Das Komische daran ist, dass ich ihn von seinem Irrtum überzeugen wollte. Es gab kein Komplott der Regierung, um ihn dranzukriegen, ich wollte ihn nicht verraten und verkaufen. Doch sämtliche Ereignisse, von den Telefongesprächen, die das FBI abgehört hatte, bis zu meinem Weggang, bekräftigten ihn in seinem Irrglauben. Er ist nicht mehr zu retten.«


    »Du hast ihn nicht besucht. Du hast in der Zwischenzeit überhaupt nicht mit ihm gesprochen«, sagte ich. »Möchtest du das? Meinst du, du solltest?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe völlig mit der Vergangenheit 
     gebrochen. Es ist besser für uns alle, wenn das so bleibt. Cormac und ich haben im Grunde immer gewusst, dass etwas aus seiner Vergangenheit ihn einmal heimsuchen würde. Ich habe bloß nicht damit gerechnet, dass es dies sein würde.« Er warf die ausgedruckten Artikel zurück auf den Tisch.


    »Wo ist deine Mom?«


    »Sie hat sich nach dreißig Jahren Ehe von ihm scheiden lassen, hat die Ranch verkauft, um für seine Anwaltskosten aufzukommen, und arbeitet jetzt als Kellnerin in Longmont. Und das ist die ganze Geschichte meiner heruntergekommenen, verkorksten Familie.« Geistesabwesend schüttelte er den Kopf. »Weißt du, was mich immer beschäftigt hat? Mein Dad und ich sind eigentlich gar nicht so unterschiedlich. Es ist unsere Herkunft, diese ganze unabhängige ländliche Kultur. Ich kann mich noch erinnern, wie ich ihm sagte, ja, sicher, stürzt die Regierung und gebt die Macht wieder dem Volk. Das ist großartig. Aber man macht es nicht mit Hilfe von Dynamit und Hasstiraden. Ich – ich studierte Jura. Dachte, ich knacke das System von innen, ziehe den Gegner über den Tisch.« Sein Lächeln wurde traurig. »Vielleicht hatten wir beide Unrecht.«


    Am liebsten hätte ich ihn umarmt und törichte gurrende Geräusche von mir gegeben. Wieder die Sache mit der Mom. Er sah so traumatisiert aus. Stattdessen hob ich die Einkaufstüte hoch. »Ich habe Bier mitgebracht.«


    »Meine Heldin«, sagte er lächelnd.


    Wir setzten uns, um uns Bier und Pizza schmecken zu lassen. »Woran hast du gearbeitet?«


    »Präzedenzfälle«, sagte er. »Man möchte meinen, in einem Staat, in dem die halbe Bevölkerung eine Waffe im Handschuhfach hat, wäre so was schon einmal vorgekommen. Wir haben ein Gesetz, das regelt, in welchen Fällen man Einbrecher in seinem Haus abknallen darf, verdammt noch mal! Aber es gibt nicht allzu viel, wenn man etwas erschießt, weil man es für ein wildes Tier hält, es sich aber als Mensch herausstellt.«


    »Abgesehen von dem Werwolf, der Cormacs Dad umgebracht hat.«


    »Es wird Cormacs Sache überhaupt nicht helfen, sollte der Staatsanwalt diese Sache ausgraben; von daher wäre es wirklich gut, wenn du nicht die Aufmerksamkeit darauf lenkst. Richter werden nervös, wenn seltsame Dinge denselben Leuten mehrfach zustoßen.«


    Ich tat so, als würde ich mir den Mund mit einem unsichtbaren Schlüssel zusperren. »Meine Lippen sind versiegelt.«


    Er bedachte mich mit einem äußerst skeptischen Blick. Ich wollte schon widersprechen – da fiel mir ein, dass ich es streng genommen nicht konnte. Wir aßen und tranken eine Weile schweigend. Er starrte auf den Computerbildschirm, als werde dieser gleich Wunder offenbaren.


    »Wie ist dein restlicher Tag verlaufen?«, fragte ich, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich es wissen wollte.


    »Ganz gut, glaube ich.« Doch sein Tonfall war ambivalent, und er sah immer noch erschöpft aus, nicht enthusiastisch. »Tony wird hierbleiben und aussagen, Alice ist ganz begeistert von der Aussicht, als Zeugin aufzutreten. Sie scheint der Ansicht zu sein, dass sie dir einen Gefallen 
     schuldet. Aber weißt du was? Ich stehe immer wieder vor demselben Problem.«


    »Welchem Problem? Ich sehe kein Problem. Augenzeugen – du brauchst sie, und du hast sie. Oder etwa nicht?« Ich hatte das Gefühl, er werde mir gleich eine verwirrende Gesetzeslücke offenbaren.


    »Warum sind wir überhaupt alle dort gewesen?«, sagte er.


    Ich war mir nicht sicher, ob ich es noch erklären konnte. Es schien so unendlich lange her zu sein. »Wir wollten Alices Fluch aus der Welt schaffen. Tony hat gesagt, er kenne da ein Ritual.«


    »Magie. Zauberei«, sagte er kurz angebunden. »Wie überzeugen wir nun das Rechtssystem, dass es so etwas tatsächlich gibt? Dass es Tony und Alice ernst damit ist, wenn sie von Zaubersprüchen reden, dass es das alles wirklich gibt. Dass sie keine Spinner sind. Ich fürchte, Espinoza wird ihre Aussagen von diesem Standpunkt aus diskreditieren. Er wird sagen, natürlich werden ein paar Leute, die in der Abenddämmerung im Wald Kerzen anzünden und Räucherstäbchen anstecken, auf die Geschichte verfallen, dass diese Frau sich tatsächlich in einen Wolf verwandelt hat. Natürlich werden sie behaupten, sie habe, obwohl ihr durch die Brust geschossen worden war und sie im Sterben lag, eine Gefahr dargestellt, weil sie nämlich ein Skinwalker gewesen sei. Er wird sagen, sie seien genauso irrgläubig, wie Miriam es gewesen ist, und dass man ihren Aussagen deshalb nicht trauen kann.«


    Er war dabei, die Worte zu verdrehen und die Geschichte zu manipulieren. Wie ein Anwalt. Wie Espinoza. Ben erwog 
     sämtliche Blickwinkel, doch keiner schien für uns vorteilhaft zu sein.


    »Also kannst du ihre Zeugenaussagen nicht gebrauchen.«


    »Oh, ich werde sie hernehmen und auf das Beste hoffen. Vielleicht täusche ich mich, und Espinoza wird sie nicht niedermachen.«


    Die Sache sah immer düsterer aus. Wir klammerten uns an Strohhalme. »Was ist mit Marks? Er hatte es von Anfang an auf mich abgesehen – deshalb befanden wir uns überhaupt erst bei der Hütte, als Miriam uns angegriffen hat. Kannst du das nicht benutzen, um ihn als Zeugen abzuwerten? «


    »Wenn du Alice und Sheriff Marks wegen Schikane verklagen willst, bin ich gerne dabei. Ich glaube, du hast einiges gegen sie in der Hand. Man muss noch nicht einmal Magie ins Gespräch bringen, um zu beweisen, dass es Schikane ist, jemandem tote Hunde vors Haus zu hängen. Aber das ist ein anderer Fall. Ich werde es bestimmt erwähnen, aber die Richterin wird vielleicht zu dem Schluss kommen, dass eine Klage gegen Marks nichts mit dem Fall um Miriam Wilsons Tod zu tun hat.«


    Die Pizza war mittlerweile kalt, und mir war der Appetit vergangen. Ben aß auch nicht.


    »Das Ganze wirkt abgesprochen«, sagte ich. »Es ist ungerecht.«


    »Willkommen im amerikanischen Rechtssystem.« Er hob seine Bierflasche, als wolle er mir zuprosten.


    »Zyniker.« Ich zog einen Flunsch.


    »Anwalt«, erwiderte er grinsend.


    »Ben, trink dein Bier.«


    Am nächsten Morgen suchte ich Sheriff Marks auf. Ben erzählte ich, ich ginge zum Lebensmittelgeschäft, um ein paar Donuts zu kaufen.


    Vorsichtig näherte ich mich dem Empfangstisch im Revier des Sheriffs, als handele es sich um eine Bombe. Ich fragte die Frau in Zivil, die dort arbeitete: »Hi, ist Sheriff Marks da? Könnte ich ihn sprechen?«


    »Ja, ich glaube, er ist da. Haben Sie einen Termin?«


    »Nein«, sagte ich betreten. Ich rechnete fest damit, dass Marks sich weigern würde, mich zu empfangen. Doch ich musste es wenigstens versuchen.


    Die Empfangsdame runzelte bedauernd die Stirn, und ich gab mir Mühe, mich nicht über sie zu ärgern. Sie tat lediglich ihre Pflicht. »Dann wird er wahrscheinlich leider nicht zu sprechen sein, er ist sehr beschäftigt …«


    »Ist schon gut, Kelly.« Marks stand im Flur seitlich vom Empfang, gerade noch in Sichtweite. Seine Miene war zurückhaltend, ostentativ gleichgültig, als habe er schon die ganze Zeit mit meinem Besuch gerechnet, und als mache es ihm nichts aus. Er wusste, wo sein Platz in der Welt war, und ich konnte nicht daran rütteln. »Ich werde mich mit ihr unterhalten. Schicken Sie sie hinter.«


    Er drehte sich um und ging den Korridor entlang, vermutlich zu seinem Büro.


    »Gehen Sie nur«, sagte Kelly, die Empfangsdame. Ich tat es.


    Marks verschwand durch eine Tür auf der Hälfte des Korridors, und ich folgte ihm in ein völlig durchschnittliches, völlig normales, vollgestopftes Büro: An der Wand stand ein Schreibtisch mit einem Computer, da war eine 
     Ablage, die vor Papieren und Mappen überquoll, Bücherregale, ebenfalls voll, Zertifikate und Plaketten an der Wand, außerdem eine gewaltige Landkarte mit der Aufschrift Huerfano County. Farbige Reißzwecken markierten verschiedene Orte; eine rote steckte ungefähr dort, wo ich meine Hütte vermutete.


    Marks setzte sich an den Schreibtisch und wies auf zwei Plastikstühle an der gegenüberliegenden Wand.


    »Danke«, sagte ich und setzte mich. »Ich dachte nicht, dass Sie überhaupt mit mir reden würden.«


    Er zuckte jovial mit den Schultern und schlüpfte in die Rolle des freundlichen Kleinstadtpolizisten. »Das Mindeste, was ich tun kann, ist mir anzuhören, was Sie zu sagen haben.«


    »Das Mindeste, was Sie tun können, ist, Cormac freizulassen.«


    »Haben Sie die Akte von dem Kerl gesehen? Wissen Sie, was er getan hat? Der hätte schon vor Jahren weggesperrt werden sollen.«


    »Und wenn das passiert wäre, wäre ich tot, und Sie und vier andere Menschen ebenfalls.« Ich erwiderte sein wütendes Starren. »Er hat mir das Leben gerettet, Sheriff. Das ist das Einzige, was mich im Moment interessiert.«


    Sein Blick war mittlerweile wie in Stein gemeißelt, unerbittlich. »Dieser Mann ist ein Mörder.«


    Ja, aber … »Sie können nicht bestreiten, dass er mir das Leben gerettet hat.«


    »Dieses Mädchen hätte niemandem wirklich Schaden zufügen können«, sagte er mit einem Schnauben, das beinahe in Gelächter mündete.


    »Haben Sie nicht gesehen, was Sie mir angetan hat?«


    »Sie hatten ein paar Schnittwunden.«


    Da kam mir in den Sinn, dass er es vielleicht tatsächlich nicht gesehen hatte. Es war dunkel gewesen; nicht einmal ich hatte gewusst, wie schlimm es war, bis ich ins Haus gekommen war und das ganze Blut gesehen hatte. Marks hatte es vielleicht einfach nicht gesehen. Zum wiederholten Mal trat ich mir selbst in den Hintern, weil wir keine Fotos gemacht hatten.


    »Dann glauben Sie nicht, dass sie sich wirklich in einen Wolf verwandelt hat«, sagte ich. »Sie schlucken die ›verrückte Frau in einem Wolfsfell‹-Version.« Er antwortete mit einem kalten Blick, der im Grunde alles sagte. »Wie können Sie an Werwölfe glauben, aber nicht an Skinwalker? Wie können Sie genug an Zauberei glauben, um mein Haus mit einem Fluch zu belegen, aber nicht genug, um an das zu glauben, was diese Frau gewesen ist? Sie wollen Cormac bloß wegsperren, weil Sie es können. Im Zweifel für den Angeklagten – Pustekuchen!«


    »Ms Norville, ich denke, wir sind fertig.«


    »Sie sind ein Heuchler – Sie haben selbst gegen das Gesetz verstoßen, um andere Menschen zu beschützen, als Sie gegen mich aktiv geworden sind. Tja, und Cormac hat das Gleiche getan.«


    Marks beugte sich vor, die Hand auf dem Schreibtisch, sein Blick immer noch steinhart. Nichts kam an diesen Kerl heran, nicht, wenn er so war. »Er hat kaltblütig eine verletzte, im Sterben liegende Frau erschossen. Dessen wird er angeklagt. Auf Wiedersehen, Ms Norville.« Er wies auf die Tür.


    Ich starrte ihn wutentbrannt an, in meiner Kehle ein Knurren, und er konnte die Haltung nicht deuten. Er sah nichts als eine aufgebrachte, machtlose Frau vor sich. Und vielleicht war ich das auch.


    Ich ging und schlüpfte erleichtert aus seinem Territorium.


    

    

    Im Hotel begrüßte Ben mich mit den Worten: »Wo sind die Donuts?«


    Die hatte ich vergessen. Mist. Mit einem Achselzucken sagte ich: »Hab doch keine gekauft. Hab mich verlaufen.«


    »In Walsenburg?« Offensichtlich glaubte er mir nicht. Ich lächelte nur treuherzig.


    Später kehrten wir zum Kreisgefängnis zurück, um Cormac einen Besuch abzustatten. Ich hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, mich mit ihm zu unterhalten; nicht nach dem Angriff, nicht vor oder nach der Verhandlung. Es war frustrierend gewesen, im Gerichtssaal anderthalb Meter von ihm entfernt zu sitzen, ohne ihm etwas sagen zu können.


    Ich hatte gehofft, Marks würde dort sein und uns willkommen heißen. Dass er seinen Irrtum eingesehen hatte und gekommen war, alles wiedergutzumachen, indem er Cormac freiließ. Dass all dies sich einfach in Luft auflöste. Reines Wunschdenken. Er war nicht dort, und Cormac war immer noch hinter Schloss und Riegel.


    »Hat Marks mit dir geredet?«, fragte ich Ben. »Hat er vielleicht seine Meinung geändert?«


    »Machst du Witze? Er ruft mich noch nicht einmal zurück.«


    So viel dazu. Meine grandiose Rede hatte also nichts bewirkt und würde nicht auf ein Disney-Happy-End hinauslaufen.


    Doch Ben hatte einen Plan. »Ich muss nach New Mexico. Mit Leuten reden, die Miriam Wilson kannten. Herausfinden, ob sie wussten, was sie gewesen ist, und ob sie jemanden dort umgebracht hat. Espinoza wird nicht allzu viel ausgraben müssen um zu belegen, dass Cormac ein gefährlicher Mann ist. Also werde ich beweisen müssen, dass ihm keine andere Wahl blieb, als sie umzubringen.«


    »So war es auch«, sagte ich. »Oder?«


    »Das muss ich beweisen.«


    Ein Deputy führte uns in ein abseits gelegenes, fensterloses Besprechungszimmer, das aussah wie Tausende anderer auf Polizeirevieren und in Gefängnissen im ganzen Land. Ich wette, sie rochen auch alle gleich: nach Staub und abgestandenem Kaffee. Angespannten Nerven. Ben schmuggelte mich hinein, indem er mich als seine Assistentin ausgab. Dann brachte der Deputy Cormac.


    Ben und Cormac saßen einander gegenüber. Ich versteckte mich in der Ecke. Ich wollte dort sein, gleichzeitig aber auch nicht. Ich hasste es, Cormac so zu sehen. Was ich mit diesem So meinte, war mir selbst nicht ganz klar. Objektiv gesehen sah er aus wie immer, saß ein wenig krumm da und schien sich keine Gedanken um das zu machen, was um ihn herum geschah – bewegte sich durch die Welt, ohne ein Teil davon zu sein. Doch dieser orangefarbene Overall sah falsch an ihm aus.


    Ben hatte Papier und Stift gezückt, bereit, sich Notizen zu machen. »Ich muss alles wissen, was passiert ist, während 
     du fort gewesen bist. Zwischen dem Zeitpunkt, als du die Hütte in Clay verlassen hast, bis zu dem Moment, als du rechtzeitig aufgekreuzt bist, um sie zu erschießen.«


    »Das hab ich dir schon erzählt.«


    »Erzähl es mir noch mal.«


    »Ich bin in meinen Jeep gestiegen und die ganze Nacht hindurch nach Shiprock gefahren. Habe an einem Rastplatz gehalten, um ein wenig zu schlafen. Bin zu dem Ort zurückgegangen, an dem wir sie geködert haben.« Also zu dem Ort, an dem Ben angegriffen wurde. »Ich habe mich lange Zeit einfach nur umgesehen. Ich hatte ehrlich nicht damit gerechnet, dass sie die Gegend verlassen würde. Das ist ihr Revier gewesen.«


    »Bloß dass sie kein Lykanthrop war. Sie hatte kein Revier.«


    »Sicher, jetzt wissen wir das.«


    »Fahr fort.«


    »Ich habe mit der Familie des Werwolfs gesprochen. Die Leute, die mich angeheuert hatten. Habe versucht, mehr über den zweiten herauszufinden. Sie weigerten sich, mir etwas zu verraten. Sie wollten mir nicht glauben, als ich ihnen sagte, dass noch ein zweiter Wolf sein Unwesen trieb. Sie bedankten sich bei mir, weil ich ihren Sohn von seinem Fluch befreit hatte, und das war’s. Ende der Geschichte. Ich wusste nichts von Miriam. Ich hatte keine Ahnung, dass sie miteinander verwandt gewesen sind.«


    Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, mich einzumischen, doch ich tat es. »Du hast diesen Typen erschossen, und keiner hat was gesagt. Niemand hat dich dort verhaftet und des Mordes angeklagt.«


    »Niemand hat die Sache gemeldet. Niemand hat es mit angesehen. Da draußen verschwinden Leichen einfach so.«


    Das war eigenartig. Aber ich hatte Cormacs »Beruf« noch nie verstanden.


    »Sie haben ihre Tochter nicht erwähnt?«, fragte Ben. »Kein einziges Mal?«


    »Kein einziges Mal. Ich habe mich noch zwei Tage lang umgesehen. Dann habe ich deine Nachricht erhalten.«


    »Hast du nicht immer mal wieder deine Voicemail abgehört?«


    »Die meiste Zeit war ich im Hinterland. Ich hatte kein Netz. Ich bin zurückgekommen, sobald ich die Nachricht erhalten hatte. Ich glaube nicht, dass sie uns gefolgt ist. Wie denn?«


    »Du hast gehört, was Tony gesagt hat. Sie ist eine Hexe gewesen. Es mag ein paar Tage gedauert haben, aber sie hat uns gefunden.«


    Da fragte Cormac: »Wie stehen die Chancen, dass sie mir die Sache anhängen, Ben?«


    Ben schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Der Hauptzeuge hat es auf dich abgesehen. Espinoza ist ein heißer junger Ankläger, der zu gerne jemanden wegen eines Schwerverbrechens drankriegen würde. Wir haben nicht sonderlich viel, das zu unseren Gunsten spricht.«


    »Wir haben ein paar Augenzeugen«, sagte ich.


    »Und Espinoza wird alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu diskreditieren.«


    »Du wirst dir schon was einfallen lassen«, sagte Cormac. »So ist das immer.«


    Cormacs Vertrauen lastete sichtlich schwer auf Bens Schultern. »Ja, mal sehen«, sagte er leise.


    Nach einem Moment betretenen Schweigens sagte Cormac: »Was ist da passiert, bei der Verhandlung – muss ich mir Sorgen machen? Bist du dem hier gewachsen?«


    Sie starrten einander an, musterten sich. »Wenn du dir jemand anderen nehmen möchtest …«


    »Ich vertraue dir«, sagte er. »Wer sonst würde Verständnis für diesen ganzen Mist haben?«


    Ben wich seinem Blick aus. »Ja, sicher. Ich mach das schon. Irgendwie. Keine Kaution zu bekommen, ist ein Rückschlag gewesen, aber das wird schon.«


    Er klang nicht überzeugt, doch Cormac nickte, als sei er sich ganz sicher. Dann verzog er das Gesicht zu einer säuerlichen Grimasse und murmelte: »Ich kann nicht glauben, dass sie den Mist mit der Brigade ausgebuddelt haben.«


    Ich stürzte mich auf ihn. »Ja, was zum Teufel soll das? Diese Typen sind wahnsinnig. Es passt einfach nicht zu dir.«


    »Was weißt du schon darüber?«, sagte Cormac.


    Bevor ich etwas erwidern konnte, sagte Ben: »Sie hat den gestrigen Tag in der Bibliothek zugebracht und jeden einzelnen Artikel ausgegraben, den die Denver Post jemals über die Brigade abgedruckt hat. Die ganze Geschichte.«


    »Redest zu viel und bist verdammt neugierig«, murmelte er.


    »Ich bin auch auf die Geschichte über deinen Vater gestoßen. « Das Geständnis bereitete mir beinahe Verdruss, denn wenn er es so ausdrückte, klang es, als hätte ich hinter ihrem Rücken agiert. Doch was blieb mir anderes übrig, 
     wenn mir niemand etwas sagte? »Es tut mir echt leid, Cormac. Was ihm zugestoßen ist.«


    Er winkte ab. »Das ist schon lange her.«


    »Und jetzt weiß sie alles über unsere dunkle, geheime Vergangenheit«, sagte Ben.


    »Mist, es hat mir Spaß gemacht, so geheimnisvoll zu sein.«


    »Hör auf, dich über mich lustig zu machen!«, sagte ich. »Die Brigade. Nun red schon!«


    »Also. Du möchtest wissen, wieso ich zwei Jahre lang mit ein paar bewaffneten, völlig durchgeknallten Möchtegernskinheads verbracht habe?«


    »Ähm, ja. Und du kannst dich nicht drücken, weil ich nämlich hier sitzen bleiben werde, bis … bis …«


    Bis du mich davon überzeugt hast, dass du nicht verrückt bist. Ich wandte den Blick ab.


    Da sprach er in beinahe freundlichem Tonfall. »Ich habe auf der Ranch meines Onkels – Bens Dad – gearbeitet. Er ist in die Sache verwickelt worden, und ich machte notgedrungen mit. Ich war noch ein Kind, muss neunzehn oder so gewesen sein. Ich wusste es nicht besser. Diese Typen – ich war immer noch dabei, über den Verlust meines Vaters hinwegzukommen, und ich dachte, dass ich vielleicht etwas von ihnen lernen könnte. Doch sie spielten nur Spiele. Sie lebten nicht in der Wirklichkeit. Sie hatten nicht gesehen, was ich gesehen hatte. Ich ging fort. Verließ die Ranch. Verbrachte zwei Jahre bei der Armee. Habe niemals zurückgeblickt.«


    So einfach war das. Ich wusste nur allzu gut, wie man sich in etwas verstricken lassen konnte, wenn dieses Rudeldenken 
     einen packte. Er war noch ein Kind gewesen. Hatte einfach einen Fehler begangen. Ich kaufte es ihm ab.


    »Warum machst du dir deswegen Sorgen?«, fragte er, nachdem ich lange geschwiegen hatte.


    Wirklich, ich wusste es selbst nicht. Nachdem ich gesehen hatte, wozu Cormac fähig war, wirkte es eigenartig herauszufinden, dass er mit solchem Feld-Wald-und-Wiesen-Grusel zu tun gehabt hatte. »Ich finde ständig neue Dinge heraus, die dich immer noch furchterregender machen«, sagte ich.


    Und es bereitete mir Schwierigkeiten, meine Sympathie für ihn und meine Angst vor ihm im Gleichgewicht zu halten.


    Er starrte mich so fest an, so forschend, als sei es meine Schuld, dass nie etwas aus uns geworden war. Wer von uns hatte sich der Tatsache nicht stellen können, dass da etwas zwischen uns war? Wer von uns dreien? Denn Ben hatte all diese Bemerkungen fallen lassen. Er hatte es gewusst. Und jetzt waren Ben und ich zusammen, und Cormac war draußen, und wir alle drei waren gemeinsam in einem Zimmer eingesperrt.


    Er war weggelaufen, und das war nicht meine Schuld. Er jagte mir Angst ein; das war vielleicht meine Schuld.


    Dann wurde der Bann gebrochen. Cormac senkte die Augen. »Ich finde es immer noch urkomisch, dass du ein gottverdammter Werwolf bist und behauptest, ich sei furchterregend.«


    »Es ist wie bei Schere, Stein, Papier«, sagte ich. »Silberkugel gewinnt gegen Werwolf, und du hast das Silber.«


    »Und Bulle gewinnt gegen Silberkugel. Ich kapier schon.« 
     Er hatte Recht. Beinahe ergab das Ganze Sinn. Cormac wandte sich an Ben. »Wie lautet der Plan?«


    »Ich werde nach Shiprock fahren, um so viel wie möglich über Miriam Wilson herauszufinden. Es muss jemanden geben, der gewillt ist zu bezeugen, dass sie gefährlich war, dass es eine rechtmäßige Tötung gewesen ist. Wir entscheiden bei meiner Rückkehr über unsere Strategie.«


    »Hat Espinoza schon eine Verfahrensabsprache vorgeschlagen?«


    »Ja. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht darüber sprechen möchte, solange ich nicht all meine Karten in Händen halte. Die Verhandlung ist Mittwoch. Dann werden wir Bescheid wissen, so oder so.«


    Cormac nickte, also musste es für ihn nach einem guten Plan geklungen haben. »Sei vorsichtig.«


    »Ja, klar.«


    Ben klopfte an die Tür, und der Deputy erschien, um Cormac in seine Zelle zurückzuführen.


    »Ich hasse das«, sagte Ben, als er fort war. »Ich hasse es so richtig. Bisher sind wir nie über eine Vorverhandlung hinausgekommen. Am liebsten würde ich etwas in Stücke reißen.«


    Ich ergriff seinen Arm und drückte ihn zum Trost. »Verschwinden wir von hier.«


    Wir waren gerade erst nach draußen getreten, in die späte Vormittagssonne, da wurden wir aus dem Hinterhalt überfallen. Nicht wirklich – es war nur Alice, die auf der anderen Seite des Parkplatzes lauerte und dann direkt auf uns zuhielt. Mein Herz hämmerte trotzdem, denn ich sah nur, wie jemand halb auf mich zugerannt, halb zugelaufen 
     kam. Ich blieb stehen, meine Schultern verspannten sich, und es kostete mich einige Überwindung, ein Lächeln aufzusetzen.


    Ben packte mich am Arm und fletschte die Zähne.


    »Sch«, flüsterte ich ihm zu und berührte ihn am Rücken, um ihn zu beruhigen. »Es ist in Ordnung. Es ist bloß Alice.«


    Er erstarrte. Anscheinend wurde ihm bewusst, was soeben passiert war. Seine Gesichtszüge veränderten sich: Zwar entspannte er sich nicht sonderlich, doch er sah zumindest nicht mehr aus, als werde er sich gleich auf jemanden stürzen.


    Es war eigenartig, wie ich mich immer noch an diesen neuen Ben gewöhnen musste. Er war ein neuer Ben – merkwürdig und auf subtile Weise anders, etwas unberechenbarer, etwas paranoider. Als sei er gerade dabei, sich von so etwas wie einer Kopfverletzung zu erholen. Was er vielleicht auch tat. Vielleicht war das bei uns allen so, die wir mit Lykanthropie infiziert worden waren.


    »Kitty! Kitty, hallo. Ich bin ja so froh, dass ich Sie erwischt habe!« Sie lächelte, allerdings ein wenig steif, wie man es in unangenehmen sozialen Situationen tut.


    »Hi, Alice.«


    »Ich bin nur gekommen, um noch mal beim Sheriff auszusagen. Ich dachte, das könnte Ihrem Freund helfen. Selbst Joe hat noch einmal ausgesagt, hat gemeint, wenn er nicht aufgetaucht wäre – tja, ich weiß auch nicht, was dann passiert wäre.«


    Ich wusste es schon, oder zumindest konnte ich es erraten. Doch ich beschrieb es ihr lieber nicht. »Danke, Alice. Ich bin mir sicher, dass es nicht schaden kann.«


    Ich wollte mich schon verabschieden, um wegzukommen, bevor mir etwas Unhöfliches entfuhr, da ergriff Alice abermals das Wort.


    »Ich wollte Ihnen das hier geben. Ich habe über Tonys Worte nachgedacht, dass wir vielleicht alle immer noch in Gefahr schweben. Es ist nicht viel, aber ich möchte behilflich sein.« Sie streckte mir die Hand entgegen, Handfläche nach oben. »Tony mag Recht damit haben, dass ich meist nicht weiß, was ich mache. Aber das hier kommt von Herzen, und ich denke mir, dass das doch etwas bedeuten muss.«


    Sie hielt mir einen Anhänger entgegen, einen klaren, spitz zulaufenden Kristall, etwa so lang wie mein Daumen. Das stumpfe Ende war von kleinen Perlen umkränzt, winzigen Perlen aus glitzerndem Glas und geschliffenem Holz, die in einem Muster zusammengeknüpft und fest um den Kristall gebunden waren. Durch eine Schlaufe aus einer geknoteten Schnur, die in die Perlarbeit verwoben war, führte ein geknüpftes Lederband, sodass der Anhänger um den Hals getragen werden konnte. Es war ein kleines Kunstwerk. Als ich es in die Sonne hielt, glitzerte es wie Sonnenlicht in einem Wald im Frühling.


    »Gewöhnlich benutze ich Silberdraht für die Perlen«, sagte sie. »Aber, na ja, diesmal nicht. Ich habe einen Seidenfaden hergenommen.«


    Es war so aufmerksam, dass ich hätte weinen können. Wenn es bloß nicht zu wenig und zu spät gewesen wäre.


    Glaubte ich tatsächlich, dass es funktionieren würde? Ein Talisman von Alice, die mich mit jenem schrecklichen Fluch belegt hatte – und es schlecht ausgeführt hatte, 
     ohne den nötigen Mumm, sodass die Sache nicht funktioniert hatte. War der Fluch auch von Herzen gekommen? Vertraute ich ihr?


    Im Moment kostete es mich nichts, wenigstens so zu tun.


    »Es ist wunderschön«, sagte ich. »Danke.«


    Strahlend stand sie da, und ich umarmte sie, weil ich wusste, dass es ihr dann besserginge. Dann legte ich mir den Anhänger um den Hals, weil sie sich dadurch noch besser fühlen würde.


    Sie ging zu ihrem Wagen und winkte uns zum Abschied.


    »Es ist schwer zu entscheiden, wo man die Grenze zieht, nicht wahr?«, meinte Ben. »Was man glauben soll und was nicht. Was funktioniert und was nicht.«


    Ich seufzte zustimmend. »Aber sie hat Recht. Dass es von Herzen kommt, muss etwas bedeuten.«

  


  
    

    Vierzehn


    Am Morgen brachen wir auf. Uns blieben fünf Tage bis zu der Verhandlung, bei der Cormac sich schuldig oder nicht schuldig bekennen musste. Ben musste Beweise zugunsten von Cormac finden, damit die Klage abgewiesen würde.


    Das Wetter war auf unserer Seite; das fühlte sich wie ein kleiner Vorteil an. Es hatte nicht viel Mühe gekostet, Ben zu überreden, mich mitkommen zu lassen. Ich wusste nicht, inwiefern ich ihm eine Hilfe wäre bei seiner Jagd nach Informationen, die er für Cormacs Verteidigung auftreiben musste, doch das war nicht mein Hauptargument gewesen.


    Ich musste dort sein, damit Ben nicht den Verstand verlor.


    »Wolf Creek Pass«, sagte er, als wir an dem Highway-Schild auf dem Berg vorüberfuhren. Bis New Mexico waren es noch zwei Stunden. »Bin ich der Einzige, der das witzig findet?«


    »Ja.« Ich hielt den Blick unbeirrt auf die Straße gerichtet. Zu viele Schilder, die für örtliche Hotels und Souvenirläden Reklame machten, wiesen Bilder von struppigen heulenden Wölfen auf. Im Skigebiet Wolf Creek blühte das Geschäft.


    Ich ließ ihn die Strecke fahren, die über den Pass führte. 
     Kurz hinter dem Berg, auf dem Weg ins nächste Tal und auf die Kreuzung zu, von der man auf den Highway abbog, der nach New Mexico führte, raste ein schicker kleiner Sportwagen mit Skiern auf einem Gepäckträger am Kofferraum von hinten auf uns zu. Der Fahrer gab Gas, fuhr in einem Schlenker um uns herum und schnitt uns beinahe den Weg ab, als er wieder in die rechte Spur zurückscherte. Offensichtlich gefiel es ihm gar nicht, dass wir darauf bestanden, nur fünf Meilen pro Stunde über dem Tempolimit zu fahren.


    Ben hielt das Lenkrad mit steifen Fingern gepackt und entblößte die Zähne zu einem stummen Knurren. Kurzzeitig flackerte etwas Tierisches in seinen Augen auf.


    »Ben?« Ich sprach leise, weil ich ihn nicht erschrecken wollte. Weil ich den Wolf nicht aufschrecken wollte, den das Adrenalin einen Moment lang an die Oberfläche gespült hatte.


    »Alles bestens«, sagte er. Sein Atem ging unregelmäßig, und sein Körper war immer noch angespannter, als es die schwierige Fahrt auf Bergstraßen rechtfertigte. »Wie viele Tage?«


    »Wie viele Tage bis …?«


    »Vollmond«, sagte er.


    »Sechzehn.« Mitzuzählen war mir in Fleisch und Blut übergegangen.


    »Ich dachte, es wäre nicht mehr so lange. Es fühlt sich kürzer an.«


    Das Gefühl kannte ich. Der Wolf wollte ausbrechen und ließ es einen wissen. »Es ist besser, wenn du nicht darüber nachdenkst.«


    »Wie denkt man denn nicht darüber nach?« Seine Stimme bebte.


    »Möchtest du an den Straßenrand fahren und mich ans Steuer lassen?«


    Rasch schüttelte er den Kopf. »Autofahren lenkt mich wenigstens ab.«


    »Lass dich einfach nicht von den Idioten auf die Palme bringen, okay?«


    Er schob sich in seinem Sitz zurück, streckte die Arme durch und versuchte sich zu entspannen. Nach ungefähr zehn Meilen sagte er: »Auf der juristischen Fakultät habe ich mit dem Rauchen angefangen. Es war eine Stütze, eine Möglichkeit durchzukommen. Man hat das Gefühl, den Verstand zu verlieren, also geht man vor die Tür und raucht eine Zigarette. Alles hört für zwei Minuten auf, und wenn man wieder reingeht, fühlt man sich ein klein wenig gelassener. Aber aufhören – das ist echt hart. Denn so sehr man sich auch einredet, dass man die Stütze nicht mehr braucht, überzeugt man doch den eigenen Körper nicht. Es hat zwei Jahre gedauert, bis ich mir das Rauchen abgewöhnt hatte. So fühlt sich das hier an«, sagte er. »Ich möchte mich in einen Wolf verwandeln, wie ich mir damals eine Zigarette anstecken wollte. Es ergibt keinen Sinn.«


    »Als würde irgendwas an der ganzen Sache Sinn ergeben«, murmelte ich. »Du musst nicht bis Vollmond warten, um dich zu verwandeln. Das weiß deine Wolfhälfte. Sie versucht ständig rauszukommen.«


    Ihm war quasi anzusehen, wie seine analytische Seite versuchte, sich einen Reim auf alles zu machen – die Anwaltseite, 
     die auf den Fall angesetzt war. Er verengte die Augen zu Schlitzen und legte die Stirn nachdenklich in Falten.


    »Und wann kommt es nun vor, dass die wölfische Seite eine Stärke ist?«, fragte er schroff.


    Ich hätte eine beißende Bemerkung machen können, doch unsere Nerven waren ohnehin schon strapaziert genug. Er benötigte eine ernst gemeinte Antwort. »Man ist entschlossen. Manchmal hilft es, wenn man die Welt schwarz-weiß sieht und jeder entweder ein Raubtier oder Beute ist. Man lässt sich nicht von Einzelheiten verwirren.«


    »Das ist zynisch.«


    »Ich weiß. Genau das hasse ich daran.«


    »Weißt du, was das Problem ist? Wir alle sehen diesen Fall – was sie Cormac antun – schwarz-weiß. Doch wir beide nehmen Weiß als Weiß wahr, und Espinoza nimmt Weiß als Schwarz wahr. Ergibt das irgendwie Sinn?«


    »Und wenn wir alle es als Grau wahrnähmen, könnten wir uns vielleicht auf einen Kompromiss einigen.«


    »Ja.« Er trommelte gegen das Lenkrad, während er weiter seinen Gedanken nachhing.


    Als wir schließlich die Berge hinter uns ließen, fing es an zu schneien.


    

    

    Der Norden von New Mexico war kahl und windgepeitscht; der Sturm hatte etwas Schnee in der Landschaft verteilt. Pappelbestände am Fluss waren grau und blätterlos. Sämtliche Farben schienen weggespült worden zu sein; eine öde Wüste, die von abgetragenen Klippen und Tafelbergen umsäumt war.


    Wir hatten nicht viele Anhaltspunkte. Der Name der Frau, die Vermisstenanzeige. Wir kamen rechtzeitig in Shiprock an, um dem Polizeirevier – Stammesgesetzesvollzug – einen Besuch abzustatten. Shiprock befand sich im Navajo-Reservat. Der Namensvetter der Stadt, ein gezackter vulkanischer Monolith, der sich gute sechshundert Meter über der Wüste erhob, war im Süden zu sehen, eine Art Wegweiser.


    Ben redete mit dem diensthabenden Sergeant am Empfang, während ich mich im Hintergrund hielt und neugierig zu ihnen hinüberspähte.


    »Ich bin auf der Suche nach Informationen über Miriam Wilson.« Er zeigte ihm ein Foto, das er vom Büro des Coroners bekommen hatte. Es war ein schreckliches, grausiges Bild, denn die Hälfte ihres Gesichts bestand aus breiiger Masse, aber die andere Hälfte ließ dennoch identifizierbare Gesichtszüge erkennen. Sie hatte runde Wangen, die großen Augen waren geschlossen. »Vor etwa drei Monaten hat man eine Vermisstenanzeige wegen ihr aufgegeben. Ich weiß nicht, ob das Revier des Sheriffs von Huerfano County Sie davon in Kenntnis gesetzt hat, dass sie in Colorado getötet worden ist.«


    »Ja, davon haben wir gehört«, sagte der Mann hinter dem Empfangstisch, laut seines Namensschilds handelte es sich um Sergeant Tsosie. Er hatte kurze schwarze Haare, braune Haut, dunkle Augen und ein kantiges Profil.


    »Sie wirken nicht sonderlich betroffen.«


    »Vermissen wird sie hier keiner.«


    »Ist ihre Familie benachrichtigt worden?«, fragte Ben. »Der Coroner hat keine Anweisungen erhalten, was mit der Leiche geschehen soll.«


    »Das wird er wohl auch nicht. Niemand wird sich nach ihr erkundigen. Darauf können Sie sich verlassen.«


    »Wer hat denn dann die Vermisstenanzeige aufgegeben? Familien, die nicht wissen wollen, wohin ihre Kinder verschwunden sind, tun das normalerweise nicht.«


    »Es ist keine normale Familie«, sagte Tsosie, fast mit einem Lächeln.


    »Und wenn ich den Leuten einen Besuch abstatte, um mich mit ihnen zu unterhalten?«


    »Viel Glück! Es ist unmöglich, mit den Wilsons fertig zu werden.«


    Der Polizist wirkte nervös. Er sah sich ständig um – blickte über die Schulter, in Richtung Tür, als erwarte er, von jemandem gerügt zu werden. »Wollen Sie einen Rat? Hören Sie auf, nach ihr zu fragen. Sie war eine echt üble Zeitgenossin. Die ganze Familie ist so. Es wird Ihnen nicht gefallen, was Sie finden werden, wenn Sie weiter herumschnüffeln.«


    Ben sagte: »Wären Sie bereit, das vor Gericht zu bezeugen?«


    Der Officer schüttelte rasch den Kopf – ängstlich, wie mir schien. »Ich will damit nichts zu tun haben.«


    Ben beugte sich vor und knurrte beinahe. »Ich bin der Anwalt des Mannes, der sie erschossen hat. Ich muss beweisen, dass es eine rechtmäßige Tötung gewesen ist, und Sie müssen mir dabei helfen.«


    Tsosie presste einen Moment die Lippen aufeinander, während er zögerte. Dann fällte er eine Entscheidung. Seine Gesichtszüge verrieten es. »Einen Augenblick.«


    Er ging zu einem Aktenschrank an der Seite des Zimmers. 
     Nachdem er die oberste Schublade aufgezogen hatte, blätterte er rasch ein paar Mappen durch, zog eine hervor und betrachtete einen Moment lang die erste Seite. Dann brachte er die ganze Mappe herüber und legte sie geöffnet vor Ben auf den Tisch. »Nehmen Sie das«, sagte er. »Nehmen Sie alles. Und Ihr Mandant? Danken Sie ihm in unserem Namen.«


    »Ja, mache ich«, sagte Ben, ein wenig außer Atem. »Danke. Sehen Sie mal, es würde ihm wirklich helfen, wenn ich eine Aussage von Ihnen bekäme. Bloß eine unterschriebene Aussage.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ein Richter sich für das interessieren würde, was ich über sie zu sagen hätte.«


    »Alles würde helfen.«


    Er bekam seine Aussage. Ein Absatz, vage, doch das Schreiben wies den Briefkopf des Reviers auf sowie eine Unterschrift. Es war ein Anfang.


    Als wir gingen, sah Tsosie uns nach. In seinen Augen brannte eine beunruhigende Intensität.


    »Was war das denn?«, fragte ich auf dem Weg zum Auto. Diesmal fuhr ich, während Ben den Inhalt der Mappe durchsah.


    »Wir haben eben mit angesehen, was passiert, wenn die Polizei jemanden aus dem Verkehr ziehen will – entweder einsperren oder mit Hilfe einer Kugel im Kopf –, aber nicht das Recht hat, es selbst zu tun. Miriam hat hier jemanden ziemlich sauer gemacht, aber aus irgendeinem Grund – keine Beweise, kein wirkliches Verbrechen – konnte man ihr nichts anhaben. Tsosie hat seine Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht, dass es jemand anders erledigt hat.«


    »Warum sagt er dann nicht für Cormac aus?«


    »Wenn sie keine Beweise gegen sie haben, dann ist er bloß ein verbitterter Polizist, der über eine Frau von hier lästert, die keiner mochte.«


    »Was hat sie angestellt?«


    »Das ist die Millionen-Dollar-Frage.« Er blätterte um und las. »Sieht aus, als wäre sie ein paarmal verhaftet worden. Trunkenheit und öffentliche Ruhestörung, Störung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung, Vandalismus. Typischer Fall von Jugendkriminalität. Eine ungezogene Jugendliche, die dabei war, auf die schiefe Bahn zu geraten. Nichts Ungewöhnliches. Aber hier ist etwas.« Er schob zwei Blätter beiseite und las einen maschinegeschriebenen Bericht. »Eine kleine Familiengeschichte. Ihre ältere Schwester Joan ist vor etwa drei Monaten gestorben.«


    »Wie denn?«


    »An Lungenentzündung. Natürlicher Tod. Sie ist erst dreiundzwanzig gewesen.«


    »Was hat das dann in einer Polizeiakte zu suchen?«


    »Jemand hat es für wichtig gehalten. Es ist kurze Zeit vor der Vermisstenanzeige passiert. Vielleicht besteht da eine Verbindung. Vielleicht ist sie deshalb ausgerastet. Und hier ist der Totenschein ihres Bruders John. Zwei Schusswunden. Keinerlei Ermittlungen.«


    »Findest du das nicht eigenartig?«


    »Anscheinend ist auch in seinem Fall niemand allzu traurig über seinen Tod gewesen. Die beiden müssen ein ganz schönes Pärchen abgegeben haben. Hier steht es: Lawrence Wilson, ihr Großvater. Er hat die Vermisstenanzeige aufgegeben.«


    »Nur ihr Großvater. Was ist mit den Eltern? Was haben sie zu sagen?«


    Er musterte die Akte einen Augenblick. »Da ist eine Adresse. Es könnte nützlich sein, bei ihnen vorbeizuschauen. Das können wir morgen erledigen. Finden wir erst mal heraus, ob mein Wagen abgeschleppt worden ist.«


    Ben hatte sein Auto auf dem Parkplatz eines Motels in Farmington stehen lassen, etwa dreißig Meilen von Shiprock entfernt. In dem Motel waren er und Cormac während ihres vom Unglück verfolgten Jagdausflugs abgestiegen. Nach zwei Wochen stand der Wagen immer noch unbemerkt auf dem Parkplatz. Es war einer dieser Orte, die langsam im Erdboden versinken könnten, ohne dass jemand in Panik geriete. Das Motel war Teil einer landesweiten Kette, doch das änderte nichts an dem Hauch von Alter und Ermüdung, der über dem Ganzen lag. Über der ganzen Region.


    »Dann sehen wir mal nach, ob die Scheiben eingeschlagen sind und das Radio fort ist«, sagte er mit einem matten Lächeln.


    Dem war nicht so. Sein Laptop und andere Habseligkeiten waren im Kofferraum weggesperrt. Doch die Reifen waren aufgeschlitzt. Alle vier Räder ruhten auf ihren Felgen.


    Er starrte sie lange an. »Ich werde mich nicht beschweren. Ich werde mich auf keinen Fall beschweren. Das lässt sich reparieren.«


    Ich musste ihm beipflichten. Wenn sich etwas reparieren ließ, beschwerte man sich nicht.


    Er holte seine Sachen aus dem Kofferraum und ging uns dann ein Zimmer mieten.


    Die Mauern des Gebäudes boten keinen Schutz gegen 
     die eigenartige Atmosphäre. Es kam mir vor, als könnte ich ein Heulen hören, doch es war in meinem Kopf. In der Luft lag kein richtiges Geräusch.


    Ben blieb lange auf und machte sich erneut mit dem Inhalt seiner Aktentasche und des Laptops vertraut. Noch mehr Internetrecherche, noch mehr Notizen. Ich wollte, dass er ins Bett kam. Ich wollte gehalten werden.


    Da fiel mir ein, dass Samstag war, und ich schaltete den Radiowecker neben dem Bett ein.


    »Ihr lauscht Ariel, Priesterin der Nacht.«


    Als hätte ich es nötig, mich noch mehr deprimieren zu lassen. Ich lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Ben warf mir finstere Blicke zu.


    »Musst du dir das anhören?«


    »Ja«, sagte ich kurz angebunden. Er erhob keinen Widerspruch.


    Ariel murmelte weiter. »Gehen wir zum nächsten Anrufer über. Ich habe Trish in der Leitung. Sie versucht sich zu entscheiden, ob sie ihrer Mutter erzählen soll, dass sie vor zwei Jahren mit Lykanthropie infiziert und zum Werwolf geworden ist. Jetzt kommt der Knaller: Ihre Mutter hat Krebs im Endstadium.«


    Seltsamerweise begriff ich auf einmal den Reiz einer solchen Sendung, und warum die Leute sich meine Show anhörten. Da draußen gab es immer jemanden, der noch größere Probleme hatte als man selbst. Man konnte eine Zeit lang die eigenen Sorgen vergessen. Oder sich insgeheim hämisch freuen: Wenigstens bin das nicht ich.


    »Hi, Ariel.« Trish hatte geweint. Ihre Stimme hatte etwas Gezwungenes, völlig Erschöpftes.


    »Lass uns darüber reden, Trish. Erzähl mir, wieso du meinst, du solltest deiner Mutter nicht sagen, was passiert ist.«


    »Wozu denn? Ich werde sie bloß aus der Fassung bringen. Ich möchte das nicht. Wenn es stimmt – wenn sie tatsächlich nicht mehr lange zu leben hat –, möchte ich nicht, dass sie die Zeit damit verbringt, mir böse zu sein. Oder Angst vor mir zu haben. Und wenn sie einmal tot ist … wird es nicht mehr wichtig sein. Es ist nicht wichtig.«


    »So, und warum meinst du, dass du es ihr erzählen solltest? «


    Trish atmete scharf ein. »Sie ist meine Mutter. Ich glaube … manchmal glaube ich, dass sie längst weiß, dass etwas nicht stimmt. Dass mir etwas zugestoßen ist. Und was, wenn es doch wichtig ist? Was, wenn sie stirbt, und es gibt ein Leben nach dem Tod? Dann wird sie es doch erfahren. Sie wird sterben, und ihre Seele wird weiter existieren und alles wissen, und sie wird enttäuscht sein, dass ich es ihr nicht gesagt habe. Dass ich es geheim gehalten habe.«


    »Obwohl du weißt, dass es sie aus der Fassung bringen wird.«


    »Ich kann nicht gewinnen, so oder so.«


    »Gibt es jemand anderen in der Familie, mit dem du reden kannst? Jemand, der dir vielleicht helfen kann zu entscheiden, was das Beste für sie ist?«


    »Nein, nein. Es gibt niemanden. Keine Geschwister. Meine Eltern sind geschieden, sie hat seit Jahren kein Wort mehr mit meinem Vater gewechselt. Ich bin die Einzige, die sich um sie kümmert. Ich habe mich noch nie so einsam 
     gefühlt.« Sie stand kurz davor zusammenzubrechen. Es überraschte mich, dass sie sich überhaupt so klar ausdrücken konnte.


    »Wonach ist dir spontan gewesen? Bevor du angefangen hast, über die Konsequenzen deines Handelns nachzudenken, was wolltest du eigentlich tun?«


    »Ich wollte es ihr sagen. Ich meine – alle sagen doch, man soll die Dinge klären, bevor es zu spät ist. Aber sie ist so krank, Ariel! Ihr so was zu erzählen würde nichts klären, es würde sie nur quälen. Es ist leichter, Stillschweigen zu bewahren. Ich möchte versuchen, ihr diese Zeit so angenehm und glücklich wie möglich zu gestalten. Meine Probleme, meine Gefühle – die sind nicht wichtig.«


    »Aber das sind sie doch, sonst würdest du mich nicht anrufen.«


    »Vermutlich, ja.«


    »Es ist löblich«, sagte Ariel, »wie du deine Gefühle um deiner Mutter willen hintanstellen willst. Aber du bist nicht überzeugt, dass es das Richtige ist, nicht wahr?«


    »Nein. Nein, ich habe mit Mom immer über alles gesprochen. Und ich werde sie nicht mehr bei mir haben. Damit möchte ich mich nicht auseinandersetzen.« Schließlich versagte ihr die Stimme doch noch. Ich hatte tiefes Mitgefühl mit ihr. Beinahe weinte ich selbst.


    Ariel sprach sanft, aber bestimmt. »Trish, wenn du angerufen hast, weil ich dir sagen soll, was du tun sollst, oder weil ich dir die Erlaubnis erteilen soll, das eine zu tun und nicht das andere – das werde ich nicht machen. Es ist eine furchtbare Situation. Ich kann dir nur raten, deinem Herzen zu folgen. Du kennst deine Mom besser als 
     jeder andere. Du solltest einmal darüber nachdenken, was sie wollen würde.«


    Diesmal hatte ich es nicht vorgehabt. Ich war zu müde, um scharfzüngig zu sein. Doch schließlich kramte ich trotzdem mein Handy hervor.


    Ben bemerkte es. »Was zum Teufel machst du da?«


    »Sch«, zischte ich ihn an.


    Nachdem ich mich durch besetzte Leitungen gekämpft hatte, erreichte ich den Pförtner. Ich erklärte ihm den Grund meines Anrufs – dass ich etwas zu Trishs Situation zu sagen hatte. Dann verriet ich ihm tatsächlich meinen Namen. »Kitty.«


    Der Typ sagte nichts. Warum sollte er auch? Ich war nicht der einzige Mensch auf der Welt, der Kitty hieß. Er hatte keinen Grund zu denken, Ariels Radiorivalin würde in ihrer Sendung anrufen.


    Diesmal war ich nicht verärgert, ich war nicht frustriert und schlug verbal um mich. Ich hatte wirklich etwas zu sagen.


    Ben sah mich an, ein bisschen, wie er wohl ein Zugwrack im Fernsehen betrachten würde. Ich hatte das Radio leise gestellt, doch er hatte es sich geholt und hielt es sich ans Ohr. Ich ging am Fuß des Bettes auf und ab, ohne auf ihn zu achten.


    Trishs Anruf war mittlerweile vorüber. Dann sprach Ariel mit mir. »Hallo. Weshalb hast du mich heute Abend angerufen?«


    »Hi. Ich wollte Trish bloß sagen, dass sie es ihrer Mutter erzählen sollte.«


    »Warum sagst du das?«


    Ich wünschte, ich wäre hier die Verantwortliche. Ich wünschte, Trish hätte in meiner Sendung angerufen, damit ich direkt mit ihr hätte reden können. Damit ich wüsste, dass sie mir zuhörte. Zum ersten Mal seit Wochen wünschte ich mir wirklich, ich würde meine Sendung machen.


    Ich sagte: »Weil ich meiner Mutter erzählt habe, dass ich ein Werwolf bin, und es war richtig so. Ich hatte es eigentlich nicht vor. Es ist mir quasi nur so herausgerutscht. Aber als es einmal passiert war, wollte sie wissen, wieso ich es ihr nicht schon früher erzählt hatte. Und sie hatte Recht, das hätte ich tun sollen. Ich habe ihr nicht zugetraut, damit umgehen zu können. Sie war fassungslos, sicher. Aber sie ist immer noch meine Mom. Sie möchte immer noch für mich da sein, und das kann sie nur, wenn sie weiß, was in meinem Leben vor sich geht. Auf die lange Sicht hat es bedeutet, dass ich mit den blöden Ausflüchten aufhören konnte, wo ich an Vollmondnächten war.«


    »Wie lange ist es her, dass du es ihr gesagt hast?«


    Ich musste einen Augenblick nachdenken. »Ungefähr ein Jahr.«


    »Und du hast ein gutes Verhältnis zu deiner Mutter?«


    »Ja, ich denke schon. Wir sprechen gewöhnlich mindestens einmal die Woche miteinander.« Ja, wahrscheinlich sollte ich sie anrufen. Ich sollte ihr wohl sagen, was wirklich in meinem Leben vor sich ging. »Das klingt jetzt bestimmt abgedroschen, aber wenn Trish es ihrer Mom nicht sagt, wird sie es für immer bereuen. Wenn sie es ihr jetzt sagt, haben sie noch Gelegenheit, darüber zu reden. 
     Wenn sie wartet, wird sie es ihr restliches Leben lang dem Grab ihrer Mutter erzählen und auf eine Antwort hoffen, die nie kommen wird.«


    Es folgte eine uncharakteristisch lange Pause. Radioleute waren darauf getrimmt, jegliches Schweigen zu vermeiden, Schweigepausen auf alle Fälle zu füllen. Doch Ariel ließ vielleicht fünf Sekunden verstreichen, ohne etwas zu sagen.


    Dann meinte sie, ohne den gewöhnlichen erotischen, süßlichen Tonfall: »Moment mal. Du hast gesagt, du heißt Kitty. Stimmt’s?«


    Verdammt. Erwischt. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt aufzulegen. »Ähm, ja«, sagte ich stattdessen.


    »Und du bist ein Werwolf.«


    »Ja. Ja, bin ich.«


    »Das ist kein Zufall, nicht wahr? Es kann unmöglich zwei


    Werwölfe geben, die Kitty heißen. Das wäre … lächerlich.«


    »Ja. Ja, das wäre es.«


    »Du bist Kitty Norville. Wie kommt es, dass du in meiner Sendung anrufst?«


    »Ach, du weißt schon. Ich hocke Samstagabend zu Hause rum, mir ist ein bisschen langweilig …«


    »Aber du hörst dir meine Sendung an. Das ist ja so cool!«


    Hä? »Ach ja?«


    »Machst du Witze? Du bist mein großes Vorbild.«


    »Ach ja?«


    »Aber ja doch! Du bist so nüchtern, du machst es den Leuten so einfach, über alles zu sprechen. Du hast die Art und Weise verändert, wie die Leute über das Übernatürliche reden. Du hast mich dazu inspiriert, darauf aufzubauen. 
     Wieso glaubst du, habe ich mit dieser Sendung angefangen? «


    »Ähm … um etwas von meinem Marktanteil abzuknapsen? «


    Entsetzt sagte sie: »Oh, nein! Ich möchte das, was du getan hast, ausweiten. Eine weitere Stimme hinzufügen, damit es den Kritikern schwerer fällt, sich gegen uns zu verbünden. Und nun rufst du bei mir an. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!«


    Ich auch nicht. Und ich hatte sie verklagen wollen, dabei klang sie wie einer meiner größten Fans! Ich hätte in Tränen ausbrechen können. »Danke.«


    »Warum sitzt du also gelangweilt zu Hause rum und machst nicht die Midnight Hour?«


    »Sagen wir einfach, ich habe zwei harte Monate hinter mir.«


    Erneut zögerte sie, diesmal lediglich einen Augenblick. Dann ergriff sie wieder das Wort, beinahe schüchtern. »Möchtest du darüber reden?«


    Wollte ich das? Live im Radio? Doch ich musste zugeben, dass sie gut war. Sie hatte es raus, dem Anrufer das Gefühl zu geben, dass man sich mit ihr unter vier Augen bei einer Tasse Tee aussprach. Vielleicht konnte ich mir ein bisschen was von der Seele reden.


    Ich warf Ben einen Blick zu. Er lauschte immer noch dem leise gestellten Radio. Allerdings schien er ein Grinsen unterdrücken zu müssen.


    »Ein Freund von mir ist vor zwei Wochen angegriffen und mit Lykanthropie infiziert worden. Ich habe mich um ihn gekümmert, und es ist hart gewesen. Ein anderer 
     Freund ist kürzlich wegen etwas verhaftet worden, das er getan hat, um mir das Leben zu retten. Man hat ihn eines Verbrechens angeklagt. Es ist kompliziert. Außerdem fühlt es sich wie der letzte Tropfen an, der das Fass zum Überlaufen bringt. Egal wie sehr man sich bemüht, das Richtige zu tun, man landet am Ende doch in der Scheiße. Das macht es einem leicht, es einfach sein zu lassen. Aufzugeben. «


    »Aber nicht wirklich. Das Leben wird hart, aber man läuft doch nicht einfach davon.«


    »Da ist bloß dieses Etwas in mir, die Wolfsseite, und die will nur weglaufen. Dagegen muss ich ziemlich ankämpfen.«


    »Aber du hast den Kampf immer gewonnen. Ich höre mir deine Sendung an. Eine der tollen Sachen daran ist, wie du den Leuten immer rätst, stark zu sein, und sie hören auf dich. Du verstehst sie.«


    »Das mache ich meist, ohne groß darüber nachzudenken. «


    »Und das hat dich schon weit gebracht, oder?«


    Erhielt ich etwa Zuspruch von der erotischen Ariel? Funktionierte es? Ich war ein wenig verblüfft, dass da draußen im Äther diese Person war, die ich nicht kannte, und die mir gut zuredete.


    Vielleicht hatte ich vergessen, dass es Leute gab, die auf meiner Seite waren.


    Widerwillig lächelte ich. »Damit willst du also sagen, dass ich einfach weitermachen muss.«


    »Rätst du das nicht auch immer den anderen?«


    »Ja, sicher«, murmelte ich. Es gab doch nichts Wirksameres, 
     als wenn einem jemand den Spiegel vorhielt oder einem die eigenen Worte entgegenschleuderte. »Du hast wohl Recht. Ich muss einfach weitermachen. Ich hätte niemals gedacht, dass ich das mal sagen würde, Ariel. Aber danke. Danke, dass du mit mir geredet hast.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich etwas gesagt habe.«


    »Vielleicht habe ich einfach jemanden gebraucht, der mir zuhört.« Jemand, der nicht davon abhing, dass ich mich zusammenriss und funktionierte. »Ich lass dich jetzt zurück zu deiner Sendung.«


    Ariel sagte: »Kitty, ich mache mir echt Sorgen um dich.«


    »Wie wäre es, wenn ich in zwei Wochen bei dir anrufe und dir Bescheid gebe, wie es bei mir läuft? Oder du könntest mich anrufen.«


    »Das ist ein Date. Pass auf dich auf, Kitty.«


    Ich legte auf und setzte mich auf die Bettkante.


    Zwar konnte ich spüren, dass Ben mich anstarrte, doch ich wollte seinen Blick nicht erwidern. Ich wollte mich weder ihm noch der höhnischen Bemerkung stellen, die ihm bestimmt auf der Zunge brannte. Doch das Zimmer war zu klein, als dass wir einander lange aus dem Weg hätten gehen können. Ich sah ihn an.


    Er sagte: »Du musst unbedingt wieder deine Sendung machen. Je eher, desto besser. Du bist zu gut, als dass du es sein lassen könntest.«


    Am liebsten hätte ich geweint. Was ich nicht sagen konnte – nicht Ariel, nicht ihm, überhaupt niemandem – war, dass ich zu große Angst davor hatte zurückzukehren. Ich hatte Angst, dass ich die Sendung nicht mehr am Laufen 
     halten könnte. Lieber würde ich freiwillig aufhören, als zu versagen.


    Langsam schlenderte ich zu ihm hinüber, mit aufreizendem Gang und Feuer im Blick. Ich brauchte Ablenkung. Mit gespreizten Beinen setzte ich mich auf seinen Schoß, drückte Ben gegen die Sessellehne und küsste ihn. Küsste ihn lang und verführerisch, bis er die Arme um mich legte und mich festhielt. Bis sein Griff einen Anker für mich bildete.


    »Komm ins Bett, Ben«, hauchte ich, und er nickte. Dann küsste er mich wieder.


    

    

    Am Morgen statteten wir den Wilsons einen Besuch ab.


    Die Familie lebte westlich von Shiprock, inmitten einer weiten Ebene aus Wüstengewächsen und Beifuß. Im Polizeibericht befand sich eine Wegbeschreibung. Vom Highway bogen wir auf einen staubigen Weg, der sich als Straße ausgab. Zwei Meilen weiter stießen wir auf das Haus. Ein paar heruntergekommene Zäune markierten Pferche, in denen jedoch nichts lebte. Das Haus war einstöckig, aus Holz, winzig und niedrig. Es wirkte zu klein, um als Garage zu dienen, erst recht um eine Familie zu beherbergen. In der Nähe parkten zwei uralte, verrostete Pick-ups.


    Wir parkten an der unbefestigten Straße und gingen den Pfad – einen Weg, den ungleichmäßig Steine säumten – zur Eingangstür entlang.


    »Wenn es sich nicht um Cormac handelte, würde ich das hier nicht machen. Ich würde den ganzen Fall einfach abschreiben«, sagte Ben. »Ich muss dort hineingehen und 
     diese Leute bitten, mir bei der Verteidigung des Mannes behilflich zu sein, der ihre Tochter umgebracht hat. So was hat mir früher nichts ausgemacht, aber jetzt möchte ich bloß knurren und etwas in Stücke reißen.«


    Ich wollte etwas Unbestimmtes und Besänftigendes sagen, doch es gelang mir nicht, denn mir ging es ganz genauso. Mir standen sämtliche Haare zu Berge. »Dieser Ort hat etwas richtig Eigenartiges an sich.«


    Wir hatten die Tür erreicht, ein dürftig aussehendes Ding aus Holz. Ben starrte sie an. Schließlich klopfte ich. Ben holte tief Luft und schloss die Augen. Er öffnete sie in dem Moment, in dem die Tür aufging.


    Eine junge Frau, vielleicht achtzehn, sah uns an. »Wer sind Sie?« Die Frage und ihre Haltung – die Tür war nur ein paar Zentimeter geöffnet – verrieten Argwohn. Vielleicht sogar Paranoia.


    »Ich heiße Ben O’Farrell. Ich versuche an Informationen über Miriam Wilson zu gelangen. Sind Sie ihre Schwester?«


    Natürlich war das Mädchen ihre Schwester. Ich hatte Miriam lediglich im Sterben und tot gesehen, aber die beiden hatten das gleiche runde Gesicht, riesige Augen und glatte schwarze Haare.


    Das Mädchen sah verstohlen über die Schulter ins Haus und sagte dann: »Sie ist fort. Schon lange. Ich habe nichts dazu zu sagen.«


    Ben und ich warfen uns einen Blick zu. Wusste sie, dass ihre Schwester tot war? Es war doch bestimmt jemand hergekommen und hatte sie davon in Kenntnis gesetzt, als es der hiesigen Polizei mitgeteilt worden war.


    »Wie heißen Sie?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte Ihnen meinen Namen nicht verraten.«


    Namen besaßen Macht, bla bla bla. Also schön. Dann machten wir es eben auf die direkte Tour.


    »Miriam ist tot«, sagte ich. »Sie ist in der Nähe von Walsenburg, Colorado, umgebracht worden. Wir versuchen so viel wie möglich über sie herauszufinden, um erklären zu können, was passiert ist.«


    Ein Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Nicht, was ich erwartet hatte, nicht Kummer oder Trauer, oder Resignation, weil sie nach Monaten der Ungewissheit nun die Wahrheit erfuhr. Nein, die junge Frau schloss die Augen, und ihre Züge wurden ganz weich, weil Anspannung von ihr abfiel. Es wirkte, als sei sie erleichtert.


    Sie sagte: »Sie täten besser daran, die Finger davon zu lassen. Vergessen Sie es lieber. Lassen Sie es an diesem Punkt gut sein.« Genau das hatte Tony auch gesagt. Und Tsosie.


    »Das können wir nicht«, sagte ich. »Es ist nicht vorbei. Möchten Sie denn nicht erfahren, was passiert ist?«


    »Nein.« Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen.


    »Gibt es jemanden, der sich mit uns unterhalten würde? Sind Ihre Eltern zu Hause?«


    »Sie sprechen nicht viel Englisch«, sagte sie. Ein bequemer Schutzschild.


    Ben ergriff das Wort. »Würden Sie für uns dolmetschen?«


    »Sie werden nicht reden. Meine Schwester – meine älteste Schwester ist vor Miriams Verschwinden gestorben, mein Bruder vor ein paar Wochen. Wir haben eine harte 
     Zeit durchgemacht, und wir versuchen, nach vorne zu blicken. Ich muss jetzt gehen.«


    Ben streckte die Hand aus, um die Tür aufzuhalten. »Wie viel von all dem haben Ihre Eltern sich selbst eingebrockt? Sie haben meinen Mandanten angeheuert, um Ihren Bruder umzubringen. Er hat es getan, daraufhin war Miriam hinter ihm her. Jetzt sitzt er im Gefängnis, und Sie wissen so gut wie ich, dass er es nicht verdient hat. Wie hat diese ganze Sache angefangen?«


    Sie war verloren, in die Enge getrieben und starrte uns panisch an; konnte uns weder die Tür vor der Nase zumachen noch etwas sagen.


    »Bitte«, sagte ich, »reden Sie mit uns.«


    Die Worte schienen einen inneren Kampf in ihr auszulösen, als wollte sie mit uns reden, wollte es aber gleichzeitig auch wieder nicht. Schließlich siegten die Worte. »Joan ist ermordet worden. Egal, was sonst jemand behauptet, sie ist ermordet worden. Doch je mehr wir über diese Dinge sprechen, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir uns weitere Flüche einhandeln.«


    Man kam jedoch an einen Punkt, an dem ein Fluch mehr oder weniger auch schon keinen Unterschied mehr machte.


    »Louise, mit wem redest du da?«, rief eine Männerstimme aus dem Haus. Der Vater, der nicht viel Englisch sprach, darauf ging ich jede Wette ein.


    »Mit niemandem!«, rief sie über die Schulter.


    Die Tür ging weit auf, sodass ein kleiner Mann mit wüstengegerbter Haut sichtbar wurde, der mit einem Gewehr auf uns zielte.


    Ich fragte mich, ob er wusste, dass die Kugeln aus Silber bestehen mussten.


    »Meine Tochter hat Recht«, sagte er in völlig anständigem Englisch. »Wir haben genug durchgemacht. Verschwinden Sie jetzt, bevor Sie mehr Böses über uns bringen.«


    Meiner Meinung nach waren es nicht wir, die Böses über andere brachten. Wir stießen nur immer wieder darauf. Ich war vernünftig genug, nichts zu sagen. Komisch, wie eine geladene Waffe einen dazu bringen kann, den Mund zu halten.


    »Tja. Danke für Ihre Zeit«, sagte ich. Ich nahm Ben am Arm und zog ihn von der Tür fort. Langsam gingen wir rückwärts den Pfad entlang, bis die Haustür krachend ins Schloss fiel.


    Bens Muskeln waren so verspannt, dass sie beinahe steif waren, als wollte er sich auf jemanden stürzen. »Reiß dich zusammen, Ben«, flüsterte ich.


    »Was für ein Haufen von Lügnern.«


    »Überrascht dich das etwa? Das ist die Familie, die John und Miriam Wilson hervorgebracht hat. Beides bestätigtermaßen Monster.«


    »Okay, aber du bist der lebende Beweis – ja, du hast deine ganze Karriere auf den Glauben gegründet –, dass ein Monster zu sein einen nicht zu einem … einem …«


    »Monster macht«, beendete ich den Satz mit einem gequälten Grinsen. »Eine verkorkste Familie ist eine verkorkste Familie, ob nun Werwölfe mit im Spiel sind oder nicht.«


    »Man würde meinen, dass ich das mittlerweile selbst kapiert haben sollte«, sagte er.


    »Weißt du, ich bin es so was von leid, dass Leute Gewehre auf mich richten!«


    »Das ist eine Schrotflinte gewesen, kein Gewehr.«


    Irgendwie machte das in meinen Augen keinen sonderlich großen Unterschied.


    Wir stiegen wieder in den Wagen und fuhren auf die unbefestigte Straße. Keiner sprach ein Wort. Eine weitere Tür war zugegangen, in übertragenem Sinne. Eine Gelegenheit weniger, Cormacs Verteidigung Auftrieb zu verleihen.


    »Kitty, warte, sieh mal!« Ben deutete auf eine Gestalt, die vom Haus der Wilsons auf uns zugelaufen kam. Sie wirkte klein vor der Landschaft, als sei sie vor etwas Schrecklichem auf der Flucht. Es war Louise, deren schwarze Haare in der Wüstenbrise flatterten.


    Ich stieg auf die Bremse und wartete, dass sie uns einholte. Zwar konnte ich nichts erkennen, das hinter ihr her war, aber man konnte ja nie wissen.


    Als ich Anstalten machte, den Gurt zu öffnen und auszusteigen, sagte Ben: »Warte. Vielleicht müssen wir schnell losfahren.«


    Wahrscheinlich hatte er Recht. Ich ließ den Motor laufen, während Ben ausstieg und auf sie wartete. Sie erreichte uns schneller, als ich gedacht hatte – sie war schnell, und wir waren nicht sehr weit gekommen. Das Haus befand sich immer noch in Sichtweite. Ich fragte mich, ob ihr Vater gleich mit seiner Schrotflinte auftauchen würde.


    Schlitternd kam sie zum Stehen und lehnte sich an den Kofferraum. Ihre dunklen Augen waren weit aufgerissen, wild. Sie wirkte zu aufgeregt um zu sprechen, doch sie 
     stieß gehetzt hervor: »Lassen Sie mich einsteigen. Ich werde mich mit Ihnen unterhalten, aber wir müssen losfahren.«


    Ben legte den Sitz um, damit sie auf die Rückbank klettern konnte. Dann stieg er wieder vorne ein.


    »Fahren Sie, jetzt, schnell!«, befahl Louise. Ich fuhr schon los, bevor Ben auch nur die Tür zugemacht hatte.


    Im Rückspiegel warf ich ihr einen Blick zu. Sie hockte am Rand des Sitzes, und ihre Hände zerrten am Stoff ihrer Jeans. Ihr Blick huschte hin und her. Sie sah sich um, blickte aus beiden Seitenfenstern, über die Schulter aus dem Rückfenster, duckte sich, um vorne durch die Windschutzscheibe zu sehen. Als machte sie sich Sorgen, dass uns etwas verfolgte. Sie sah wie jemand aus, der ständig fürchtete, von etwas verfolgt zu werden.


    Ich sagte: »Springen Sie immer bei fremden Leuten ins Auto und befehlen ihnen loszufahren? Woher wollen Sie wissen, dass wir keine mörderischen Psychopathen sind?«


    Kurzzeitig ruhte ihr Blick auf mir. »Ich erkenne einen mörderischen Psychopathen schon von weitem.«


    »Wie Miriam?«


    »Ja.«


    »Miriam ist ein Skinwalker gewesen«, sagte Ben.


    »Yee naaldlooshii. Ja.«


    »Was können Sie uns sonst noch verraten?«


    »Nicht hier. An einem sicheren Ort. Wir unterhalten uns an einem sicheren Ort.«


    »Wir befinden uns in einem Auto und fahren vierzig Meilen die Stunde«, sagte ich verärgert. »Was könnte uns schon erwischen?«


    Sie bedachte mich mit einem Blick voll Mitleid angesichts meiner Unwissenheit. »Man weiß nie, was einem vielleicht zuhört. Was einem auflauert.«


    Am liebsten hätte ich gelacht, doch das Gelächter blieb mir im Hals stecken. »Wenn wir während der Fahrt nicht sicher sind, wohin möchten Sie denn dann?«


    »Hier in der Nähe gibt es einen Ort. Ich werde Ihnen sagen, wie wir dort hinkommen. Biegen Sie rechts auf den Highway.«


    Ihre Anweisungen führten uns weiter von Shiprock weg, dann verließen wir den Highway. Ich machte mir Sorgen um die Federung des Autos. Viele Meilen weiter führte eine unbefestigte Straße schräg nach unten in eine Schlucht hinab – tief eingeschnittene Wasserläufe und ausgetrocknete Flussbetten wie dieses zogen sich quer durch die Wüste. Wäre ich nicht hergeführt worden, hätte ich diesen Spalt niemals gefunden. Er lag sehr gut versteckt.


    Vor uns, am Ende der Schlucht, stand eine Hütte aus Baumstämmen, deren Fugen mit Lehm ausgefüllt waren. Sie war achteckig – beinahe rund –, sah uralt aus und hatte ein tief nach unten abfallendes Dach.


    Wir stiegen alle aus dem Wagen, und Louise eilte vor uns her.


    Sie sagte: »Dieser Hogan gehörte vor Jahren meiner Familie, früher. Alle haben ihn vergessen. Aber ich habe ihn wiederentdeckt. Er wird uns Schutz bieten.«


    »Schutz vor was?« Das schien mir eine offensichtliche Frage zu sein.


    Sie warf mir einen Blick über die Schulter zu.


    Ben war derjenige, der antwortete: »Wenn du das noch fragen musst, hast du nicht aufgepasst.«


    »Wollte bloß ein bisschen Konversation betreiben.«


    Er griff nach meiner Hand und drückte sie leicht, bevor er wieder losließ und weiterging. Eine kurze tröstende Berührung.


    Der Schauplatz, den wir hier betraten, stammte aus einer anderen Welt, aus einem Reiseführer oder vielleicht einem Anthropologiebuch: die Wüste, der kalte Wind, die runde Hütte, die vielleicht schon seit Jahrzehnten dort stand. Ich hob den Blick in der Erwartung, Geier über uns kreisen zu sehen. Doch da war nur klarer blauer Himmel.


    Louise schob eine ausgeblichene Decke beiseite, die über dem Eingang hing, und bat uns mit ihrem gespannt starrenden Blick einzutreten.


    Der Hogan war dunkel und hatte keine Fenster, abgesehen von einer Öffnung in der Decke, durch die ein Sonnenstrahl fiel. Mein lykanthropisches Sehvermögen gewöhnte sich schnell an die Lichtverhältnisse. Die Hütte bestand aus einem einzigen, beinahe kahlen Raum. Rechts hinten lag eine Decke auf dem Boden ausgebreitet. Zwei Holztruhen standen in der Nähe an einer Wand, zusammen mit einem Stoß Feuerholz. Offensichtlich handelte es sich nicht um einen Wohnraum. Es war ein Zufluchtsort. Ich konnte es spüren: die Art, wie sich die Wände um mich wölbten, die Art, wie ich sicher war, dass nichts hereinkommen könnte, obwohl doch nur eine Decke über dem Eingang hing. Keine Flüche, kein Hass. Mich überfiel ein starkes Gefühl der Ruhe.


    Selbst Louise wirkte jetzt entspannt, sicher im Schutz 
     des Hogan. Sie kniete in der Mitte des Raumes und zündete ein Streichholz an, um ein Feuer zu machen, das bereits vorbereitet war. Das Anzündmaterial flammte auf, leuchtete orange, und Flammen begannen an dem Feuerholz zu lecken. Die Luft roch nach Ruß und Asche, nach vielen früheren Feuern, die von selbst niedergebrannt waren. Der Rauch stieg nach oben durch die Öffnung im Dach.


    Louise zeigte uns, wo wir uns hinsetzen sollten, auf den Boden rechts neben der Decke.


    Sie selbst setzte sich auf die Decke. Vor ihr auf dem Boden befand sich eine Sandzeichnung.


    Das Muster zeigte eine komplexe und stark stilisierte Szene. Die Farben waren Erdtöne – Braun, Gelb, Weiß, Rot und Schwarz –, aber dennoch leuchtend. Im Feuerschein schienen sich die dargestellten Figuren zu bewegen.


    Vier Vögel mit ausgebreiteten Flügeln teilten das Bild in vier Teile. Ihre krallenbewehrten Klauen wiesen nach innen, auf einen Kreis in der Mitte des Gemäldes. Mitten in dem Kreis stand eine Gestalt, eine Frau: schwarze Haare flossen von ihrem quadratischen Gesicht, und sie hielt Pfeile in beiden Händen. Gekrümmte weiße Linien – vielleicht Blitze – stiegen von ihren Füßen empor. Augen und Mund bestanden aus winzigen Linien, Bindestrichen, die die Gestalt ausdruckslos wirken ließen. Schlafend. Das ganze Bild wurde an drei Seiten von Regenbogenstreifen eingegrenzt, die in Büschel mündeten, bei denen es sich wohl um Federn handeln musste. Die vierte, unbegrenzte Seite lag der Tür gegenüber. Das alles war symbolisch gemeint, doch die Symbole entzogen sich meinem Verständnis; 
     abgesehen von einem: die dunkelhaarige Frau im Zentrum großer Macht, zum Kampf gerüstet.


    Louise hob eine Plastikschüssel auf, eine alte Margarineschachtel. Sie entnahm ihr eine Prise eines weißen, pulverartigen Sandes oder sonst einer fein gemahlenen Substanz, die sie auf das Bildnis streute. Ich wusste nicht, wie sie die Linien so gerade ziehen konnte. Sie fügte Blitze hinzu, die strahlenförmig von dem Kreis ausgingen, zwischen den hoch oben schwebenden Adlern hindurch.


    »Erzählen Sie mir, wie Miriam gestorben ist«, sagte sie. Ben sah mich an. Ich war die, die normalerweise redete. Allerdings hatte ich keine große Lust, diese Geschichte zu erzählen. »Sie hat mich angegriffen. Unser Freund hat sie erschossen.«


    »Freund. Derselbe Mann, der John erschossen hat.«


    »Das ist ihr Bruder. Der Werwolf.«


    Sie sagte: »John und Miriam sind Zwillinge gewesen. Es war ihr Schicksal, vom selben Mann getötet zu werden. Es ist alles so schnell geschehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren würde.«


    »Was ist vorgefallen, Louise? Wie hat das alles angefangen? «


    Während des Sprechens malte sie an dem Bild weiter. »John ist zum Arbeiten nach Phoenix gegangen. Bei seiner Rückkehr – ist er anders gewesen. Da muss es wohl passiert sein. Da muss er zum Monster geworden sein. Er hat mit niemandem mehr gesprochen außer Miriam. Sie sind gemeinsam verschwunden, tagelang. Dann ist Joan gestorben. Dann John. Dann Miriam.« Ihre Stimme überschlug 
     sich kein einziges Mal, sie verzog keine Miene. Sie hatte das Ganze nun schon seit Wochen in Gedanken wieder und wieder durchlebt. »Ich habe es gewusst«, sagte sie. »Irgendwie habe ich gewusst, was geschehen war, dass Miriam Joan das Leben genommen hat. Dieser Zauber, dieses Böse lebt seit Anbeginn der Zeit in diesem Land. Meine Familie ist Teil davon gewesen, auf beiden Seiten. Ich habe so viel wie möglich gelernt, aber ich habe niemanden gehabt, der mir die richtige Art und Weise beigebracht hat. Die Art der Harmonie. Die alten Traditionen sind verschwunden.


    Mein Vater war der Meinung, weil John ein neues Böses von draußen mit sich gebracht hatte, sollte sich ein Außenstehender darum kümmern. Er kannte jemanden, der von einem Wolfjäger gehört hatte – Ihrem Freund. Der Wolfjäger ist hergekommen und hat seine Arbeit getan. Doch das hat dem Bösen kein Ende gesetzt. Es hat es nur noch verstärkt.«


    Der flackernde Schein des Feuers ließ die Gestalten in dem Gemälde erzittern und sich bewegen. Blinzelnd zuckte ich zurück, meine tierischen Instinkte rieten mir zur Flucht. Meine Augen tränten, und ich rückte näher an Ben, bis mein Arm ihn berührte. Ben fühlte sich zittrig an, nervös. Wie ich. Louise bemerkte die Bewegung und erkannte, dass Ben und ich das Bild auf dem Boden anstarrten.


    »Das hier ist für Joan. Sie ist nicht gestorben; sie ist umgebracht worden. Es gibt niemanden, der ihr hilft, den Weg ins Jenseits zu finden. Außer mich kümmert es niemanden. Ich weiß nicht wie, aber ich muss versuchen, ihr mit meinem beschränkten Wissen behilflich zu sein.«


    Es kam von Herzen, hatte Alice gesagt. Das musste doch etwas bedeuten.


    »Sie ist immer noch hier. Sie hat ihre Reise noch nicht angetreten. Vielleicht wird sie zu Ihnen sprechen. Vielleicht wird sie Ihnen erzählen, was vorgefallen ist.«


    »Woher werden wir das wissen?«, fragte ich. »Woher werden wir wissen, ob sie zu uns spricht?«


    Ben murmelte: »Wenn sie nicht aussagen oder eine Aussage unterzeichnen kann, was soll dann das Ganze?«


    Ich stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite.


    »Joan?« Louise saß am Kopf ihrer Zeichnung, die Hände auf den Knien, und starrte ziellos auf das Gemälde oder das Licht oder Phantome ihrer eigenen Einbildungskraft. Sie hatte die Stimme eines kleinen Mädchens, das in die Dunkelheit rief. »Ich bin hier.«


    Dann sagte sie etwas in einer anderen Sprache – Navajo, jeder Laut betont, melodiös.


    Auf einmal verglomm das Feuer zur Glut.


    Ben verspannte sich; ich tastete nach seiner Hand, ergriff sie. Er erwiderte den Druck. Der plötzliche Schreck musste eigentlich meine Wölfin aufgescheucht haben. Jegliche Ahnung von Gefahr rüttelte sie regelmäßig wach, weckte ihre Instinkte, regte in ihr den Wunsch zu kämpfen. Ich rechnete damit, dass dieser Instinkt jetzt einsetzen würde, doch dem war nicht so. Dieser Ort, dieses eigenartige Gefühl von Zeitlosigkeit, wirkte irgendwie besänftigend auf sie. Sie schlief, obwohl sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen. Mich beschlich ein merkwürdiges körperloses Gefühl, als sei ich gar nicht hier. Als könnte ich den Boden unter mir nicht mehr spüren.


    Nach langem Schweigen sagte Louise: »Sie erzählt mir die Geschichte, damit ich sie Ihnen erzähle. Ich kann sie Ihnen weitergeben, wie ich sie von ihr erfahre.«


    Eine Aura aus blauem Licht umstrahlte Louise, als tanze eine Art statische Aufladung um sie. Nein – sie wurde von hinten erleuchtet. Ich wäre am liebsten um sie herumgegangen um zu sehen, was sich hinter ihr befand. Doch ich blieb an meinem Platz.


    »Ich bin draußen gewesen und habe einen der Zäune repariert, nachdem er von einem Wind umgeweht worden war. Miriam kam zu mir. Sie hat meinen Namen gerufen. Ich sah mich um, und sie stand direkt hinter mir. Sie hielt ein Pulver in der Hand und hat es mir ins Gesicht geblasen. Ich wusste, was es war, jeder hätte gewusst, was es war: Leichenstaub. Sie hat mich verflucht. Sie hat mich umgebracht, doch niemand würde es je erfahren. Ich bin krank geworden. Die Ärzte hatten eine Bezeichnung dafür, nannten es eine Krankheit, haben mich zu heilen versucht – doch das konnten sie nicht, weil es sich um Hexerei handelte. Miriam hat neben meinem Bett gestanden in der Nacht – meiner letzten Nacht – und hat mir erzählt, was sie vorhatte. Sie würde mir das Herz aus dem Leib schneiden und das Blut auf den Wolfspelz auftragen. Sich meine Seele aneignen und ihre Macht für sich selbst nutzen. Ich konnte es sehen, konnte sehen, wie sie mir das Herz herausschnitt, wie sie den tropfenden faustgroßen Muskel in die Höhe hielt, und ich dachte: Das ist mein Herz. Warum kann ich es sehen? Es sollte verborgen sein. Mein Herz sollte verborgen sein, in Sicherheit, doch sie hat es mir genommen.«


    Mir blieb ein Keuchen im Hals stecken, und ich konnte auf einmal mein eigenes Herz spüren. Das war nicht sie, sondern ich. Ich ermahnte mich, dass es sich nur um eine Geschichte handelte.


    Louise schüttelte den Kopf, und als sie das nächste Mal sprach, war ihre Stimme wieder ihre eigene. »Joan ist an Lungenentzündung gestorben, das haben die Ärzte gesagt. Doch Miriam hat sie umgebracht. Miriam hat ihr Herz geraubt. Ich bin in der Wüste Joans Geist begegnet, der weinend nach ihrem Herz suchte. Aber ich werde ihr helfen, es zu finden. Ich werde dir helfen, Joan.«


    Sie streckte den Arm aus, als ergriffe sie jemands Hand, obwohl sich niemand vor ihr befand. Das Leuchten verblasste, und schließlich hielt sie nur noch einen leuchtenden Punkt in der Hand. Sie schloss die Faust darum, bevor ich Genaueres erkennen konnte. Genauso gut konnte ich mir alles eingebildet haben.


    Ja, nach einem kurzen Schwindelgefühl sah der Raum völlig anders aus: Das Feuer brannte wieder wie zuvor. Louise hielt die Hand über das Gemälde, als habe sie eben das letzte Farbkörnchen an seinen Platz fallen lassen.


    Nichts von all dem war geschehen. Ich war mir sicher, dass nichts von all dem geschehen war. Allerdings hielt Ben meine Hand immer noch fest umklammert. Seine Hand war kalt, sein Gesicht blass. Er schluckte.


    Louise sah uns an. Ihre dunklen Augen glänzten. »Ich werde Ihre Aussage unterschreiben. Sie möchte, dass ich Ihre Aussage unterschreibe, dass ich Ihnen erzähle, was ich weiß. Dass ich ihre Geschichte erzähle.«


    Dann fuhr sie mit der Hand durch die Zeichnung, verschmierte 
     das Bildnis, verwischte die Farben und rührte im Boden, bis nur noch ein Galaxienwirbel aus dunklem Sand zu sehen war. Hier und da glitzerten Quarzkörnchen wie Sterne im Licht.


    Sie setzte sich zurück und schloss seufzend die Augen. »Gehen wir.«


    Wir schaufelten Sand über das Feuer, um es zu löschen. Louise verstaute ihre Sachen – die Streichhölzer, die kleinen Behälter mit dem farbigen Sand – in der Truhe an der Rückwand. Sie holte auch etwas hervor, umschloss es aber mit der Faust, sodass ich es nicht sehen konnte.


    Dann zog sie die Decke vom Eingang und geleitete uns aus dem Hogan. Sie hielt inne und musterte das Innere, als suche sie etwas. Oder als warte sie auf etwas. Dann glitt sie nach draußen und ließ die Decke wieder hinter sich zufallen.


    Hinaus in die Sonne zu treten war, als seien wir in einer anderen Welt, einer zu grellen, sonnenbeschienenen Welt, in der Vögel zwitscherten und eine frische Brise nach Staub und Salbei roch. Ganz gewiss keine Welt, in der jemand einen anderen Menschen umbrachte.


    Ben sagte: »Ich werde die Aussage aufsetzen.«


    Louise nickte. Ben schenkte ihr zum Dank ein schwaches Lächeln und ging dann zum Wagen. Die Hände hatte er tief in den Taschen vergraben, die Schultern wie gegen einen kalten Wind, der jedoch gar nicht wehte, nach vorne gebeugt. Auch ich zitterte. Ich schlang die Arme um mich gegen die Kälte, die eher von innen kam und nicht von außen.


    Louise und ich blieben auf halbem Weg zwischen Hogan 
     und Auto stehen und warteten. Das zerzauste Haar ließ sie müde aussehen, älter als zu Beginn unseres Treffens. Ihr Blick schweifte nach oben und durch die Gegend, sie musterte den Himmel, den Boden, Bäume in der Ferne, die Augen wegen der Sonne zusammengekniffen. Kurzzeitig erinnerte sie mich an einen Wolf, der die Witterung aufnahm.


    Nach einer Weile fragte ich: »Haben Sie gewusst, was da drinnen passieren würde? Hat sie schon einmal zu Ihnen gesprochen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gewusst, ob es im Beisein von Außenstehenden funktionieren würde. Die meisten Leute würden mich auslachen, wenn ich ihnen erzählte, dass Joan zu mir spricht. Oder sie würden mich bemitleiden. Jedenfalls würden sie nicht glauben, dass es tatsächlich so ist. Aber Sie glauben es. Deswegen ist sie wohl gekommen.«


    »Ich habe selbst schon mit den Toten gesprochen.«


    »Manche Menschen sind nicht bereit zu gehen, wenn der Tod sie ereilt.«


    In meinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet. »Genau.«


    »Ich habe Angst – ich habe Angst, dass Miriam zurückkehren könnte. Sie ist immer wütend gewesen. Ich habe Angst, dass sie das in dieser Welt festhalten könnte.«


    In meiner verdammten Hütte würde es für immer spuken. Ich wollte auf keinen Fall dorthin zurückkehren um herauszufinden, ob Miriams Geist noch dort war oder nicht. Darum sollte sich ruhig jemand anders kümmern.


    »Bei ihrem Tod«, sagte ich, »war ein Mann anwesend, ein Curandero, der das Gleiche befürchtet hat. Er hat etwas 
     getan – ich weiß nicht genau, was. Ich glaube, es sollte sie daran hindern zurückzukehren.«


    »Dann ist es vielleicht in Ordnung.« Sie schenkte mir ein Lächeln, das gleichzeitig tapfer und hoffnungslos wirkte.


    Ben rief uns zum Wagen. Er benutzte die Motorhaube als Schreibunterlage und ließ sich von Louise eine einfache Version der Geschichte diktieren. Sie unterzeichnete an der Stelle, auf die Ben deutete. Es schien so ein schmales Ding zu sein, an das wir da unsere Hoffnungen hängten. Wir klammerten uns an Strohhalme. Nachdem sie unterschrieben hatte, verstaute Ben seine Aktentasche.


    »Können wir Sie zurück mitnehmen?«, fragte ich.


    »Nein danke. Ich habe es nicht sonderlich eilig zurückzukommen. Der Spaziergang wird mir guttun.«


    Der Spaziergang bestand aus etwa fünfzehn Meilen. Doch ich widersprach nicht. Ich konnte das Bedürfnis, bis zur Erschöpfung zu laufen, gut nachvollziehen.


    Sie zog etwas aus der Tasche und hielt es fest in der Faust. Ihr Gesicht blieb gesenkt. »Ich habe etwas für Sie. Die Fragen über Miriam, nach dem Ding, das sie gewesen ist, und wonach Sie suchen – es ist gefährlich. Sie sollten weggehen, Sie sollten nach Hause zurückkehren und das alles vergessen. Aber ich weiß, dass Sie das nicht tun werden, also brauchen Sie das hier.«


    Sie öffnete die Hand, und auf ihrem Handteller lagen zwei Pfeilspitzen, die an Lederschnüre gebunden waren.


    Ich griff danach. Sie waren warm, weil Louise sie so fest umschlossen gehalten hatte. Sie musste mein Zögern gespürt haben, denn sie zog an einer Lederschnur, die um 
     ihren eigenen Hals lag. Unter dem Kragen ihres Hemdes war ein Amulett mit einer Pfeilspitze verborgen gewesen.


    »Warum bin ich Ihrer Meinung nach als Einzige von meinen Geschwistern noch am Leben?«


    Da hatte sie nicht ganz Unrecht.


    »Danke«, sagte ich.


    Sie lächelte und wirkte ruhiger. Weniger verängstigt. Manchmal hatten Rituale nichts mit Magie zu tun. Manchmal halfen sie Leuten einfach dabei, mit bestimmten Geschehnissen fertig zu werden. Mit dem Leben. Louise entfernte sich von der Straße und hielt auf das Gelände voller Gestrüpp zu, das sich zwischen diesem Ort und der Stadt erstreckte. Sie sah sich nicht um.


    Ich gab Ben ein Amulett. Im Auto öffnete ich das Handschuhfach und zog zwei Gegenstände hervor: den Lederbeutel, den Tony mir gegeben hatte, und Alices Kristallamulett. Ich legte sie sorgfältig nebeneinander auf das Armaturenbrett über dem Lenkrad, fügte Louises Pfeilspitze zu der Sammlung hinzu und musterte das Ganze verwirrt.


    Ben sah zu, wie ich die Amulette betrachtete. »Verleiht dir das einen Superschutz? Bist du der am besten geschützte Mensch auf der ganzen Welt?«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube viel eher, dass sie sich gegenseitig aufheben könnten. So wie rotes, grünes und blaues Licht Weiß ergibt.«


    »Für welchen entscheidest du dich?«


    »Lokalkolorit. Ich wette, Louise weiß, wovon sie spricht.« Ich griff nach der Pfeilspitze, zog mir die Schnur über den Kopf und steckte die anderen Talismane zurück ins Handschuhfach. 
     Ben legte sich seine Pfeilspitze um. Da waren wir nun – geschützt.


    Wir fuhren los. Ben saß mit seiner Aktentasche auf dem Schoß da, den Kopf auf die Hand gestützt, und sah frustriert aus.


    »Wird ihre Zeugenaussage helfen?«, fragte ich.


    Er zuckte unbestimmt mit den Schultern. »Vielleicht wird das Gericht ihr glauben, vielleicht nicht. Es gibt einen offiziellen Totenschein, der besagt, dass Joan Wilson an einer Lungenentzündung gestorben ist. Louise ist die Einzige, die behauptet, Joan sei von Miriam umgebracht worden. Hörensagen und Geistergeschichten. Ich weiß selbst nicht, mittlerweile nehme ich alles, was ich kriegen kann.« Wir fuhren schweigend ein paar Minuten weiter. Da fügte er hinzu: »Was zerrüttete Familienverhältnisse angeht, schießt diese Familie wirklich den Vogel ab.«


    Ich lachte prustend. »Kein Witz. Wohin als Nächstes?« »Zum Großvater. Lawrence Wilson. Sehen wir mal, was er über Miriam zu erzählen hat, da er schließlich der Einzige gewesen ist, der sich die Mühe gemacht hat, nach ihr zu suchen.«


    »Nach dem Rest der Familie habe ich Angst davor, seine Bekanntschaft zu machen.«


    »Das kannst du laut sagen!«


    Die Sonne war tief in den Westen gesunken, und aus der Wüste wehte ein kalter, beißender Wind. Wir näherten uns dem Highway. Gleich würden wir uns für die eine oder die andere Richtung entscheiden müssen. Da kam mir ein Gedanke.


    »Willst du mit dem Besuch bei ihm bis morgen warten?«


    »Sollte die Kleinstadtgerüchteküche hier genauso funktionieren wie überall sonst, hat er wahrscheinlich gehört, dass sich jemand mit ihm unterhalten möchte. Das gibt ihm Gelegenheit unterzutauchen.«


    »Ja, okay. Aber die Sonne ist beinahe untergegangen. Schimpf mich einen Angsthasen, aber ich möchte nicht nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs sein. Jedenfalls nicht hier in der Gegend.«


    Er dachte mit geschürzten Lippen nach, während er beobachtete, wie die Landschaft draußen vorüberglitt. »Dann eben zurück ins Hotel.«


    Ich fuhr ostwärts, zurück nach Farmington.

  


  
    

    Fünfzehn


    »Nein, Mom. Ich bin jetzt in New Mexico.«


    Bei meiner Rückkehr in das Motelzimmer hatte ich eine Nachricht meiner Mutter auf dem Handy bemerkt. Wie immer war das Timing nicht gerade ideal.


    »Was hast du denn in New Mexico zu suchen?«


    Eine tote Mörderin, ohne jegliche Beweise oder Zeugen? »Ich bin auf der Suche nach Informationen. Wir werden bloß zwei Tage hier sein.«


    »Wir?«


    Mist! Ich würde mich ganz bestimmt nicht herausreden können. »Ja, ich bin hier mit einem Freund.«


    »Oh. Kenne ich ihn?« Sie klang lebhaft. Versuchte mich aus der Reserve zu locken.


    Ich erwog die Notlügen und Halbwahrheiten, die ich ihr auftischen konnte. Dann fiel mir wieder das Telefonat mit Ariel vergangene Nacht ein. Sei offen. Sag die Wahrheit. »Vom Namen her. Es ist Ben O’Farrell. Ich helfe ihm bei einem Fall.« Das würde ihr Sorgen bereiten. Sie würde weiter nachbohren. Keine Informationen waren besser als zu wenige Informationen. Ich hätte ihr gar nichts sagen sollen.


    »Na ja, sei bloß vorsichtig, okay?« Sie beließ es einfach dabei. Als vertraute sie tatsächlich darauf, dass ich auf mich selbst achtgeben konnte.


    »Mach ich.«


    Der Rest des Gesprächs verlief so wie immer. Abgesehen von dem Umstand, dass Ben dasaß und mich angrinste.


    »Ich hoffe, du hast nicht vor, mich in dein Elternhaus zu schleppen und der Familie vorzustellen.«


    Ich lächelte ihn süßlich an. »Möchtest du denn der Familie vorgestellt werden?«


    Er antwortete nicht, sondern schüttelte bloß den Kopf mit einer Miene, als bräche er gleich in Gelächter aus. »Das klingt so verdammt normal.«


    Ja, genau. Und eben das waren wir nicht. Bei uns war immer alles kompliziert.


    

    

    Die Flitterwochen waren vorüber. In der Nacht lagen Ben und ich im Bett und umarmten einander, doch wir waren zwei Menschen, die einander Halt gaben gegen die Angst vor dem Dunkel. Er zuckte im Schlaf, als würde er in seinen Träumen gegen etwas kämpfen. Ich flüsterte ihm etwas zu, strich ihm über die Haare und versuchte ihn zu beruhigen. Der Neumond nahte, also rutschten wir unaufhaltsam auf Vollmond zu; der Druck stieg, der Wolf begann, an den Käfigstangen zu rütteln. Ich hatte ganz vergessen, wie schwer es einem fiel zu widerstehen, solange es noch so ungewohnt war. Ich hatte über vier Jahre Übung darin, nicht die Beherrschung zu verlieren. Das hier war neu für ihn. Er erhoffte sich Anleitung von mir, was vollkommen berechtigt war. Doch die meiste Zeit war ich selbst ratlos.


    Beispielsweise dieser Ort. Diese Magie. Eine Familie, die 
     beschloss, dass es okay war, einen Kopfgeldjäger anzuheuern, der ihren Sohn umbringen sollte, und so zu tun, als gäbe es ihre Tochter nicht. Eine Familie, die so tief in Zauberei verstrickt war, dass die einzelnen Mitglieder schreckliche Angst voreinander hatten. Ich kapierte es einfach nicht.


    

    

    Auf der Fahrt nach Shiprock am nächsten Tag dachten wir laut vor uns hin.


    »In welcher Reihenfolge hat sich alles ereignet?«, meinte ich. »John kehrt aus Phoenix zurück, und er ist anders. Ein Werwolf. Wir wissen, wie einen das durcheinanderbringen kann. Dann stirbt die älteste Tochter, Joan. Dann verschwindet Miriam. Sie heuern Cormac an, der Jagd auf John machen soll.«


    »Es klingt, als sei Johns Rückkehr aus Phoenix als Werwolf der Auslöser gewesen. Alles andere ist danach passiert«, sagte Ben.


    »Was hat Tony gleich noch einmal gesagt? Eine Hexe muss ein Opfer darbringen, um zum Skinwalker zu werden. Also hat Miriam Joan verflucht, hat sie umgebracht und ist ein Skinwalker geworden.«


    »Aber warum? Warum wollte sie das tun? Und warum zu dem Zeitpunkt?«


    »Sie wollte, dass John ein Rudel hat«, sagte ich leise. Sie wollte nicht, dass ihr Bruder allein war. Es ergab tatsächlich Sinn, von einem perversen Standpunkt aus betrachtet. Ich wusste, wie hart es war, allein zu sein.


    »Warum hat sie sich nicht einfach von ihm beißen lassen?«, fragte Ben.


    Ich dachte einen Augenblick nach. Manche Menschen wollten Lykanthropen werden. Sie forderten es heraus, ließen sich beißen. Wieso hatte Miriam nicht diesen Weg gewählt?


    »Kontrolle«, sagte ich. »Sie wollte es kontrollieren können. Wahrscheinlich hat sie gesehen, wie es sich auf John auswirkte. Es gelang ihm nicht, seine Wolfsseite zu kontrollieren. Sie wollte die Macht ohne diese Schwäche.«


    Nachdenklich legte er die Stirn in Falten. »So beginnt die Schreckensherrschaft der beiden. Herrgott, beinahe ergibt es Sinn. Aber wir können noch immer nicht beweisen, dass sie gefährlich gewesen ist. Wir brauchen den Beweis, dass sie ihre Schwester umgebracht hat. Niemand will die Verbindung knüpfen. Vielleicht haben sie Angst, sie könnte sich rächen. Einen verfluchen, umbringen …«


    »Aber sie ist tot! Sie kann jetzt gar nichts mehr tun.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das in der Vorstellungskraft mancher Leute auch nur den geringsten Unterschied macht.«


    Geister lebten fort. Böse Geister verbreiteten weiterhin das Böse. Wenn sie – Louise, ihre Familie, Tony, andere – das glaubten, konnte ich nichts dagegen sagen.


    Miriams nächste Angehörige mochten nicht auf einem wunderschönen Anwesen leben, doch zumindest besaßen sie ein Haus, ein Stück Land, den Anschein von Normalität.


    Lawrence hingegen lebte in einer echten Bretterbude, deren Wände aus verwitterten Planken zusammengebunden waren, und die ein Wellblechdach hatte, das nur 
     obenauf zu liegen schien, ohne in irgendeiner Weise befestigt zu sein. Es sah aus, als lebte er schon seit Jahren so, denn die Behausung bestand in Wirklichkeit aus mehreren miteinander verbundenen Bretterverschlägen, als habe er im Laufe der Jahre Zimmer hinzugefügt, wann immer ihm der Sinn danach gestanden hatte. Die Wüstengewächse um die Hütte waren voll verschrotteter Gerätschaften, darunter etliche Autos, beziehungsweise Gegenstände, die früher einmal Autos gewesen waren. Der Ort war abgelegen, befand sich an einer unbefestigten Straße, hinter einem Hügel, von der Stadt aus nicht zu sehen.


    Es fragte sich nur, ob er so lebte, weil er musste oder weil er wollte?


    »Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache«, sagte Ben, der das abgeschiedene Haus anstarrte.


    »Bringen wir es hinter uns.« Ich stieg aus dem Wagen, und Ben folgte mir langsam.


    Ich hatte Angst, an der Tür zu klopfen. Sie sah aus, als würde ein tiefes Seufzen sie aus den Angeln heben. Ich gab mir Mühe, sanft zu pochen. Die Wände erzitterten, doch nichts ging in die Brüche.


    Niemand kam, was im Grunde keine echte Überraschung war. Dies sah nicht nach einem Ort aus, an dem die Tür aufgerissen und man zur Begrüßung umarmt wurde. Ja, ich erwartete fast, Klapperschlangen oder jaulende Kojoten in der Ferne zu hören.


    Ich klopfte erneut und wartete eine weitere Minute Stille ab. »Und nun?«


    »Niemand zu Hause?« Ben zuckte mit den Schultern. »Vielleicht können wir später noch mal wiederkommen.«


    Allzu viel Zeit um zu warten, blieb uns nicht. Allerdings hatten wir auch keine andere Wahl. Was konnten wir schon machen: durch die ganze Stadt fahren und willkürlich Leute fragen, wo Lawrence zu finden sei?


    »Was wollen Sie?« Ein Mann sprach mit einem Akzent, als sei Englisch nicht seine Muttersprache.


    Wir wollten schon gehen, als der Mann, der am anderen Ende des Bauwerks lehnte, uns ansprach. Er war kleiner als ich, massig, ohne korpulent zu sein. Er war alt, verwittert wie Stein, rau und zerzaust. Seine Haare hingen in einem langen grauen Zopf hinab.


    »Was wollen Sie?«, sagte er erneut, jedes einzelne Wort abgehackt und argwöhnisch.


    »Sind Sie Lawrence Wilson?«, fragte Ben. »Miriam Wilsons Großvater?«


    Er antwortete nicht, doch Ben blieb gelassen und schien bereit auszuharren.


    »Ja«, sagte der alte Mann schließlich. Aus irgendeinem Grund klang das Wort erschütternd.


    »Ich weiß nicht, ob die Polizei Sie informiert hat – Miriam ist getötet worden.«


    Er nickte mit unveränderter Miene. »Ich weiß.«


    »Wir versuchen herauszufinden, was sie vorher gemacht hat.«


    Lächelte Lawrence etwa, bloß ein ganz klein wenig? »Was hat sie denn Ihrer Meinung nach gemacht?«


    »Ich glaube, sie hat ihre älteste Schwester umgebracht.«


    Er glitt an uns vorbei und öffnete die Eingangstür. Weder verriegelt noch abgesperrt noch sonst etwas. Sie ging einfach auf.


    »Haben Sie Beweise?«, fragte er.


    »Die suchen wir noch.«


    »Und Sie sind hierhergekommen, um welche zu finden?«


    »Sie haben die Vermisstenanzeige aufgegeben. Der Rest der Familie scheint Miriam nur allzu gerne vergessen zu wollen. Sie hingegen nicht. Warum?«


    Lawrence stand im Türrahmen und hielt sich daran fest. Ich dachte schon, er werde die Tür mit zutiefst erboster Miene zuknallen. Doch er rührte sich nicht und betrachtete uns nur mit harten dunklen Augen.


    »Wenn ich sie zuerst gefunden hätte, hätte ich ihr helfen können. Ich hätte sie aufhalten können. Deshalb habe ich sie als vermisst gemeldet.«


    »Aber sie ist niemals aufgetaucht. Sie haben sie nicht gefunden.«


    »Sie wollte nicht gefunden werden.«


    Er ging ins Haus, ließ aber die Tür offen. So etwas wie eine Einladung.


    Ben und ich wechselten Blicke. Er zuckte leicht mit den Schultern. Daraufhin folgte ich Lawrence ins Haus, in diese Höhle von einem Haus. Ich konnte spüren, wie Ben hinter mir durch die Tür trat.


    Etwas Derartiges hatte ich noch nie gesehen. Der Boden bestand aus Erde. Das Haus war nicht solide. Die Planken waren verwittert und schief, sodass die Sonne durch die Spalten dazwischen schien. Staubpartikel schwebten in den Lichtstrahlen, die ins Innere drangen. In diesem eigenartigen ausgeblichenen Dunstschleier konnte ich die Zimmerausstattung erkennen: getrocknete Pflanzenbündel waren an den Stielen aufgehängt. Salbei 
     vielleicht, Yuccawedel, andere konnte ich nicht identifizieren. An der gegenüberliegenden Wand hingen Felle. Tierhäute. Augenlose Köpfe und knurrende leere Mäuler starrten mich an: das helle Fell eines Kojoten; ein riesiges, ungeschlachtes Fell, das den größten Teil der Wand bedeckte – ein Bär; das glänzende gelbbraune Katzenfell eines Berglöwen. Und ein gewaltiges Kanidenfell voll dichtem schwarzem Pelz. Wolf. Eines von jeder Sorte. Sein eigener Katalog.


    Ich roch nichts. Jedenfalls roch ich nichts von dem, was ich erwartete. Ich hätte Pelz, gegerbte Haut, Kräuter, die stickige Luft wittern sollen. Doch stattdessen roch ich nichts als Tod. Todesgestank überlagerte alles andere. Und er kam nicht von den Häuten, von dem Zimmer. Er kam von Lawrence. Am liebsten wäre ich schreiend davongelaufen.


    »Sie sind auch einer«, sagte ich. »Ein Skinwalker. Sie haben es ihr beigebracht.«


    Er stand am anderen Ende des Raumes, das in gewisser Weise zweckbetont aussah: Auf einem Tisch standen ein Campingkocher sowie Kochutensilien. Lawrence zündete zwei Kerzen an, die den Raum jedoch auch nicht maßgeblich erhellten.


    »Nein«, sagte er. »Sie hat es selbst gelernt. Sie hat zugesehen. Ich bin leichtsinnig gewesen. Ich habe es sie lernen lassen.«


    »Sie konnten sie nicht aufhalten?«, fragte Ben.


    »Konnten Sie es nicht? Sie sind nicht der Einzige, der Jagd auf sie gemacht hat.«


    »Wenn Sie wussten, was sie war, wenn Sie es ihr beigebracht 
     haben – dann lag es in Ihrer Macht, sie aufzuhalten, und Sie haben es nicht getan.« Bens Stimme schwoll an, genau wie sein Zorn.


    »Ich bin Ihnen keine Antwort schuldig.« Er trat zu einem Kasten am Boden, einer Holzkiste, in der vielleicht früher Obst oder Gemüse transportiert worden war, und zog eine Dose heraus. Er begann sie mit einem altmodischen klauenhaften Dosenöffner aufzuschneiden.


    Das Wolfsfell an der Wand hatte dunkle Klauen mit gekrümmten, intakten Krallen.


    »Doch, das sind Sie«, sagte Ben. »Ein Mann wird vielleicht im Gefängnis landen, wenn ich dem Gericht nicht beweisen kann, was sie gewesen ist und was sie getan hat.«


    Lawrence sah uns kalt an. »Der Mann, der meinen Enkelsohn umgebracht hat? Der Mann, der Miriam umgebracht hat?«


    Das Eigenartige an diesem Ort erstickte meinen eigenen Zorn. Ich fühlte mich seltsam gelassen. »Er hat mir das Leben gerettet, als er sie tötete.«


    Lawrence war damit beschäftigt, den Kocher anzuzünden und die Dosensuppe in einen Topf zu schütten. »Sie haben Glück, einen Freund zu besitzen, der für Sie tötet.«


    So, so. Früher hatte ich einmal einen Freund, der für mich gestorben war, und jetzt hatte ich einen, der für mich tötete. Wieso kam ich mir nicht wie ein echter Glückspilz vor?


    Ben kehrte Lawrence den Rücken zu und raunte mir zu: »Hier erreichen wir nichts. Er wird uns nichts sagen.«


    »Was soll ich Ihnen denn sagen?«, fragte Lawrence, und Ben zuckte zusammen, denn er hatte geglaubt, geflüstert zu haben. »Dass sie böse gewesen ist? Dass ich böse bin? Erwarten Sie von mir, dass ich alles, was ich weiß, als eine Art von Wiedergutmachung preisgebe? Was geschehen ist, ist geschehen. Nichts wird etwas daran ändern. Nichts wird es besser machen. Die Toten kehren nicht wieder zurück.«


    »Darauf würde ich nicht wetten«, murmelte ich.


    »Ich habe keine Beweise für Sie. Ich kann Ihnen verraten, dass Miriam Joan umgebracht hat, aber in den Polizeiakten steht nichts davon. Die Ärzte sagen, es sei ein natürlicher Tod gewesen, keine Hexerei. Drei meiner Enkelkinder sind tot, aber Sie werden hier niemanden finden, der zugeben wird, dass sie je am Leben gewesen sind. Das bedeutet es in dieser Gegend, eine Hexe zu sein.«


    »Warum es dann tun? Wenn es dazu führt, dass man verschwindet? « Wenn man deshalb in einem Haus wie diesem lebte, abgelegen, anders.


    »So fängt es nie an. Doch die Linie zwischen Medizinmann und Hexe, Curandero und Bruja ist sehr dünn. Die Magie hat denselben Ursprung. Die Gefahr kommt mit den Zaubern, die einen in die eine oder die andere Richtung ziehen. Miriam hat mit angesehen, was aus ihrem Bruder geworden ist, und sie wollte es. Sie hat sich den Pelz eines Wolfes angezogen, hat Blut geleckt – es zieht einen auf die Dunkelheit zu. Sie verstehen das. Sie beide. Sie leben im Dunkeln, weil das Ihr Wesen ist.«


    Ich verstand tatsächlich und hasste diesen Umstand. Die Wölfin schien schon bei der Erwähnung des Wortes 
     Blut die Ohren aufzurichten. Neben mir stand Ben reglos da und starrte. Es waren nicht seine Augen, jedenfalls nicht ganz. Etwas Wölfisches schwamm darin. Ich musste ihn von hier fortbringen. Doch ich wollte mehr Antworten.


    »Warum hat sie Joan umgebracht?«


    »Weil sie eine Schwester erübrigen konnte? Ich weiß es nicht. Hat Sie denn niemand davor gewarnt, hier zu viele Fragen zu stellen?«


    »Wen haben Sie umgebracht, um an Ihre Kräfte zu gelangen? «


    Er neigte den Kopf und verbarg ein Lächeln. »Es ist von Vorteil für eine Hexe, eine große Familie zu haben.«


    Mir wurde flau im Magen; am liebsten hätte ich mich übergeben. Ich packte Ben am Arm und drückte eine Spur zu fest zu.


    Lawrence fuhr fort: »Hier draußen verschwinden Leichen einfach. Man geht in die Wüste, eine Leiche vertrocknet und wird binnen eines Tages von Sand bedeckt. Nach einem Monat sind nur noch Knochen übrig. Haben Sie jemandem Bescheid gegeben, dass Sie hier rausfahren?«


    »Gehen wir.« Ich zerrte heftig an Bens Arm und führte ihn aus dem Haus. Die Tür von Lawrences Bretterbude schloss sich hinter uns.


    Wieder im Freien fühlte ich mich benommen, schwindlig – frei. Beinahe wäre ich zum Auto gelaufen.


    Ben war aufgebracht. Wütend. Seine Schultern waren hochgezogen, seine Hände zu Fäusten geballt. Er trat nach dem Schmutz auf dem Boden vor uns.


    »Er weiß Bescheid, aber wir werden ihn niemals vor Gericht kriegen. Er weiß, dass Cormac der Welt einen Gefallen getan hat, indem er ihr eine Kugel verpasst hat. Zum Teufel – wahrscheinlich sollte man den Kerl ebenfalls abknallen.«


    »Beruhige dich. Uns fällt schon was ein. Wir haben immer noch andere Spuren, die wir verfolgen können.« Allerdings nicht mehr viele. Ich versuchte, positiv zu bleiben.


    Ein paar Schritte vor dem Wagen blieb ich stehen. Etwas stimmte nicht. Ein Laut regte sich kitzelnd in meiner Kehle – der Beginn eines Knurrens.


    »Kitty.« Bens Stimme klang angespannt. Er trat neben mich, sodass sich unsere Schultern berührten. Seite an Seite, geschützt – doch vor was?


    Ein Berglöwe sprang auf das Dach meines Wagens.


    Er musste mit zwei großen Schritten an uns vorbeigeschlichen und so mühelos und rasch gesprungen sein, dass ich sein Herannahen nicht im Geringsten gespürt hatte. Oder vielleicht war er auch einfach nur an uns vorbeigeschlüpft, ohne dass wir es bemerkt hatten. Das Tier war riesig, massig, mit stämmigen Gliedern und einem keilförmigen Gesicht. Es saß aufrecht da, den Schwanz um die Pfoten geschlungen. Der Berglöwe sah genau wie eine Hauskatze aus, die ihr Reich betrachtete. Sein bräunliches Fell war kurz und glänzte seidig, und um die Augen hatte er dunkle Flecken. Rote Augen. Ein leuchtendes Karfunkelrot.


    Wie jemand in einer Slapstick-Komödie ließ ich meinen Blick zu der Bretterbude und wieder zurück zu dem Berglöwen wandern. Und ja, die Tür der Hütte stand offen.


    »Kitty …«, murmelte Ben und griff nach meiner Hand.


    »Meinst du mich oder das Kätzchen da?«


    »Das ist nicht witzig.«


    Wir wichen zurück.


    Der Löwe sprang vom Auto und pirschte sich an, den Kopf tief gesenkt. Sein Schwanz fuhr wie eine Peitsche hin und her. Die roten Augen funkelten.


    Ich musste mir etwas einfallen lassen. Musste etwas tun. Konnte mich nicht einfach von diesem Etwas mit seinem schrecklichen Blick hypnotisieren lassen. Ich wollte einfach nur losschreien. Doch ich erkannte den erstarrenden Schrecken wieder, der allmählich meine Glieder lähmte. So hatte ich mich bei Miriams Angriff gefühlt. Ich musste mich auf der Stelle vom Bann der Hexe befreien.


    »Ben«, flüsterte ich, »ich werde nach links ausscheren. Ich versuche, ihn abzulenken, während du zum Auto läufst und Hilfe rufst.«


    »Ich wollte genau das Gleiche sagen, bloß dass ich ihn ablenke und du Hilfe rufst.«


    »Nein, ich kann gegen ihn kämpfen, wenn es sein muss. Ich bin ihm gewachsen.«


    »So wie du Miriam gewachsen gewesen bist?«


    Haarspaltereien …


    Wir sprachen beide rasch, schwer atmend, am Rande der Panik. Ich fragte mich, wie Ben wohl mit seinem Wolf zurechtkam. Seine Hand, die ich immer noch hielt, war völlig verspannt. Doch immerhin wuchsen ihm bisher keine Krallen.


    Der Berglöwe machte noch ein paar Schritte und öffnete das Maul, um uns seine dicken gelblichen Zähne zu zeigen, 
     die messerscharf waren. Er stieß ein Geräusch aus, das halb Knurren, halb Schnurren war; unangenehm und im Kopf widerhallend. Ben und ich wichen immer weiter zurück, bis ich auf dem Schotter ausrutschte. Er hielt mich fest, damit ich nicht stürzte.


    Das Monster duckte sich mit hervortretenden Muskeln und machte sich zum Sprung bereit.


    »Sobald er losspringt, rennen wir in verschiedene Richtungen«, murmelte ich. Ben nickte.


    Doch anstatt zu springen, hielt der Löwe inne, starrte uns an, und die roten Augen blinzelten. Er neigte den Kopf. Dann schien sein ganzer Körper zusammenzufallen. Als entwiche ihm sämtliche Luft. Das Gesicht wurde faltig, und die Augen erstarben.


    Eine menschliche Hand kroch unter dem Körper des Löwen hervor und zog das gelbbraune Fell beiseite. Darunter kam ein nackter Mann zum Vorschein, der im Schmutz kauerte. Ein langer grauer Zopf fiel ihm über die Schulter.


    Lawrence Wilson blickte lächelnd zu uns auf.


    »Sie sind zuerst an Louise geraten. Glück gehabt. Großes Glück gehabt.«


    Ich berührte meine Brust und spürte die harte Form der Pfeilspitze unter meinem T-Shirt. Das Amulett funktionierte. Das verfluchte Ding funktionierte.


    »Verschwinden wir, verdammt noch mal«, murmelte ich Ben zu.


    Vorsichtig, immer auf der Hut, umkreisten wir den alten Mann. Ohne uns aus den Augen zu lassen, stand er auf, machte jedoch keinen weiteren Schritt auf uns zu. Rasch schlüpften wir in den Wagen.


    Die Reifen wirbelten Schotter auf, weil ich schnell von hier fortkommen wollte. Lawrence stand am Rand der unbefestigten Straße und sah uns nach. Er schien meinen Blick im Rückspiegel zu erwidern, bis wir außer Sicht waren. Das Fell des Berglöwen hing schlaff in seiner Hand.


    Nachdem wir den Hügel umfahren hatten und nicht mehr in Sichtweite waren, warf ich Ben einen verstohlenen Blick zu. Er saß zurückgelehnt da und starrte ausdruckslos vor sich hin.


    »Alles in Ordnung?«


    Nach einer Pause nickte er. »Ja. Ich glaube schon.«


    Wir fuhren von der unbefestigten Straße auf den Asphalt. »Gut.«


    

    

    Bei unserer Rückkehr in das Motel war erneut die Dämmerung hereingebrochen. Der Himmel hatte sich tiefblau verfärbt, und ein kalter Wind fegte über den Parkplatz. Der Wind roch trocken, ausgedörrt und wild. Falsch. Als wäre etwas da draußen auf der Suche nach uns und wollte uns ein Leid antun. Vielleicht handelte es sich um reine Paranoia. Vielleicht aber auch nicht.


    Wir hatten Polizeiberichte, Totenscheine, Coroner-Berichte. Wir hatten zwei Zeugenaussagen, ein paar Zeitungsartikel. Geschichten von Verbrechen, die vielleicht verübt worden waren, vom üblen Ruf einer gewissen Familie und Menschen, denen nur daran gelegen war, dass die Gerüchte und die Angst verschwanden. Wir hatten keine stichfesten Beweise, dass Miriam etwas anderes als eine in höchstem Maße geistesgestörte junge Frau gewesen 
     war, oder dass Cormac keine andere Wahl gehabt hatte, als sie umzubringen.


    Wir stiegen aus dem Wagen. Ben warf die Tür zu, blieb stehen, stützte sich dann auf die Motorhaube und trat gegen den Reifen. Und noch einmal.


    »Würdest du bitte aufhören, gegen mein Auto zu treten?«, fragte ich.


    Die Hände auf der Motorhaube, beugte er sich vor, schwer atmend. Seine Wut war dabei, ihn zu überwältigen, was bedeutete, dass sein Wolf dabei war, die Führung zu übernehmen.


    »Alles in Ordnung?«


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte, falls er anfing sich zu verwandeln. Er hatte nicht genug Erfahrung, um nicht die Beherrschung zu verlieren, wenn alles um einen herum das Tier wachrüttelte. Wenn man nur noch weglaufen wollte.


    »Ben?«


    Er drehte den Kopf und betrachtete mich über seinen Arm hinweg. Trotz der kühlen Luft schwitzte er. Er zitterte vor Anspannung. Ich hatte Angst, er werde aus der Haut fahren, falls ich ihn berührte. »Dieser Ort macht mir zu schaffen. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn abgrundtief, verdammt noch mal!«


    Etwa so, wie ich einen gewissen Wanderweg hasste, an dem ich in einer Vollmondnacht gestrandet war, vor ungefähr viereinhalb Jahren.


    »Ben, reiß dich zusammen.«


    »Hör endlich auf, mir das immer zu sagen! Es ist alles andere als hilfreich.«


    Was auch immer ich jetzt sagte, würde gönnerhaft klingen. »Ich weiß, dass es schwer ist. Es wird leichter werden. Es wird schon leichter.«


    »Das glaube ich dir nicht.«


    »Sieh doch mich an! Wenn ich es so lange schaffe, kriegst du das auch hin.«


    Er richtete sich auf, trat vom Wagen weg und begann auf und ab zu gehen. Das Auf-und-ab-Gehen war etwas Wölfisches, eine nervöse Angewohnheit, die Bewegungen eines Tieres, das in einem Käfig gefangen saß. Am liebsten hätte ich ihn gepackt und dafür gesorgt, dass er aufhörte.


    »Nein«, sagte er, »das glaube ich nicht. Du bist stärker als ich.«


    »Wie kannst du das sagen?« Beinahe musste ich lachen. »Weil es so ist. Du bist diejenige, die an Türen klopft, du bist diejenige, die mich in Gang hält. Ich – ich schaffe es noch nicht einmal, dass meine Hände nicht mehr zittern. Ich kann nicht klar denken. Ohne dich hätte ich mich längst erschossen. Cormac hätte es nicht tun müssen.«


    Er war noch nicht daran zerbrochen. Ich war so stolz auf ihn, weil er einen Vollmond durchlebt hatte und nicht zerbrochen war. Doch das konnte immer noch passieren. Jahre später konnte er immer noch daran kaputt gehen.


    »Du hast mich nicht gesehen, nachdem ich angefallen worden war«, sagte ich. »Ich war genauso wie du jetzt.«


    Er sah auf die Wüste hinaus, weg von mir, und sagte: »Du hast etwas Besseres verdient, als einen Typen wie mich am Hals zu haben.« Er sprach so leise, dass ich ihn beinahe nicht gehört hätte.


    Die Worte klangen schmerzerfüllt. Als bräche ihm gerade das Herz. Wir waren ein Rudel; seine Qual wurde zu meiner Qual. Ich glaubte zu wissen, woher sie rührte: Ben wollte, dass wir zusammenblieben, und er glaubte nicht, dass es möglich war. Vertraute nicht darauf, dass ich bei ihm blieb.


    Ich musste einen Witz reißen – ich wollte es mit Humor nehmen. Mich nicht dem stellen, was da gerade passierte. Ich konnte noch nicht einmal in Worte fassen, was ablief, es war alles ein Bauchgefühl. Bauch und Herz. Ohne einen Witz würde ich in Tränen ausbrechen.


    Meine Stimme zitterte. »Bist du dir sicher, dass es nicht vielmehr so ist, dass du etwas Besseres verdient hast, als ein Mädchen wie mich am Hals zu haben?«


    »Du könntest jeden haben, den du willst«, sagte er. Er wandte sich mir wieder zu. Wenigstens sah er mich an.


    Wie eine gute Partie kam ich mir nicht gerade vor. Ich hatte nicht das Gefühl, so viel Macht zu haben. »Ja, genau, deshalb bin ich auch seit weit vor meinem Uniabschluss Single.«


    »Du bist noch jung. Du hast massig Zeit.«


    »Du gehst aber auch noch nicht gerade am Krückstock.«


    »An manchen Tagen fühlt es sich so an. Mit dreißig fängt man an zurückzublicken, und man merkt, dass man verdammt noch mal nichts mit seinem Leben angefangen hat.«


    Ich wollte ihm sagen, dass er unglaublich viel wert war. Dass er nichts bereuen sollte. Aber ich kannte ihn erst seit einem Jahr. Ich fing gerade erst an zu begreifen, welchen Ballast er mit sich herumschleppte.


    Bevor ich noch ein Wort sagen konnte, ging er schon auf den Eingang des Motels zu und ließ mich stehen.


    

    

    Ben arbeitete bis spät in die Nacht. Er saß an dem winzigen Tischchen in dem Zimmer, starrte auf seinen Laptop, tippte, blätterte in Papieren und machte sich darauf Notizen. Seine Arbeit war bis zum Fußende des Bettes ausgebreitet. Ich lag unter der Decke und versuchte, ihn nicht zu stören. Allerdings gab ich mir noch nicht einmal den Anschein, als schliefe ich. Ich ließ ihn arbeiten, anstatt ihn zu überreden, ins Bett zu kommen, was ich eigentlich wollte. Ich wollte auf ihn springen und ihn dazu bringen sich zu entspannen. Ich wollte, dass er die Arbeit vergaß, wenigstens vorübergehend. Ich wollte, dass er sich für wertvoll hielt.


    Ich blätterte durch ein paar Seiten, die in meine Reichweite gerutscht waren. Das Foto des Coroners von Miriams Leiche war auch darunter. Ich musterte es und versuchte dahinterzukommen, wer sie gewesen war. Was in ihrem Kopf vor sich gegangen war, wie sie zu dem Schluss hatte kommen können, dass es eine gute Idee war, ihre Schwester umzubringen und ein Skinwalker zu werden. Wie war sie als Mädchen gewesen? Ich versuchte, mir die vier Geschwister in besseren Zeiten vorzustellen: drei Schwestern und ein Bruder, die einen Ball kickten oder Fangen spielten in dem staubigen Hof jenes Hauses, dem wir einen Besuch abgestattet hatten. Ich versuchte, mir eine junge Louise vorzustellen, bevor sie derart verängstigt und verzweifelt geworden war, wie sie mit einer jungen Miriam lachte, die nicht tot war. Kleine 
     Mädchen mit schwarzen Pferdeschwänzen. Ich konnte es mir vorstellen – doch was ich mir nicht vorstellen konnte, waren die Ereignisse, die sie dorthin geführt hatten, wo sie heute waren.


    Was brachte einen dorthin, wo man schließlich landete?


    Ben setzte sich zurück und atmete tief seufzend aus. Die Haare standen ihm zu Berge, weil er immer wieder mit den Händen hindurchgefahren war. Sein Hemd war offen, die Ärmel hochgekrempelt; seine Aufgabe schien kein bisschen leichter zu werden.


    Er stand vom Tisch auf und durchquerte breitbeinig den Raum. Zuerst dachte ich, er sei auf dem Weg zum Badezimmer. Doch er ging zur Tür.


    Ich setzte mich auf. »Ben?«


    Die Tür ging auf, und er trat aus dem Zimmer.


    Ich sprang aus dem Bett, zog mir hastig eine Jogginghose an und schlüpfte in meine Turnschuhe.


    »Ben!«, rief ich ihm durch den Flur nach.


    Er drehte sich nicht um, also folgte ich ihm. Er war bereits nach draußen verschwunden. Ich ging ihm bis zum Parkplatz nach und sah gerade noch, wie er sich das Hemd auszog und es hinter sich fallen ließ. Er verließ den Parkplatz, ging über ein vermülltes leeres Grundstück auf die Wüste zu.


    Er würde sich verwandeln. Sein Wolf hatte die Führung übernommen.


    Wir befanden uns zu nah an der Stadt. Ich konnte es nicht zulassen.


    »Ben!« Ich rannte los.


    Er war so auf den Weg konzentriert, auf die Abläufe in 
     seinem Innern, dass er nicht bemerkte, wie ich von hinten auf ihn zulief. Er stand noch nicht in Einklang mit diesen Instinkten, den Geräuschen und Gerüchen, mit der Art, wie sie die Luft um einen herum veränderten und einem sagten, dass etwas nicht stimmte.


    Ich war kurz davor, mich auf ihn zu stürzen.


    Ob ich es in einem Kampf mit ihm aufnehmen konnte, wusste ich nicht. Er war stärker als ich, doch er hatte noch nicht viel Übung. Halb hoffte ich, dass er in Panik geriete und erstarren würde. Ich sprang, zielte auf die obere Hälfte seines Rückens und warf ihn zu Boden.


    Wahrscheinlich war das nicht die cleverste Art, mit der Situation umzugehen.


    Als Ben auf dem Boden lag, setzte ich mich auf ihn, hielt ihn nach unten gedrückt und wollte ihm ins Gewissen reden. Noch bevor ich ein Wort sagen konnte, knurrte er mich an – ein richtiges, wölfisches Knurren aus tiefster Kehle und mit gefletschten Zähnen. Die Knochen unter seiner Haut glitten auseinander – er war dabei sich zu verwandeln.


    »Ben, bitte tu das nicht. Hör mir zu, hör mir zu …«


    Ich musste ihn am Boden halten. Die Sache hatte sich in eine Wolfsangelegenheit verwandelt, und so würde die Wölfin damit umgehen. Ihn zu Boden halten, auf ihm bleiben, ihm zeigen, wer das Sagen hatte.


    Ich zog es auf jeden Fall vor, die Dinge mit dem menschlichen Ben zu besprechen. Mit dem echten Ben. Allerdings konnte ich nicht leugnen, dass dies Ben war – mit all dem Verdruss der letzten zwei Wochen, der in den Vordergrund trat, sich endlich Ausdruck verschaffte und die Führung 
     übernahm. Tief in meinem Innern konnte ich ihm keinen Vorwurf daraus machen.


    Mit einem Schrei voll Schmerz und Frustration wehrte er sich gegen mich. Sein ganzer Körper lehnte sich auf und wand sich. Ich konnte ihn nicht festhalten. Beinahe gelang es mir, doch dann bekam er den Arm frei und holte aus. Er schlug zu, und Wolfskrallen schlitzten mir das Gesicht auf. Ich keuchte auf, mehr vor Schreck als Schmerz.


    Er machte sich frei und glitt in den restlichen Wandel, sein Rücken krümmte sich, Fell wuchs wellenförmig auf seiner Haut, die dicken Hinterbeine befreiten sich von der Hose.


    »Ben!« Mein eigener Schrei kippte in ein Knurren um.


    Es war erst sein zweites Mal als Wolf. Er stand mit zitternden Beinen da. Dann schüttelte er sich, als säße das Fell nicht ganz richtig an seinem Körper. Er blickte zu mir zurück, und sein Körper sackte in sich zusammen; den Schwanz hatte er dicht zwischen die Beine eingezogen, seine Ohren lagen flach an. Eine Zurschaustellung von Unterwürfigkeit. Ich hielt mir das Gesicht, das blutüberströmt war. Sein Schlag hatte tiefe Wunden hinterlassen. Es tat seinem Wolf leid.


    Ich erstarrte. Die Wölfin wollte sich auf ihn stürzen. Seine Gegenwehr rief sie an die Oberfläche, und sie wollte laufen. Unser Rudel zusammenhalten. Doch ich war so wütend. Wut brannte in jeder Nervenfaser und strömte nach draußen. Sie war der Alpha, und sie wollte es unter Beweis stellen.


    Er rannte davon. Der Wolf blieb lieber nicht, um herauszufinden, was ich als Nächstes täte, also drehte er 
     sich wieder um und lief los, mit ausgestrecktem Körper und heftig arbeitenden Beinen.


    Ich seufzte, und die Wut wich von mir. Eigentlich sollte ich ihn einfach laufen lassen. Doch das konnte ich nicht. Ich musste dafür sorgen, dass er nicht in Schwierigkeiten geriet.


    Ich wischte mir das Blut vom Gesicht, rieb mir die Hände an der Jogginghose ab und rannte ihm hinterher.

  


  
    

    Sechzehn


    Ich konnte schneller und längere Strecken laufen als jemand, der kein Lykanthrop war. Doch ich hatte keine Chance gegen einen Lykanthropen in Wolfsgestalt. Ich konnte nur seiner Fährte folgen, in der Hoffnung, dass er wusste, dass ich hinter ihm war, und dass er vielleicht irgendwann sein Tempo drosselte. Glücklicherweise führten seine Instinkte ihn in die richtige Richtung: weg von der Stadt, in die offene Wüste hinaus.


    Die Nacht war klar, die Luft frisch, doch es gab keinen Mond. Die Welt war dunkel. Lass mich frei, lass mich nach draußen, ich kann im Dunkeln besser sehen.


    Nein.


    Ich konnte Beute riechen – Präriehasen, Wachteln. Ben hatte es ebenfalls gerochen, und das ließ ihn langsamer laufen. Ich erspähte ihn vor mir, jetzt im Trab, den Kopf gesenkt, das Maul offen, mit heraushängender Zunge.


    Er musste müde gewesen sein. Verängstigt. Seine Bewegungen waren nicht selbstsicher. Der Trabschritt eines Wolfes sollte anmutig sein, federnd und es ihm ermöglichen, mühelos meilenweit zu laufen. Er zog die Füße nach, sein Schwanz hing tief. Er war nicht daran gewöhnt – das war mein Glück.


    »Ben!«


    Er erstarrte, hob den Kopf, und seine Ohren richteten sich nach vorne. Dann drehte er sich um und rannte wieder los.


    Ich lehnte mich auf die Knie, atmete tief ein und lief ihm hinterher.


    Wir mussten die halbe Nacht auf diese Weise verbracht haben. Er hatte kein Ziel. Wenn ich ihm nicht auf den Fersen gewesen wäre, hätte er vielleicht Halt gemacht, um auf die Jagd zu gehen – allerdings zweifelte ich stark daran, dass er in seiner derzeitigen Verfassung irgendetwas erwischt hätte. Doch er lief nur weg, und ich folgte ihm einfach. Mein Gesicht blutete noch lange; ich wischte es mir immer wieder ab und machte mir keine Gedanken darüber. Mir fiel erst auf, dass ich mein Gesicht eine Zeit lang nicht mehr berührt hatte, als es zu jucken anfing – Schorf hatte sich gebildet und der Heilungsprozess eingesetzt. Ich konnte auf nichts als meine Lungen achten, die Schwerstarbeit leisteten.


    Ich hatte ihn aus den Augen verloren, doch sein Geruch – Moschus und Angst – bildete eine deutliche Fährte. Solange ich weiter atmete, konnte ich ihn finden.


    Er kam wieder in Sicht, nachdem er in Schritttempo verfallen war. Da hörte ich auf, ihn zu verfolgen. Stattdessen überquerte ich seine Fährte. Als schenkte ich ihm keine Aufmerksamkeit mehr. Als sei ich dabei zurückzuschwenken. Ich machte einen weiten Bogen und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel.


    Wie ich gehofft hatte, erregte mein verändertes Verhalten seine Aufmerksamkeit. Jetzt musste ich ihm bloß mitteilen, dass ich ein Freund war. Beinahe wünschte ich, ich 
     hätte mich verwandelt, damit ich die richtige Kehle hätte, es zu artikulieren. Doch ich tat mein Möglichstes. Ich bewegte mich langsam, entspannte mich, so weit es ging, hielt den Blick gesenkt und ließ die Arme baumeln. Bloß ein Spaziergang, mehr nicht.


    Er sah mir interessiert zu, die Ohren gespitzt. Ich ging weiter, ohne mich ihm zu nähern oder etwas Bedrohliches zu tun. Allerdings sollte er mich wittern können – ich sollte vertraut, sicher riechen. Komm nach Hause, Ben. Bitte.


    Er verfiel in Trab, lief parallel zu mir. Ich ging ein paar Schritte weiter, kauerte mich dann hin und beobachtete ihn. Er umkreiste mich, ohne mich anzusehen, trabte weiter und tat, als sei ich nicht da. Doch seine Kreise wurden enger, und er näherte sich mir. Ich bewegte mich nicht, noch nicht einmal, um ihn über die Schulter zu beobachten.


    Da blieb er stehen. Er befand sich rechts von mir. Wir starrten einander an. Es war keine Herausforderung. Er ließ sowohl den Kopf als auch den Schwanz hängen. Unsere Rückenhaare waren nicht aufgestellt. Ich gab mir bewusst Mühe, die Arme und Schultern entspannt zu halten. Wir fragten einander: Und? Was nun?


    Er stieß ein leises, kurzes Winseln aus. Ein verlorener und müder Atemzug, der durch seine Kehle röchelte. Ich bewegte mich vorwärts, auf allen vieren kriechend, und wünschte, ich hätte einen Schwanz, den ich ausstrecken könnte, um ihm zu zeigen, dass es in Ordnung war, dass ich mich um ihn kümmern würde. »Es ist in Ordnung, Ben. Es wird alles gut.« Das erzählte ich ihm nun schon seit zwei 
     Wochen. Ich wusste selbst nicht, weshalb er mir ausgerechnet jetzt glauben sollte.


    Er kam vorwärts, streckte sich am Boden entlang und leckte mir das Kinn. Ich ließ ihn gewähren, schloss die Augen und berührte ihn an der Schulter. Sein Pelz war heiß, der Brustkorb hob und senkte sich noch von dem anstrengenden Lauf. Ich drückte mein Gesicht an seinen Hals und atmete tief ein. Er lehnte sich an mich. Mit jedem Atemzug stieß er ein leises Winseln aus.


    Ich sagte einfach immer wieder: Es ist in Ordnung.


    Der Wolf legte sich hin und rollte sich gleich neben mir im Dreck zusammen – ich würde ihm beibringen müssen, wie man sich einen sicheren Ort zum Schlafen suchte. Doch wahrscheinlich ging er davon aus, dass es sicher genug war, sich neben mir niederzulassen. Er schlief rasch ein. Er träumte, sein Atem ging winselnd, zweimal trat er mit den Beinen aus. Auf Kaninchenjagd. Immer noch am Laufen.


    Ich hatte die Aufgabe übernommen, mich um ihn zu kümmern. Für ihn zu sorgen. Also tat ich es und blieb wach, während Milliarden Sterne sich an einem samtschwarzen Himmel über uns wölbten. Mehr Schwarz und mehr Sterne, als ich je gesehen hatte, da hier keine Stadtbeleuchtung war, die alles verwusch. In diesem Moment schienen sich sämtliche Klischees über die beschämende Größe des Universums, die Ehrfurcht gebietende Weite voll Himmel und Sternen zu bewahrheiten. Wir beide hätten ganz allein auf der Welt sein können.


    Die Nacht war bitterkalt, doch an mich kuschelte sich ein warmes Fellbündel, also machte es mir nicht allzu viel 
     aus. Ich vergrub die Hände in seinem Pelz und betrachtete die Sterne. Genoss den friedlichen Augenblick und hoffte, dass er die Nacht überdauern würde.


    Ich summte etwas Langsames, Klassisches vor mich hin, um mir die Zeit zu vertreiben. Allmählich verwandelte Ben sich zurück in einen Menschen. Das lief im Vergleich zu der Verwandlung in die andere Richtung beinahe sanft ab. Zuerst bahnte sich der Wolf gewaltsam einen Weg aus der Menschenhaut. Doch danach schien der Wolf fortzuschlüpfen, zu verblassen, während die Gliedmaßen allmählich länger wurden und sich die Haare ausdünnten, bis nur noch Haut zu sehen war. Mittlerweile dämmerte es, und der Himmel wurde heller. Ein Vogel sang, eine Reihe hoher, dünner Töne – etwas Schönes, das nicht mitten in die Wüste zu passen schien. Selbst an einem solch verlassenen Ort lebte etwas und gedieh.


    Bens Haut sah im frühen Licht grau und steinern aus. Ich saß dicht neben ihm, ließ meine Hand auf seiner Schulter liegen und beschützte ihn. Ich konnte den Moment seines Erwachens spüren; sein Arm zuckte. Ben kuschelte sich an mich und bettete den Kopf bequemer in meinen Schoß. Das entlockte mir ein Lächeln. Ich spielte mit einer seiner Haarsträhnen und schob sie ihm aus der Stirn. So sah er richtig niedlich aus.


    Ben schlug die Augen auf.


    »Oh, Gott!« Er kniff sie wieder fest zusammen.


    »Guten Morgen, Sonnenschein«, murmelte ich.


    Er rieb sich das Gesicht und verlagerte das Gewicht unbehaglich auf dem harten Boden. »Was ist passiert?«


    »Woran kannst du dich erinnern?«


    Einen Moment lang dachte er mit gerunzelter Stirn nach. »Ich bin aufgestanden. Habe gedacht, dass ich aufs Klo muss – aber ich bin einfach weitergegangen, nicht wahr?«


    Ich lächelte gequält und strich ihm die feuchten Haare aus dem Gesicht. Dass er sich an so wenig erinnerte, überraschte mich. Gewöhnlich blieb mir alles bis zum Moment der Verwandlung im Gedächtnis haften, selbst wenn ich eventuell alles Weitere vergaß. Doch er hatte nicht die geringste Kontrolle über die Ereignisse gehabt.


    »Ja. Wenigstens hast du es vom Parkplatz geschafft, bevor du dich verwandelt hast.«


    Stöhnend setzte er sich auf. Er berührte meine Jogginghose und mein T-Shirt, die blutverschmiert waren. Meine Haare waren ebenfalls voll Blut; mittlerweile waren sie eingetrocknet und verkrustet. Ich wollte lieber nicht wissen, wie ich aussah.


    Er sagte: »Du blutest. Du bist verletzt.«


    »Nicht mehr. Alles verheilt.«


    »Bin ich das gewesen?« Ich nickte. »Gott, das tut mir leid.«


    »Du kannst es später wiedergutmachen. Lad mich zum Abendessen auf ein leckeres Steak ein.«


    Er dachte kurz nach und spitzte die Lippen. »Wir haben noch nicht einmal ein richtiges Date gehabt, nicht wahr?«


    Das war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. Der Zufall hatte uns zusammengeführt. Doch das glaubte ich nicht mehr, nicht wirklich, denn etwas rührte an mir. Etwas hielt mich davon ab wegzusehen. Ich konnte mich nicht von ihm abwenden.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist sinnlos, einen auf Konventionen zu machen.«


    »Wieso hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, mir zu folgen?« Er legte den Kopf schräg und betrachtete den Horizont. »Wieso bist du geblieben?«


    Ich berührte sein Gesicht. Es war mir schier unmöglich, ihn nicht zu berühren. Ich hielt ihn, brachte ihn dazu, mich anzuschauen, mein Lächeln zu sehen. Es war wieder einmal eine dieser Situationen, die auf Menschen zu eigenartig, zu seltsam wirkten, um auch nur darüber nachzudenken. Hier saßen wir bei Tagesanbruch mitten in der Wüste, ich im Schlafanzug, er nackt. Doch es fühlte sich nicht seltsam an. Es fühlte sich richtig an, neben ihm zu sitzen und ihn in meine Arme zu ziehen.


    »Du hast Angst, dass es bloß an der Lykanthropie liegt. Dass ich nicht hier wäre, wenn wir beide nicht Werwölfe wären. Du solltest wissen, dass ich nicht einfach irgendjemandem nachgelaufen wäre. Ich hätte mich nicht um jeden neuen Werwolf gekümmert, der vor meiner Tür auftauchte. Ich hätte nicht die ganze Nacht neben sonst wem in der Wüste gesessen.«


    Er lehnte den Kopf an meinen. »Und du sagst das nicht bloß, damit ich mich besser fühle?«


    »Ich weiß nicht, fühlst du dich denn besser?« Er stieß ein unschlüssiges Knurren aus. »Ben, du bist nackt. Ich kann doch keinen nackten Mann anlügen!«


    Er griff nach meiner Hand, die auf seinem Oberschenkel ruhte. Dann betrachtete er sie und rieb meinen Handrücken mit dem Daumen. »Wenn du nicht lügen kannst, sollte ich dich jetzt etwas fragen. Was auch immer ich wissen möchte; jetzt ist meine Gelegenheit.«


    Es war die Art Gespräch, die frische Pärchen am Morgen 
     nach dem Sex führten. Ich war mir sicher, dass ich keine Geheimnisse vor ihm hatte – er war mein Anwalt, verdammt noch mal! Doch solche Gespräche waren auch Prüfungen. Unbehaglich sagte ich: »Sicher.«


    »Du und Cormac, habt ihr jemals was miteinander gehabt? « Er zuckte leicht mit den Schultern.


    »Nein. Ein paarmal waren wir nahe dran. Er hat immer einen Rückzieher gemacht.«


    Er nickte, als überraschte ihn das nicht. Als sei das eben so bei Cormac. Dann fragte er: »Wenn ich nicht dazwischengekommen wäre, wäre dann irgendwann etwas aus euch beiden geworden?«


    Dies waren Fragen, die ich mir selbst nicht zu stellen wagte.


    »Ich weiß es nicht. Ben, warum musst du das alles wissen?«


    »Ich habe Angst, dass ich ihm die Sache vermasselt habe. Wieder einmal. Aber das läuft jetzt alles unter ›Was wäre wenn‹, nicht wahr? Es lässt sich nicht sagen, was vielleicht passiert wäre.«


    Nein. Es ließ sich überhaupt nicht sagen. Diese »Was wäre wenn«-Fragen verfolgten einen das ganze Leben lang, nicht wahr? Was wäre, wenn ich mich nicht in einer Vollmondnacht an dem Wanderweg befunden hätte? Was wäre, wenn ich Cormac nicht begegnet wäre? Was wäre, wenn er Ben nicht zu mir gebracht, sondern ihn stattdessen erschossen hätte? Was wäre, wenn ich ihn damals in der Nacht in mein Apartment gebeten hätte …?


    Ich hatte Ben hier bei mir, kein »Was wäre wenn«. Musste nach vorne schauen.


    »Du hast nichts vermasselt. Cormac hat nie den Mumm gehabt, mit mir darüber zu reden.«


    »Was für eine Ironie! Dabei ist er immer der Starke gewesen.«


    Ben hatte seine eigene Form von Stärke. Ich lächelte. »Was ist mit dir? Bist du mit mir zusammen, weil du es möchtest, oder weil du ein Opfer der Umstände bist?«


    Er küsste mich sanft, eine leichte Berührung warmer Lippen. Dann nahm er mein Gesicht in die Hände und hielt mich einen Augenblick. Und ich fühlte mich sicher bei ihm.


    Ich stand auf, rieb mir die kribbelnden, eingeschlafenen Beine und zog an seiner Hand. »Komm schon. Es ist ein langer Rückweg, und du hast keine Klamotten.«


    Stöhnend bedeckte er sich die Augen. »Es ist immer eine verdammte Katastrophe nach der anderen, nicht wahr?«


    Langsam erhob er sich, und wir gingen zurück, Seite an Seite, die Arme umeinander gelegt.


    Wir fanden seine Kleidung auf dem Rückweg zum Motel, was gut war. Dann mussten wir feststellen, dass wir beide unsere Schlüssel auf dem Zimmer gelassen hatten.


    Eine verdammte Katastrophe nach der anderen.

  


  
    

    Siebzehn


    Den Morgen verbrachten wir damit, die Reifen an Bens Auto auszuwechseln. Dann wollte er etwas erledigen. Er bat mich, ihn zu begleiten, was ich auch tat. Er saß am Steuer, und ich fragte nicht, wohin wir fuhren und weshalb, bis wir auf einer weiteren unbefestigten Straße landeten, die uns meilenweit in die Wüste führte. Wir hielten am Fuß eines Trockentals, in dem hohes Gestrüpp wucherte, mehr Vegetation, als ich erwartet hätte. Viele mögliche Verstecke. In Gebieten wie diesem ließen Rancher ihre Schafherden grasen, und Wölfe liefen gerne umher.


    Ich war noch nie hier gewesen, doch ich erkannte den Ort. Er musste mir nicht sagen, wo wir uns befanden. Er hielt den Wagen an, stellte den Motor ab und blickte angestrengt nach draußen. Das Steuer hielt er umklammert, als wäre es ein Rettungsseil.


    »Ist es hier passiert?«, fragte ich.


    »Da oben hinter der Biegung. Cormac hat den Jeep auf die Lichtung gefahren. Bei Tag erkenne ich es kaum wieder.«


    Ich konnte nicht erraten, was ihm durch den Kopf ging, warum er hatte herkommen wollen. Zum Ausgangspunkt zurückkehren, die Hoffnung, abschließen zu können. Irgendso etwas Populärpsychologisches.


    »Willst du aussteigen?«, fragte ich.


    »Nein.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich wollte es bloß sehen. Wollte schauen, ob ich es mir ansehen kann.«


    »Ohne auszuflippen?«


    »Ja, so ähnlich. Ich habe mich gefragt, ob der Ort etwas hat. Ob ich etwas spüren würde.«


    »Und?«


    Er spitzte die Lippen. »Ich glaube, ich möchte einfach nach Hause.« Er drehte den Zündschlüssel und legte den Gang rein.


    Auf dem Rückweg in die Stadt sagte ich: »Ich bin nie an den Ort zurückgekehrt, an dem es mir passiert ist. Habe einfach keinen Sinn darin gesehen zurückzugehen.«


    »Weil du darüber hinweg bist.«


    »Bin ich das? Vermutlich hängt das davon ab, was du mit ›darüber hinweg sein‹ meinst. Manchmal habe ich das Gefühl, mich im Kreis zu drehen.«


    »Möchtest du zurückkehren? Ich komme mit, wenn du es dir ansehen willst.«


    Ich dachte darüber nach. Seit jener Nacht hatte ich die Szene hundert Mal, tausend Mal, vor meinem geistigen Auge ablaufen lassen. Mir wurde klar, dass ich den Ort nicht sehen wollte, und zwar nicht, weil ich ihn mied oder weil ich Angst hatte.


    Ben hatte Recht. Ich hatte seitdem solche Fortschritte gemacht.


    »Nein, schon okay.«


    

    

    Wir aßen in einem örtlichen Diner zu Mittag, bevor wir uns auf den Rückweg nach Colorado machten. Wir würden in getrennten Wagen in einer Karawane zurückreisen. Ich 
     sorgte mich ein wenig, Ben könnte die Gelegenheit nutzen und durch eine Leitplanke fahren oder über eine Klippe oder in den entgegenkommenden Verkehr; als bereute er es immer noch, dass er Cormac nicht dazu gebracht hatte, ihn zu erschießen.


    Doch er schien in Ordnung zu sein. Er war am Boden, aber nicht k.o. Im Laufe der letzten Woche war ein Funke Leben in seine Augen zurückgekehrt. Auch wenn wir New Mexico zwar mit Geschichten, aber nicht mit stichfesten Beweisen verließen. Aussagen, aber keine Zeugen. Nichts, was Cormac das Gericht ersparen würde.


    Ben lümmelte auf den Tisch gelehnt in seiner Sitzbank, den Kopf auf die Hand gestützt. »Jeder, den er umgebracht hat – jedes Etwas, das er umgebracht hat – hatte es verdient. Das muss ich glauben. Davon muss ich das Gericht überzeugen.«


    Mit einer wohlwollend eingestellten Richterin, einem weniger draufgängerischen Ankläger oder auch nur einem Menschen aus Shiprock, der gewillt wäre, vor Gericht auszusagen, wäre die Sache wahrscheinlich erledigt gewesen. Lawrence hatte gesagt, wir hätten Glück gehabt, doch nur bis zu einem bestimmten Punkt.


    Letztendlich lief es auf eines hinaus: Cormac hatte eine verletzte Frau vor dem örtlichen Sheriff erschossen, und nichts, was wir vorbringen konnte, würde daran etwas ändern. Außerdem war meine Meinung bezüglich Cormac definitiv durch den Umstand beeinflusst, dass er mich bei unserer ersten Begegnung hatte umbringen wollen.


    »Cormac ist nicht astrein, Ben. Das wissen wir beide.«


    »Wir haben unser halbes Leben aufeinander aufgepasst. 
     Das macht einen wahrscheinlich blind. Ich weiß, dass er Menschen getötet hat. Es ist nur so: Wenn man eine Leiche weit genug von der Hauptstraße entfernt in einen Bergwerksschacht wirft, wird niemand sie je finden. Und niemand sucht nach den Menschen, die er umgebracht hat.«


    Es klang wie das, was Lawrence über Leichen in der Wüste gesagt hatte. Jede Gegend hatte ihr schwarzes Loch, in das Menschen verschwanden, ohne je zurückzukehren. Das machte die Welt zu einem düsteren und unheimlichen Ort.


    »So hat sich das Rudel um solche Dinge gekümmert«, sagte ich. »T.J. ist irgendwo in einem Minenschacht gelandet. Ich hasse die Vorstellung.«


    »Ich auch.« Er starrte ins Leere. Wahrscheinlich ließ er sich alles durch den Kopf gehen, was wir wussten, alle Leute, mit denen wir gesprochen hatten, jede Tatsache und jedes noch so kleine Beweisstück; auf der Suche nach etwas, das er übersehen hatte, nach dem einen Puzzleteil, das an seinen Platz gleiten musste und alles richten würde. Die Rechnung kam, und ich griff danach – Ben schien es nicht zu bemerken. Ich wollte gerade bezahlen, als er aus heiterem Himmel sagte: »Ich sollte einfach aufhören.«


    »Aufhören? Mit was?«


    »Anwalt zu sein. Zu kompliziert. Ich sollte Rancher werden wie mein Dad. Kühe und Prärie.«


    »Würde dich das glücklich machen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hör nicht auf. Es wird besser werden.«


    Langsam verzog er die Lippen zu einem Lächeln. »Ich werde nicht aufhören, wenn du es auch nicht tust.«


    »Aufhören? Mit was?« Jetzt klang ich wirklich dumm.


    »Mit deiner Sendung.«


    Ich hatte nicht aufgehört. Ich hatte bloß eine Pause eingelegt, warum begriffen die Leute das nicht?


    Weil es nach außen anders aussah. Weil ich keine Pläne für meine Rückkehr schmiedete. Das bedeutete wohl, dass ich aufgehört hatte.


    »Wieso denn nicht?« Mir war widerspenstig zumute. »Sie haben jetzt Ariel, die Priesterin der Nacht. Sie kommt schon damit klar.«


    »Es gibt Platz für euch beide. Du liebst deine Sendung, Kitty. Du bist richtig gut.«


    Wir lehnten jetzt beide auf dem Tisch, in Greifweite des anderen, unter dem Tisch berührten sich unsere Füße beinahe. Nähe stellte eigenartige Dinge mit mir an. Schickte eine angenehme Wärme durch meine Eingeweide. Ließ mich wie eine Idiotin lächeln.


    Die Vorstellung, Ben nicht um mich zu haben, fiel mir mittlerweile ziemlich schwer.


    Ich biss mir auf die Lippe und dachte einen Moment nach. Grinsend ging ich ein Risiko ein. »Sei lieber vorsichtig. Wenn du weiter nette Dinge über mich sagst, könnte ich mich noch in dich verlieben.«


    Er zögerte noch nicht einmal. »Außerdem bist du süß, gescheit, witzig, klasse im Bett …«


    Ich trat ihn unter dem Tisch – allerdings sanft. »Schmeichler. «


    »Wenn ich dich so dazu bringe, mir nachzulaufen, wenn ich mal wieder den Kopf verliere.«


    Ich berührte seine Hand, die flach auf dem Tisch lag. 
     Umschloss sie mit meinen Fingern. Er erwiderte den Druck, beinahe verzweifelt. Er hatte immer noch Angst. Zwar wurde er immer besser darin, es zu verbergen, damit fertig zu werden, aber er hatte immer noch Angst – jedenfalls ein wenig.


    »Natürlich werde ich das tun. Wir sind ein Rudel.«


    Er nickte, hob meine Hand und führte sie an seine Lippen. Küsste die Finger. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, griff er nach der Rechnung, glitt von der Sitzbank und ging zur Theke um zu zahlen.


    Verwirrt folgte ich ihm.


    

    

    Am nächsten Tag in Walsenburg kam Espinoza zu spät zu unserem Termin. Die letzte Besprechung vor der Verhandlung. Die letzte Chance ihn zu überreden, die Anklagepunkte gegen Cormac fallen zu lassen. Ben hatte sich rasiert, war beim Friseur gewesen und sah eleganter aus, als ich ihn je zu Gesicht bekommen hatte. Diesmal trug er seinen besten Anzug. Selbst ich zog eine schicke Hose und Bluse an und steckte mir die Haare hoch. Ben ging in einem Besprechungszimmer im Gerichtsgebäude vor der Wand mit dem Fenster auf und ab. Langsam, gemessenen Schrittes. Kein wütendes, verzweifeltes wölfisches Auf-und-ab-Gehen. Nur etwas Nervosität. Er klopfte sich mit einem Stift gegen die Hand und warf jedes Mal, wenn er am Fenster vorbeikam, einen Blick nach draußen.


    Ich saß in einem Sessel an der Wand und beobachtete ihn. Er war ein gutaussehender, kompetenter, intelligenter, entschlossener Mann. Und dennoch reichte das alles nicht, um Cormac zu helfen.


    Die Tür ging auf, und der junge Staatsanwalt kam hereingestürmt, wie ein General im Krieg.


    »Mr O’Farrell, tut mir leid, dass Sie warten mussten.« Er warf mir einen forschenden Blick zu.


    Ben hatte alles im Griff. »Kein Problem. Das ist Kitty Norville. Sie hilft mir bei dem Fall.«


    Espinoza nickte, und sein Lächeln sah mehr wie ein Grinsen aus. »Die berüchtigte unverletzte Kitty Norville.«


    »Ich heile schnell.«


    »Richtig schnell, wie es den Anschein hat.«


    »Genau.«


    »Zu dumm für Mr Bennett. Wenn Sie im Krankenhaus gelandet wären, läge sein Fall vielleicht anders.«


    Etwas Gemeineres, Schrofferes, Arroganteres, Beschisseneres war ihm wohl nicht eingefallen …


    »Solches Gerede ist nicht wirklich angemessen«, sagte Ben, ein Ausbund an gelassener Professionalität.


    »Selbstverständlich. Verzeihung, Ms Norville.«


    Mein Lächeln fühlte sich hölzern an. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne hiermit anfangen.« Ben reichte Espinoza ein Schriftstück.


    Ben erläuterte seinen Bericht, eine formelle, juristisch argumentierende Wiedergabe von allem, was wir in Shiprock gefunden hatten. Irgendwie hatte er es geschafft, zwischen dann und jetzt, zwischen seiner jähen Verwandlung und unserer Nacht in der Wüste und der Rückfahrt, unsere Abenteuer so zu formulieren, dass sie trocken, glaubhaft und sogar logisch klangen. Er erklärte, laut Angaben der örtlichen Polizei habe Miriam in dem Ruf gestanden, gewalttätig zu sein, dass ihre jüngere 
     Schwester Louise überzeugt sei, Miriam habe ihre ältere Schwester Joan umgebracht, dass wir von ihrem Großvater Lawrence bedroht worden seien – kurz, dass die Familiengeschichte und Miriams Charakter nahelegten, dass sie zu mörderischen Gewaltausbrüchen neigte und es völlig einsichtig war, davon auszugehen, dass ihr Vorgehen hier – gegen mich und die anderen, die der Begegnung beigewohnt hatten – gewalttätig motiviert gewesen seien. Dass Cormac keine andere Wahl gehabt habe, als sie aufzuhalten.


    Espinoza schien sich das alles durch den Kopf gehen zu lassen. Er betrachtete den Bericht, tippte sich mit dem Finger ans Kinn und nickte ernst. Dann sagte er: »Und was ist mit dem Umstand, dass sie nur mit ihren bloßen Händen bewaffnet gewesen ist? Kann eine nackte Frau in einem Wolfspelz tatsächlich derart bedrohlich gewesen sein?«


    An dieser Stelle fiel Bens Szenario in sich zusammen. Wir hatten keine Möglichkeit zu beweisen, dass sie eben nicht nur eine Frau in einem Wolfspelz gewesen war.


    Ben meinte: »Ihnen liegen vier unterschriebene Aussagen von Zeugen vor, die schwören, dass sie jemanden umgebracht hätte. Zwei weitere Aussagen aus Shiprock. Alle erklären, dass sie mehr als nur eine verkleidete Frau gewesen ist.«


    »Vier Menschen bei Nacht, deren Wahrnehmung durch Angst und Dunkelheit getrübt gewesen ist, sodass ihre Zeugenaussagen als unzuverlässig eingestuft werden müssen.«


    Sie überprüften einander, stellte ich fest. Probierten die 
     Argumente aus, die sie vor Gericht würden einsetzen müssen. Dies war ein Probelauf, um zu sehen, ob beide wirklich eine Chance hatten, den anderen zu schlagen.


    Espinoza klopfte auf die Seiten des Berichts. »Sie haben Hörensagen. Sie haben nichts.«


    »Ich habe genug, um vor einer Jury berechtigte Zweifel zu wecken. Sie werden niemals einen Schuldspruch wegen vorsätzlichen Mordes kriegen.«


    »Nichts hiervon ist eidlich bestätigt. Ich werde alles für ungültig erklären lassen. Wie schon gesagt: Sie haben nichts, und ich kriege den Schuldspruch. Die unverhältnismäßige Gewalt, die Ihr Mandant angewandt hat, beraubt ihn jeglichen Schutzes durch das Gesetz, den er ansonsten vielleicht genossen hätte.«


    Ben drehte sich weg und verschränkte die Arme. Er hatte genug argumentiert. Ich wartete auf ein Knurren, ein Fauchen, einen Hinweis, dass der Wolf aus ihm herausbrach. Er hatte die Schultern ein wenig hochgezogen, wie gesträubte Rückenhaare. Das war’s dann.


    »Mr O’Farrell, auch wenn es unmaßgeblich ist, ich glaube Ihnen.« Espinozas Tonfall nahm einen mitfühlenden Klang an. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass es sich um falsches Mitleid handelte – er bereitete sich auf das Verhandeln vor, stimmte Ben milde. »Ich glaube das hier. Die Geschichte mit dem Skinwalker, all das. Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen, ich habe Dinge gesehen, die bei Tageslicht keinen Sinn ergeben. Aber Sie wissen doch, wie die Sache vor Gericht abläuft. Kein Richter wird Sie dort stehen und verkünden lassen, sie sei ein Skinwalker gewesen. Und das ist die einzige Möglichkeit, wie Sie rechtfertigen 
     können, warum Mr Bennett getan hat, was er getan hat.«


    Ben drehte sich wieder zu ihm um. »Wenn Sie die Sache glauben, dann muss das hier nicht vor Gericht. Kein Richter muss das hier zu Gesicht bekommen. Lassen Sie die Anklage fallen. Sie kennen die Wahrheit, Sie wissen, dass er im Recht gewesen ist. Lassen Sie die Anklage fallen.«


    Espinoza schüttelte bereits den Kopf, und mich verließ der Mut. »Sheriff Marks bleibt bei seiner Zeugenaussage. Wenn ich keine Anklage erhebe, wird er jemand anderen finden, der es tut.«


    »Marks hat meinen Mandanten bedroht«, sagte Ben. »Er ist ein befangener Zeuge.«


    »Das muss die Richterin beurteilen.« Espinoza ließ keinen Zweifel daran, wie sich die Richterin seiner Meinung nach entscheiden würde. »Wenn die Zeugen auf beiden Seiten diskreditiert werden, beruht alles auf dem Bericht des Coroners.« Der Bericht des Coroners, in dem stand, dass Cormac eine Frau in den Rücken geschossen und sie dann getötet hatte, als sie bereits im Sterben lag.


    »Das war’s dann wohl«, sagte Ben kurz angebunden.


    »Nein.« Espinoza zog selbst ein Blatt Papier hervor und reichte es ihm über den Tisch hinweg. Ben las es, während der Ankläger erläuterte: »Ich kann Ihnen eine Verfahrensabsprache anbieten. Sie ist sehr großzügig, und unter den Umständen ist es wohl das Beste, was sich für beide Seiten aus der Sache herausholen lässt.«


    Espinoza schien es nicht eilig zu haben. Er setzte sich zurück und ließ Ben das Dokument ganz in Ruhe prüfen. Ben musste es ein halbes Dutzend Mal gelesen haben. 
     Ich konnte das elektrische Summen der Uhr an der Wand hören.


    »Noch Fragen?«, erkundigte sich Espinoza.


    Ben legte das Blatt beiseite. »Sie haben Recht. Es ist großzügig. Ich werde es mit meinem Mandanten besprechen müssen.«


    »Selbstverständlich. Mr O’Farrell, Ms Norville.« Espinoza packte seine Sachen zusammen und ging.


    Ich wartete eine weitere Minute. Ben hatte sich noch immer nicht gerührt. »Ben? Alles in Ordnung?«


    Er trommelte auf die Tischplatte und presste dann die Faust darauf. Er schien seine Fingerknöchel gewaltsam ins Holz zu drücken. »Ich versuche dahinterzukommen, was ich falsch gemacht habe. Die ganze Zeit schon.«


    Ich tippte darauf, dass er gar nichts falsch gemacht hatte. Manchmal machte man alles richtig und verlor trotzdem.


    Wir gingen ins Gefängnis, um Cormac einen Besuch abzustatten.


    

    

    Wir saßen zu dritt in einem kleinen fensterlosen Raum auf harten Plastikstühlen um einen harten Plastiktisch. Das Zimmer war voller Neonbeleuchtung und den Gerüchen nach abgestandenem Kaffee und müden Körpern. Bens Aktentasche war geöffnet, vor uns lagen Papiere ausgebreitet, alles, worauf wir in New Mexico gestoßen waren, alles, was Espinoza uns eröffnet hatte. Cormac las sich sämtliche Berichte durch.


    »Espinoza wird die Anklage auf Totschlag hinunterschrauben, wenn du dich schuldig bekennst. Höchstens 
     zwei bis sechs Jahre. Ansonsten lautet die Anklage weiterhin auf vorsätzlichen Mord, und wir gehen vor Gericht. Obligatorische lebenslängliche Freiheitsstrafe bei einer Verurteilung.« Ben erklärte alles, hörte dann zu sprechen auf, legte die Hände flach auf den Tisch, als biete er sich selbst als Teil der Beweise an.


    Das Schweigen währte ewig. Niemand sah einen der anderen an. Wir starrten auf die Seiten, doch sie sagten alle das Gleiche.


    Da meinte Cormac: »Wir machen das mit der Verfahrensabsprache.«


    Sofort konterte Ben: »Nein, wir müssen kämpfen. Eine Jury wird es so sehen wie wir. Du hast nichts Falsches getan. Du hast allen dort das Leben gerettet. Wir werden nicht zulassen, dass sie dich im Stich lassen.«


    Cormac atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Espinoza hat recht. Wir wissen alle, wie die Sache vor Gericht aussehen wird. Hier reden vielleicht noch alle von Skinwalkern und dem ganzen Kram, aber vor Gericht wird es nicht standhalten. So weit ist das Rechtssystem noch nicht.«


    »Dann bringen wir sie eben dazu. Wir schaffen einen Präzedenzfall …«


    Cormac schüttelte immer noch den Kopf. »Meine Vergangenheit hat mich eingeholt. Wir haben gewusst, dass das früher oder später der Fall sein würde. So sperren sie mich für zwei Jahre weg, und wenn ich rauskomme und brav bleibe, ist die Sache erledigt. Wenn mich dieser Kerl wegen Mordes drankriegt, wandere ich für Jahrzehnte in den Knast. Ich bin schon zu viele Risiken eingegangen. Ich 
     habe schon zu oft auf mein Glück spekuliert um zu glauben, dass ich diesmal gewinnen kann. Es ist an der Zeit, den Schaden zu begrenzen.«


    »Aber überleg doch mal, dann bist du vorbestraft! Geh nicht …«


    »Das ist schon in Ordnung, Ben.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass du das machst.«


    »Es ist meine Entscheidung. Ich werde dich feuern und die Absprache selbst durchziehen.«


    Ben neigte den Kopf, bis er beinahe gekrümmt dasaß. Er ballte die Hände zu Fäusten. Wut – Wut ließ den Wolf an die Oberfläche vordringen. Fast rechnete ich schon damit, dass ihm Krallen aus den Fingern sprossen. Ich wusste nicht, was wir tun sollten, falls Ben sich hier verwandelte, wie wir es den Polizisten erklären würden. Wie wir ihn wieder unter Kontrolle brächten.


    Ben richtete sich auf und ließ Luft entweichen, die er angehalten hatte. »Denk bloß nicht, dass du Buße oder so was tun musst für das, was mir widerfahren ist.«


    »Es geht nicht um dich. Wenn ich nicht diesen letzten Schuss abgegeben hätte …« Er schüttelte den Kopf. »Es geht darum, aus dem Spiel auszusteigen, wenn man ein schlechtes Blatt hat. Lass es gut sein.«


    »Ich habe das Gefühl, versagt zu haben.«


    »Du hast dich so gut geschlagen, wie du nur konntest. Das haben wir beide getan.«


    Ben sammelte die Papiere ein und stopfte sie in seine Aktentasche, ohne darauf zu achten, ob sie zerknitterten oder einrissen. Ich wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte; beinahe wäre ich geplatzt, weil ich unbedingt etwas 
     sagen wollte, das uns alle zusammenhielt. Das die Sache irgendwie einfacher machte. Nichts leichter als das …


    Ben sagte: »Die Verhandlung beginnt in einer Stunde. Wir werden auf schuldig plädieren. Die Richterin wird den Fall überprüfen und dich verurteilen. Wir haben Espinozas Wort, höchstens sechs Jahre. Wenn sie uns komisch kommen, werden wir Beschwerde einreichen und die Sache an einen anderen Gerichtsbezirk überweisen lassen. Sie werden dich in ein paar Minuten abholen. Gibt es sonst noch etwas? Habe ich was vergessen? Brauchst du irgendwas?« Er sah seinen Cousin mit verzweifelt flehendem Blick an. Er wollte unbedingt mehr für ihn tun.


    »Danke, Ben. Für alles.«


    »Ich habe nichts getan.«


    Cormac zuckte mit den Schultern. »Doch, hast du. Kann ich einen Moment mit Kitty unter vier Augen sprechen? Bevor die Trottel zurückkommen.«


    »Ja, sicher.« Mit gesenktem Blick sammelte Ben seine Sachen zusammen, sah rasch zu mir und verschwand schnurstracks durch die Tür.


    So blieben wir beide allein zurück. Cormac saß in seinem orangefarbenen Overall mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn am Tisch. Seine Miene hatte sich nicht verändert; er sah immer noch ungerührt und entschlossen aus. Auch wenn ich nicht erraten konnte, worum es ihm jetzt ging.


    Ich umarmte meine Knie, die Fersen an der Stuhlkante aufgestützt, und versuchte nicht zu weinen. Es gelang mir nicht.


    »Was ist los?« Es war eigenartig, dass ausgerechnet Cormac 
     das fragte. War es denn nicht offensichtlich? Doch es war zumindest ein Eingeständnis seinerseits, dass er nicht völlig ungerührt war. Es war ihm aufgefallen. Er hatte mich so genau betrachtet, dass es ihm aufgefallen war, und dieser Umstand war irgendwie aufregend.


    Aufregend, wenn auch zwecklos.


    »Es ist unfair«, sagte ich. »Du hast das nicht verdient.«


    Er lächelte. »Vielleicht habe ich es nicht für das hier verdient. Aber ich bin kein Held. Das weißt du.«


    »Es ist unvorstellbar, dass ich dich nicht um Hilfe rufen kann.« Ich wischte mir mit den Handballen die Tränen fort. »Cormac, wenn die Dinge bloß ein bisschen anders gewesen wären, wenn das mit uns irgendwie geklappt hätte …«


    Doch es war unerträglich, darüber nachzudenken, also beendete ich den Satz nicht.


    »Wirst du für mich auf Ben aufpassen?«, fragte er. »Dafür sorgen, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät.«


    Ich nickte rasch. Natürlich würde ich das. Langsam schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. Ich stand ebenfalls auf, nachdem ich unbeholfen meine Beine befreit hatte. Uns blieb nicht viel Zeit. Jeden Augenblick würden die Cops die Tür aufmachen und ihn abführen.


    Wir standen einander nun direkt gegenüber und betrachteten uns. Sagten kein Wort. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich auf die Stirn, verweilte einen Augenblick. Mir entging nicht, dass er einatmete. Der Duft meines Haares. Etwas, woran er sich erinnern konnte.


    Ich konnte nichts gegen die Tränen tun. Am liebsten hätte ich die Arme um ihn geschlungen und mich an ihn geklammert. Hätte ihn fest genug gehalten, um ihn zu retten.


    Er strich mir leicht mit den Daumen über die Wangen und wischte mir die Tränen fort. Dann drehte er sich just in dem Moment weg, als die Tür aufging und die Deputys mit Handschellen auf ihn zutraten.


    Ben und ich warteten im Korridor, Seite an Seite, und beobachteten, wie sie Cormac abführten, um die Ecke und außer Sicht. Cormac sah sich kein einziges Mal um. Ich hielt Ben am Arm, und er legte die Hand um meine.


    Wir hatten ein Mitglied unseres Rudels verloren.

    


  
    

    Epilog


    Zugegebenermaßen fühlte es sich wie eine Heimkehr an, wieder im Radiosender zu sein. Wie das Wiedersehen mit einem lange verschollenen Freund. Ich hatte geglaubt, dass ich Angst haben würde. Ich hatte geglaubt, ich würde den Augenblick fürchten, in dem das Rotlicht anging. Doch wie sich herausstellte, konnte ich es kaum erwarten. Ich hatte so viel zu sagen!


    Wir machten die Sendung in Pueblo, weiter nördlich wagte ich mich nicht. Ich hatte meine Sachen in der Hütte in Clay zusammengepackt und den Ort für immer hinter mir gelassen. Es war an der Zeit, in die Zivilisation zurückzukehren. Ich hatte viel Arbeit aufzuholen. Selbst Thoreau war nicht ewig am Walden-Teich geblieben.


    Ich hielt mir das Telefon ans Ohr, hatte jedoch aufgehört, auf die Stimme in der Leitung zu achten. Zu sehr war ich damit beschäftigt, das schwach erleuchtete Studio zu genießen, alles auf mich wirken zu lassen, die Eindrücke und Gerüche, den brummenden Jazz, der in der momentan laufenden Sendung gespielt wurde.


    »… nimm diesmal nicht zu viele entgegen, lass es langsam angehen.« Matt, der ursprüngliche Sendetechniker der Show damals in Denver, telefonierte mit mir. Schenkte mir wohl aufmunternde Worte.


    »Ja, ja, okay«, murmelte ich.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«


    »Ja.« Das kam nicht überzeugend.


    Matt seufzte theatralisch. »Ich habe eben gesagt, du solltest nicht zu viele Anrufer reinnehmen. Lass dich nicht überwältigen. Du solltest die meiste Zeit auf das Interview verwenden.«


    Für die heutige Sendung hatte ich ein Telefoninterview mit Dr. Elizabeth Shumacher eingeplant, der neuen Leiterin des Center for the Study of Paranatural Biology, das jetzt unter der Schirmherrschaft des National Institute of Allergy and Infectious Diseases stand. Ich mochte sie sehr – sie war klug, konnte sich klar ausdrücken und war viel mitteilsamer als der ehemalige Direktor des Center.


    Nächste Woche würde sogar noch besser werden: Ich hatte Tony und Alice überredet, in die Sendung zu kommen und über die Vorfälle in Clay zu sprechen. Sie würden erzählen, wo sie jeweils ihre besonderen Zauberkenntnisse herhatten, und mir böte sich auf diese Weise die Gelegenheit, meine eigenen Gespenstergeschichten zu erzählen.


    Bisher hatte ich noch niemanden gefunden, der live im Radio über Skinwalker sprechen wollte. Ich hatte vor, mir den Mund fusselig zu reden in der Hoffnung, dass jemand mit einer guten Geschichte anrief.


    Ja, die Midnight Hour war wieder da, wie in alten Zeiten.


    Matt redete immer noch. Ich hätte mehr auf ihn eingehen sollen.


    »Wie wäre es«, unterbrach ich ihn, »wenn ich ganz viele 
     Anrufer in die Sendung hole, aber Dr. Shumacher mit ihnen reden lasse? Ich selbst werde bloß als Schiedsrichterin fungieren.«


    Er hielt kurz inne. »Ich weiß nicht recht, ob das so eine gute Idee ist.«


    »Hör auf, dir Sorgen zu machen, Matt. Ich krieg das schon hin. Wenn es richtig schlimm wird, lege ich sowieso eine Pause ein und spiele die Station-ID, das weißt du doch.«


    »Ich werde bloß den Gedanken nicht los, dass du eines Tages die Station-ID abspielst und nicht wieder zurück auf Sendung gehst.«


    »Komm schon, ich bin immer zurück auf Sendung gegangen. «


    »Wenn du dann also so weit bist, übergebe ich an die Crew vor Ort.«


    »Das kriegen wir schon hin.«


    Da betrat Ben den Raum. Ich strahlte ihn an und winkte. Er lächelte müde und ließ sich in einen Sessel an der Wand sinken.


    »Ich kann am Telefon bleiben um auszuhelfen, wenn du glaubst …«


    »Matt – alles bestens. Sollten wir dich brauchen, rufen wir an.«


    »Okay. Wenn du dir sicher bist.«


    »Ich bin mir sicher. Danke, Matt.«


    »Wir sprechen uns später.«


    Nachdem wir aufgelegt hatten, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Ben.


    Er war gerade aus Cañon City zurückgekehrt, wo er 
     Cormac besucht hatte, der jetzt und für die nächsten vier Jahre im dortigen Gefängnis, der Colorado Territorial Correctional Facility, wohnte. Die bloße Vorstellung war grässlich. Doch es hätte so viel schlimmer kommen können. Das hatten wir einander letztlich immer wieder gesagt. Es hätte schlimmer kommen können. Auf diese Weise wäre er bald wieder draußen. Wir würden ihn bald wiedersehen.


    Ich musste bloß sichergehen, dass ich bis dahin nicht in Schwierigkeiten geriet.


    Ben sah erschöpft aus. Seine Haare waren verschwitzt und strubbelig, was bedeutete, dass er sie stundenlang zerzaust hatte. Eine nervöse Angewohnheit. Da fiel mir der dicke, von einem Gummiband zusammengehaltene Papierstapel auf, den er unter den Arm geklemmt trug. Das Manuskript für ein Buch. Mein Buch.


    Ich hatte es fertiggestellt. Anschließend hatte ich es ihm zu lesen gegeben. Auf einmal war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich mit ihm reden wollte. Ich wollte es nicht wissen.


    Doch, ich wollte es wissen.


    »Und?«


    »Tja, es geht ihm ganz gut. Er sagt, das Essen ist mies, aber was erwartet man? Anscheinend liest er viel.« Ja, Cormac – der Mistkerl – hatte mich um eine Lektüreliste gebeten, weil ich immer beklagte, dass heutzutage niemand mehr Bücher las. »Ich frage mich, ob diese Auszeit ihm vielleicht sogar guttun wird. Klingt das seltsam?«


    Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil meine Frage eigentlich dem Manuskript gegolten hatte. Ich schenkte 
     Ben ein mitfühlendes Lächeln. »Nein, tut es nicht. Du willst, dass er sich etwas anderes sucht. Mit dem Jagen aufhört.«


    »Das alles scheint doch irgendwie in die Richtung zu deuten, oder?«


    »Was würde er machen, wenn er kein Kopfgeldjäger mehr wäre?«


    »Ich weiß es nicht. Er ist auf einer Ranch aufgewachsen, wie ich. Sein Dad ist Händler gewesen, hat Jagdexpeditionen geleitet und all so was. Früher hat Cormac mit ihm zusammengearbeitet. Ja, ihm könnte durchaus der Gedanke kommen, dass er etwas anderes mit sich anfangen könnte, wenn er erst einmal eine Zeit lang ohne Waffe in der Hand verbracht hat.«


    Ich war hin und her gerissen und wusste nicht, ob ich ihm beipflichten oder das Ganze als Schönrederei abtun sollte. Ich wollte nicht, dass Cormac im Gefängnis saß. Ich wollte, dass er frei war.


    Obwohl Ben hier war, trotz all der Geschehnisse, die das Band geknüpft hatten, dass nun zwischen uns bestand, fragte sich ein Teil von mir immer noch: Was wäre wenn? Was wäre, wenn Cormac nicht weggelaufen wäre, was wäre, wenn es uns gelungen wäre, eine Verbindung herzustellen …


    »Ich vermisse ihn jetzt schon«, sagte Ben. »Mein Telefon klingelt, und jedes Mal hoffe ich, dass seine Nummer angezeigt wird. Obwohl ich es eigentlich besser weiß.«


    »Ja«, sagte ich. »Weißt du, was er gesagt hat, am Ende unseres letzten Treffens in Walsenburg?« Ben hob fragend die Braue, und ich antwortete: »Er hat mich gebeten, mich 
     um dich zu kümmern. Dafür zu sorgen, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst.«


    »Ach, tatsächlich?« Ben lächelte. »Das Gleiche hat er mir gesagt, allerdings auf dich bezogen.«


    Vielleicht errötete ich. Ich sah weg. Es war beinahe so, als erteilte Cormac uns beiden jeweils einen Auftrag, damit wir von ihm abgelenkt waren.


    »Traut er uns denn so wenig zu, dass wir in der Lage sind, uns um uns selbst zu kümmern?«, fragte ich.


    »Kannst du ihm etwa einen Vorwurf machen?«


    Nein, das konnte ich nicht. »Wird er immer noch derselbe sein, wenn er rauskommt?«


    »Ich weiß es nicht. Er hat schon Schlimmeres durchlebt. Aber wer weiß? Bin ich derselbe? Bist du dieselbe? Manchmal frage ich mich, wie du wohl vor der Sache mit der Lykanthropie gewesen bist, ob wir etwas miteinander hätten anfangen können. Wahrscheinlich … wird er teilweise derselbe sein und teilweise anders. Wir werden einfach abwarten müssen, was bleibt und was nicht.«


    Wie wenn man nach der Operation den Verband abnahm und hoffte, dass alles gut gegangen war; betete, dass es nicht schlimmer war. Ich kam mir so hilflos vor.


    »Wie ist es dir ergangen?« Was ich wirklich meinte, war: Wie war es seinem Wolf ergangen?


    »Ich habe mich zusammengerissen. Aber ich hasse den Geruch dort.«


    Das konnte ich gut nachvollziehen. Ich stellte mir lieber nicht vor, wie es dort riechen musste. »Tja, und was hältst du davon?« Ich deutete auf das Manuskript auf seinem Schoß.


    Beiläufig blätterte er mit gelehrtenhafter Miene um das Gummiband herum durch die erste Hälfte der Seiten. Er gab unverbindliche Geräusche von sich, die Ausdruck einer positiven oder negativen Meinung sein konnten. Meine Nervosität stieg. Ich war mir nicht sicher, ob ich noch einmal von vorne anfangen konnte, falls das Ganze Mist sein sollte.


    »Ich muss zugeben, dass mir das Kapitel mit dem Titel ›Zehn Arten, mit Machovollidioten fertig zu werden‹ ganz besonders gefallen hat.« Es war ihm nicht anzusehen, ob er scherzte oder nicht. Oder ob der Scherz auf meine Kosten ging.


    Ich kam mir wie eine Achtjährige vor, die bettelte. »Aber insgesamt? Hat es dir gefallen? Ist es brauchbar? Soll ich lieber gleich aufgeben und Buchhalterin werden?«


    Kopfschüttelnd lachte er in sich hinein. Dann wurde er ernst. »Es ist gut. Es ist nicht, was ich erwartet hatte … aber es ist gut. Meiner Meinung nach wird es ein Riesenerfolg. «


    Es war auch nicht, was ich erwartet hatte. Der Verlag war wegen meiner Memoiren an mich herangetreten, wegen eines Rückblicks auf vergangene Ereignisse. Letztendlich ging es in dem Buch mehr um die Gegenwart, und ein bisschen um die Zukunft.


    »Danke – ich meine, danke, dass du es gelesen hast. Es ist wirklich wichtig gewesen, dass du es liest, weil du und Cormac darin auftaucht, jedenfalls ein bisschen.«


    »Ja, und das hatte ich eben nicht erwartet. Aber es ist hintergründig. Du nennst uns nicht beim Namen, aber es ist alles da. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, dem 
     ganzen Schlamassel eine Botschaft, so was wie eine optimistische Sichtweise abzuringen.«


    »Wusstest du denn nicht, dass ich eine Idealistin bin?«


    »Gott steh uns bei!«


    Die Produzentin des Senders, eine junge Frau – ein typisches Nachtschattengewächs, wie es nur bei kleinen Privatsendern gedieh –, lehnte sich durch den Türrahmen und sagte: »Kitty, du hast eine Minute. Wir haben Dr. Shumacher am Apparat.«


    »Danke«, erwiderte ich, und sie verschwand wieder. Zu Ben sagte ich: »Willst du bleiben und zuschauen?«


    »Sicher, wenn es dir nichts ausmacht.«


    Das tat es nicht. Ich war froh, ihn hier zu haben. Als Nächstes griff ich nach dem Kopfhörer, stellte das Mikrofon ein, überprüfte den Monitor und griff nach meinem Stichwortzettel. Auf Matts Rat würde ich wohl eher nicht hören; stattdessen würde ich mir so viele Anrufer in die Sendung holen, wie ich wollte. Denn im Grunde hatten alle Recht: Ich liebte es. Ich hatte es vermisst.


    Das Rotlicht leuchtete auf, und die Musik setzte ein, Gitarren klimperten die Anfangsakkorde von CCRs »Bad Moon Rising.« Es klang engelsgleich. Und hier war ich nun, bloß ich und das Mikrofon. Wieder vereint. Also los …


    »Guten Abend, meine Lieben. Mein Name ist Kitty Norville, und ich bringe euch eine brandneue Folge der Midnight Hour, der Sendung, die keine Angst vor der Dunkelheit oder den Geschöpfen der Nacht hat …«
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